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Wiener 


Grillparzer-Albım. 


Für Sreande als Handschrift gedruckt. 


Stuttgart. 
2. 6. Cotta'ſche Budhandlung. 
1877. 





Widmung. 


B. handfchriftlice Sammlung von Orillparzers 
Gedichten, welche fid; feit dem Jahre 1846 im Befihe 
eines gewählten Areifes in Wien lebender Freunde 
befindet, hat auf die Mitglieder dieſer kleinen 
Oemeinde jederzeit eine befondere Anziehungskraft 
geübt; nnd felbft hente noch fieht man die alten 
Freunde des „Wiener Orillparzer- Albums“ von der 
ſtattlichen Bnchausgabe, in der fie nunmehr die Werke 
ihres Lieblings befikett, immer wieder zu den ver- 


- gilbten Blättern zurückkehren, denen fie fo viele 


gennfreiche Stunden verdanken. 

Diefe anffallende Vorliebe, wie wunderlich fie 
and den Ferneftehenden erſcheinen mag, wird fofort 
verftändlic, wenn man den Charakter ins Ange 
faßt, der diefer Sammlung von der Beit ihrer 
Gründung am eignthümlic; ‘geblieben if. — Iene 
Verehrer Grillparzers nämlich, melde ſich zu der 
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erften Anlage des Albums vereinigt hatten, brachten 
zu diefem ihrer Berufsftellung ziemlid; ferne liegenden 
Unternehmen Eines mit, das ihrer Arbeit, wie fie 
and fonft geraten mochte, wenigſtens in einer Be- 
ziehung gar trefflicd zu ſtatten kommen mußte. Denn 
durch enge Familienbande dem Dichter naheftehend 
und mit feltner Liebe an ihm hangend, hatten fie 
denfelben anf allen Stadien feiner Lanfbahn mit 
ftets gleicher Theilnahme begleitet. Sie hatten nicht 
nur die weitans meiften feiner lyriſchen Prodnktionen 
fo zu fagen unter ihren Augen entftiehen fehen, fondern 
fie kannten and; die Erlebniſſe, aus denen fich diefe 
Poeſien, als Gelegenheitsgedichte in der edelften Be- 
dentung des Wortes, poetiſch geftalteten; und nidts 
war daher natürlidyer, als daß fie dem innigen In- 
fammenhange zwiſchen dem Leben des Dichters und 
feinen Gedichten, wort fie mit Recht den Schlüffel 
zum vollen Verfländniffe der letzteren erblickten, in 
ihrem Album entfpredjenden Ausdruck zu geben ver- 
fuchten. 

Durch die innere Einrichtung diefer Sammlung 
und durch die derfelben beigefügten Anmerkungen 
follte, fo meinten fie, der Grund zu einem Werke 
gelegt werden, mweldjes, von jüngeren Freunden in 
gleihem Sinne fortgefeht, ſchon als biografifcdhes 
Denkmal einigen Werth in Anſpruch nehmen, aber 
andy dazu beitragen könnte, das richtige Verſtändniß 
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md die richtige Würdigung von Poeſien zu ver- 
mitteln, deren Gefommtheit von dem Dichter felbft 
als die Geſchichte feines Lebens bezeidmet worden if. 

Wie meit nun das „Wiener Örillparzer - Albım“ 
diefen Erwartungen feiner Begründer entſpricht, mag 
dahingeftellt bleiben. So viel aber ift gewiß, daß 
daffelbe von den Betheiligten noch zur Stunde als 
ein Beſitz betradjtet wird, der ihnen durch kein 
Anderes erfeht werden könnte; und der feit dem 
Hinfcheiden Grillparzers mit gefteigerter Lebhaftigkeit 
ansgefprochene Wunſch, diefen Beſitz durch eine, wenn 
anch nur für Freunde beſtimmte Buchansgabe danernd 
gefichert zu fehen, wird kaum als ungeredhtfertigt 
betradjtet werden dürfen. 

Die Realifirung diefes frommen Wunſtches zwar 
fhien mandjerlei gar ernſten Schwierigkeiten be- 
gegnen zu follen. Allein der mit fo viel Wärme 
angeregte Gedanke, den ich als Senior unferer 
kleinen Grillparzer-Gemeinde weiter zu verfolgen 
für meine Pflicht hielt, gewann fofort greifbare 
Oeftalt, als nicht nur die Chefs der Cotta'ſchen Buch- 
handlung demfelben auf das Kiebenswürdigfte ent- 
gegenkamen, fondern auch Herr Dr. Wilhelm Vollmer 
fid; bereit erklärte, denjenigen Theil der zu löfenden 
Anfgabe, der die Hand des erprobten Literaten nicht 
entbehren durfte, anf fidy zu nehmen und den Texten 
der in unferer Sammlung anfgenommenen Obedichte 





Grillparzers Gedichte. 


llle velut fidis arcana sodalibus olim 

Credebat libris, — neque si male cesserat usquam 4 
Decurrens alio, neque si bene: quo fit ut omnis 

Votiva pateat veluti descripta tabella 

Vita senis. Horat. Serm. II, 1. 


— — *— - - u. — — — — — — . 


jene ernſte und liebevolle Sorgfalt zuznwenden, anf 
welche ein Dichter von dem Range Grillparzers 
Anſpruch zu machen berechtigt if. 

Nicht ohne Rührnng halte ich nunmehr das Er- 
gebniß mehrjähriger Bemühungen in meinen Händen 
und hoffe, den mir in nnd durch Grillparzer Be— 
frenndeten eine willkommene Gabe zu bieten, indem 
ic; ihnen diefes Werk aufrichtiger Pietät als An- 
denken an den ums fo thenren und verehrten Dichter 
zn übermitteln mir erlanbe. 


Wien, den 17. Februar 1877. 


Sheohald Hreiherr von Ri. 





Grillparzers Gedichte. 


Ile velut Adis arcana sodalibus olim 

Crodebat libris, — neque si male ceeserat usquam 
Deeurrens alio, neque si bene: quo at ut omnis 
Votiva pateat veluti descripte tabella 





Vita senis. Horat. Serm. IL, 1. 
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Peben amd Lieben, 


Frühlingsuchen und Snmmerschwille. 


Veſcheidenes Soos. ! 


Bei den Klang des Saitenfpieles 
Geh’ ich einfam und allein, 
Habe wenig, brauchte Vieles, 
Doc das Wenige ift mein. 


Amor lauft in Rofenheden, 

Winkt, halb Spott, zu ſich hinein; 
Spiel’ mit Kindern, Kind, Berfteden! 
Mic laß ruhig und allein. 


Und das Gluck, voll goldner Spangen, 
Zeigt den reich gefüllten Schrein; 
Kommft geflogen, ich gegangen, 

Flieg' du Hin, ich geh’ allein. 


Schau, der Ruhm am Rand der Fernen 
Glänzt in heller Zeichen Schein; 

Ben gelüftet'3 nach den Sternen ? 

Man betrachtet fie allein. 





Miffe gern ein Buntes, Vieles, 
Hab’ ich mich doch und was mein! 
Bei dem Klang des GSaitenfpieles 
Geh’ ich einfam und allein. 
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Froher Hinn. 


Ohne Geld und ohne Sorgen! 
Gibt's ein Glück, das meinem gleicht? 
Geld, ei Geld, das fann ich borgen, 
Aber Frohfinn nicht fo leicht. 


Heute forget ihr für morgen, 
Morgen für die Emigfeit! 
Ih will heut’ für heute forgen, 
Morgen ift für morgen Zeit. 


Und die Zukunft? — Wenn au morgen 
Mic der Tob zum Opfer meiht: 
Frei von Schuld fein und von Sorgen 
Iſt ja hier ſchon Seligkeit. 


An Beinen. 
(Bei Ueberfendung einer Spielſchuld.) 


Bier ſend' ih dir was du mir haft geliehen; 
Das ich dir lieh, ich nahm es fchon zurüd: 
Aus eignem Reichtum nur fann Segen blühen, 
Erborgtes Gut fchafft nimmer dauernd Glüd. 


Dem Reichen mag man noch fich fehuldig wiflen, 
Dem Armen fei fein Pfennig unberührt: 

Hier ift die Schuld, der Echuldbrief ift zerrifien, 
Frei geh’ ein Feder, wie der Weg ihn führt. 





Ficht und Hatten. 


Schwarz ihre Brauen, 
Weiß ihre Bruft, 
Klein mein Vertrauen, 
Groß doch die Luft. 


Schmwaghaft mit Biden, 
Schweigend die Zung', 
Alt das Mißglüden, 
Wunſch immer jung. 


Arm, was ic brachte, 
Reich meine Lieb', 
Warm, was ic dachte, 
Kalt, was ich fchrieb. 


ĩ— 


Der WBunderbrunnen. 


Beit ih von bir gefoftet, 
Du labend heller Born, 
Dünkt jede Naß mir trübe, 
Und leer der Freude Horn. 


Zu dir geht meine Liebe, 
Bon dir aus all mein Zorn; 
D, daß du immer flößeft, 
Du leicht verfiegter Born! 
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Frinnerung. 


Bar ich mich nicht loßgerifien, 
Nicht mein Herz von ihr gewandt, 
Weil ich fie verachten müſſen, 
Weil ich werthlos fie erfannt? 


Warum fteht in holden Bangen 
Eie denn immer noch vor mir? 
Woher dieſes Gluthverlangen, 
Das mic) jet noch zieht zu ihr? 


Zaufend alte Bilder fommen, 
Ad! und jedes, jedes ſpricht: 
„Iſt der Pfeil auch weggenommen, 
Iſt es doc die Wunde nicht.“ 





„Un eine gewiffe Angewiſſe. 


1. 
Wenn man dich Engel nennt, 
Will's jo der Brauch; 
Daß du's an Schönheit bift, 
Geh’ ich wohl auch; 
Magſt's auch an Güte fein: 
Gieb und gewähr'! 
Nur nit an Heiligkeit, 
Bitt' ich gar fehr. 


2. 

Siehſt du der Saaten 
Wallenden Streif? 

Blond find die Aehren, 
Und fie find reif; 

Blond wie dein Häuptchen — 
's ıft an der Beit, 

Schon hält der Schnitter 
Tie Sichel bereit. 


$. ' 
Daß dein Kleid rofenroth, 
Find’ ich recht fein, 
Kann's, wo der Gürtel fchließt, 
Anders wohl fein? 





Tenn wo im ®enz ich jah 
Knösphen am Rain, 

Gaben fie ähnlichen 
Blaßrothen Schein. 


4. 
Im Schatten deiner Wimpern 
Dlühn zwei Bergigmeinnicht; 
Ter überflüfgen Lehre, 
Tie fo ein Blümchen fpridt! 
Wie könnte dein vergefien, 
Wem je geftrahlt dein Licht? 
Und tod, laß fie nur ſprechen! 
Bergiß du felber nicht. 


5. 
Wenn du die Liebe ſchon gekannt, 
GSefüplt ſchon ihren Ruf, 
Ber tadelt did, in feinem Wahn 
Und barbet, weil er muß? 
Ein Jeder treibt, wozu er ward, 
Co will's ein ew'ger Schluß: 
Hephäften ſteht die Arbeit wohl, 
Cytheren der Genuß. 


Werbung. 


Mädchen, willft du mir gehören, 

So ſprich Ja und. fchlag’ nur ein! 

Kann nicht feufzen, kann nicht ſchwören, 

Willſt du? — Gut! — Wenn nit — mag's fein! 


Gold hab’ ich nicht aufzumweifen, 
Über Lieder zahlen aud); 

Will dich loben, will dich preifen, 
Wie's bei Dichtern heitrer Brauch. 


Doch gefällt's dir, einft zu brechen, 
Thu's mit Maß, und hüte dich! 

Lied, das fchmeichelt, kann auch Stechen, 
Dich verlegeft du, nicht mid). 


Dichters Gram ift bald verjchlafen, 
Seine Kunſt ift troftesreich, 

Und die Lieder, die dich ftrafen, 
Tröſten heilend ihn zugleich. 





Vertroͤſtung. 


Millſt du, ich ſoll Hütten bau'n, 
Willſt mich heimiſch ſehn? 

Sieh im unbewölkten Blau'n 
Hoch die Sonne ſtehn. 


Eh' ſie ſich im Weſten neigt, 
Ruft mich ein Geſchäft, 

Rauh der Pfad, der Weg iſt weit, 
Eile will ſein Recht. 


Doch kehr' Abends ich zurück, 
Und du harrſt noch mein, 
Wenn ich erſt mein ſelber bin, 
Bin ich auch wohl dein. 


Vorzeichen. 


Augen, meiner Hoffnung Sterne, 
Dioskuren meiner Fahrt, 

Schimmert nicht jo hell und feurig! 
Tenn das fündet, fagt man, Sturm. 
Und fo ift 8 auch: — Er naht Schon! 
Denn ih fühl's an meinem Beben, 
Meinen Schwindeln, meinem Wanfen, 
Daß die Wellen fchon empört; 
Ueberzieht fi noch der Himmel, 
Jener Himmel, mo ihr leuchtet, 

D, dann rettet mich fein Gott! 
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Htänddien.? 


Brim blim, Hang King, 
Höre, Mädchen, was ich fing’! 


Sieh mid) hier vor deinem YFenfter 
Lauſchend mit der Zither ftehn, 
In der Stunde, wo Geſpenſter 
Nur und Liebende noch gehn; 
Alles ruht im trauten Zimmer, 
Nur die Liebe ruhet nimmer. 


Brim blim, klang ling, 
Was ift die Liebe für ein Ding! 


Etürme braufen durch die Gaffen, 
Tief verhüllt in Schnee und Eis. 
Ah, und doch, kaum kann ich's faſſen, 
Kalt die Hand, der Buſen heiß. 
Innre Gluthen, wärmt die Finger! 
Kühl', o Eis, den Minneſinger! 


Brim blim, klang «kling, 
Was iſt die Liebe für ein Ding! 


Muthig, wenn ich dich nicht fehe, 
Sinn’ ic) aus manch Yiebeswort; 
Aber kaum in deiner Näbe, 

Fit die Sprache plöglich fort. 
Berne muthig, nahe blöde, 

Kannft du denken, Lieb’, jo rede! 


Brim blim, Klang Kling, 
Mas ift die Liebe für ein Ding! 


Nur ergreif’ ich meine Zither, 

Wird das Herz mir weit und groß, 
Und das brütende Gewitter 

Brit in hundert Strahlen los. 

3a, mag's noch fo ſeltſam klingen, 
Reden kann ich nicht, doch ſingen. 


Brim blim, klang kling, 
Was iſt die Liebe für ein Ding! 


Drum, das Saitenſpiel in Händen, 
Ruf' ich kühn zu dir hinauf: 

Laß den ſpröden Sinn ſich wenden, 
Thu' mir Herz und Fenſter auf! 
Aber ſtill: denn wird ſie's innen, 
Zürnt fie etwa dem Beginnen, 
Schilt, daß ich's mich unterfing, 
Was iſt die Liebe für ein Ding. 


Doch, was ſchmäh' ich dieſe Wonne, 
Die mein Innres füß bewegt? 





Sit die Sonne minder Sonne, 

Weil fein Aug’ ihr Echaun erträgt? 
Bleibt, wenn nichts auch übrig bliebe, 
Das Gefühl doch, daß ich liebe, 

Ah und — 


Brim blim, Hang King, 
Xiebe bleibt ein füßes Ding. 


Begegnung. ? 


Wie fhön fie war! die bräunfich blonden Fechten 
Bededt vom Strohhut mit dem breiten Rand, 

Ging fie allein! — Doch nein! zu ihrer Rechten 

Ging Unſchuld, wie ein Kind fie leitend an der Hand. 


Tas Antlig Roſen; aber nicht wie rothe, 

Wie weißer Rojen Schmelz im Morgenthau. 

Das Auge, feurig faum — denn Feuer drohte — 
Nicht blau, nicht braun; faft fürcht' ich, eher grau: 


Und do, hob fi der Wimper weiche Eeide 
Und richtete der Stern fih heimathwärtg, 

In warmen Strahlen lächelnd wie die Freude, 
In feuchtem Thaue ſchwimmend wie der Schmerz. 


Nichts fcharf gezogen in dem fchönen Runde, 
Die Nafe, wie fein Kunftblatt fie begehrt, 

In weihem Einbug jehliegend zu den Munde, 
Halb kindiſch faft nach aufwärts noch gekehrt. 


Der Mund, in üipp’ger Fülle leicht geſchloſſen, 
Hielt nur zu jehr mit feinen Perlen Haus, 
Toh Blumen gleih, von Zephyrhaud umfloffen, 
Sog er die Luft und hauchte Balfanı au2. 





So ging fie hin — doch vor dem milden Scheine 

Trat ich zurüd, obgleid) von Wünſchen heiß. 

Der leichte Kahn, wie ſchön trägt er die Eine! 
Spräng’ noch ein Zweites zu — Wer weiß? wer weiß? 


Wertha's Lied. * 


Dad umhüllt 

Mit wehendem Flügel 
Thäler und Hügel, 
Ladend zur Ruh. 


Und dem Schlummer, 
Dem lieblichen Kinde, 
Leiſe und linde 
Flüſtert ſie zu: 


„Weißt du ein Auge, 
Wachend in Kummer, 
Lieblicher Schlummer, 
Drücke mir's zu!“ 


Fühlſt du ſein Nahen? 
Ahneſt du Ruh? 

Alles deckt Schlummer, 
Schlummre auch du! 





und. U. Bell.’ 


(1817.) 


Kin Schiffer irrt, durch Sturmesnacht getrieben, 
Der Wogen und der Winde leichtes Spiel; 
Wohl find ihm Maft und Ruder noch geblieben, 
Doch fehlt der Neife Wichtigſtes — ein Ziel! 


Da fieht er einen Stern durch's Dunkel blinken, 
Froh ordnet er darnach den irren Lauf; 
Und jest, da fchon die Kräfte ſchwindend finken, 
Thut fih ein Hafen dem Verirrten auf. 


Mie er das hohe Ufer nun befchreitet, 

Weiht opfernd er dem Leitftern in der Nacht, 
Der ihm der Irrfahrt frohes Ziel bereitet, 
Die Erftlinge von dem, was er gebradtt. 
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Geſang der Happho. ® 
18317.) 


Goldenthronende Aphrodite, 
Tiftenerfinnende Tochter des Zeus, 
Nicht mit Angft und Eorgen belajte, 


Hocerhab’ne! dieß pochende Herz! 


Sondern komm, wenn jemals dir lieblich 
Meiner Leier Eaiten getönt, 
Deren Klängen du öfters laufchteft, 
Berlajfend des Baterd goldenes Haus. 


Du bejpannteft den jchimmernden Wagen, 
Und deiner Sperlinge fröhliches Paar, 
Munter ſchwingend die ſchwärzlichen Flügel, 
Trug dich vom Himmel zur Erde herab. 


Und du kamſt; mit lieblichem Lächeln, 
Göttliche! auf der unſterblichen Stirn, 
Fragteſt du, was die Klagende quäle, 
Warum erſchalle der Flehenden Ruf? 


Was das ſchwärmende Herz begehre, 
Wen ſich ſehne die klopfende Bruſt 
Sanft zu beſtricken im Netz der Liebe? 
„Wer iſt's, Sappho, der dich verletzt? 


„Flieht er dich jest, bald wird er bir folgen, 
Verſchmäht er Geſchenke, er gibt fie noch felbft, 
Liebt er dich nicht, gar bald wird er lieben, 
Folgfam gehorchend jeglihem Wink!“ 


Komm auch jegt, und Löfe den Kummer, 
Der mir laftend den Bufen beengt, 
Hilf mir erringen, nad) was ich ringe, 
Sei mir Gefährtin im lieblichen Streit! 
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Frühlingsgedanken. ‘ 
Im Garten vor einem fnofpenden Straude. 
(1818.) 


Autter. 
Wie die Knoſpen ſchwellend bligen! 
Schon geht auf der Blüthe Stern. 
Bieren wird er und auch nügen, 
Blum’ und Frucht, jo mag ich’8 gern. 


Dichter. 
Fröhlich bin ich wie ein König! 
Mir gefällt der wadre Strauch; 
Schläft aht Mond’, blüht dann ein wenig: — 
Ei, bei Gott, fo mad’ ich's auch! — 


MAädchen. 

Weiß der Unſchuld, Roth der Freude 
Bei der Zukunft frommem Grün 
Prangt auf ſeiner Blüthen Kleide, 
Und gen Himmel ſehn ſie hin. 

fahnenjunker. 
Weiß und Roth mit Grün umwachſen, 
Recht gut kaiſerlich, fürwahr! 
Kriegt man Luſt, ſich 'rumzubaxren, 
Beut er ſchlanke Gerten dar. 
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Gärtner, 
ala Gpitog, den Borübergehenden nachſehend. 
Ei, dag di! mit Hoffen, Freuen, 
Mit Erwartung, Bluth' und Frucht! 
Heute Nacht wird's, den ich, fchneien, 
Dann fonımt morgen her und fucht! 


Das Arbild und die Abbilder. 
Als Trof für eine Nicht-Dichterin. 
(1818.) 


Lunſtbefliſſen und unverzagt, 

Feder und Farben und Stift in den Tafchen, 
Ziehen fie aus in wilder Jagd, 

Unfhuld und Reiz und Natur zu erhajchen. 


Was er erfchaut und maß er erringt, 
Jeder fein fleißig zu Buche bringt, 

Un in des Winter Frieren und Härmen 
Sid an dem köſtlichen Labſal zu wärmen. 


Wie? Und nur du mehrft nicht ihre Zahl? 
Schätzeſt du nicht, nad) was Jene geizen? 
Kann dih Natur und Unſchuld nicht reizen ? 
Oder wär's bier wie im Bilderfaal? 


Alles rennt dort und haſcht nach Eopieen; 
Einer nur will ſich nicht viel bemühen — 
„Trägt er im Buſen ein Herz von Stahl?“ 
Nein — er befigt das Original. 
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Linem Aeuvermäflten.® 
1818.) 


Amor mürfelt’ einft mit Hymen, 
Und der Meine Gott der Liebe, 
Schielend liftig durch die Binde, 
Wirft beftändig hohe Zahlen: 

Bier und fünf und fünf und ſechs, 
Halb zu viel, halb nicht genug, 
Niemals Paar, trog ft und Trug. — 
Da greift Hymen zu den Würfeln 
Und mirft hoch nicht, aber gleich: 
Eins und Eins. — Ein Jubelſchrei! 
Glud und Paar liegt in der Zwei. 


Vraumen und Wahen. 
(1818.) 


Schatten find des Lebens Güter, 
Chatten feiner Freuden Schaar, 
Chatten Worte, Wuünſche, Thaten, 
Die Gedanken nur find wahr; 


Und die Liebe, die du fühleft, 
Und das Gute, das du thuft; 
Und kein Wachen, als im Schlafe, 
Wenn du einft im Grabe ruht. 





Un die vorausgegangenen Sieben. 1° 


(1819.) 


Heid ihr vorausgegangen, 
Liebe Gefährten der Reife, 
„Wohnung mir zu bereiten, 
Der noch im Staube des Wegs? 


Sucht mir ein Kämmerden, Liebe! 
Stil und freundlich und Mein, 
Doch in eurer Nähe: 

Ih bin nicht gerne allein; 


Heimlich fei e8 und ftille, 
Schatten mäß’ge den Tag, 
Daß ich gern figen und finnen, 
Dichten und denken mag. 
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Kennſt du das Fand? 
(8. Mär; 1819.) 


Gelobt fei Gott! die Stund’ ift da! 
Den Wanderftab in die Hand! 

Zu dir bin geht's, Italia, 

Du bochgelobtes Land! 


Der Pilger zieht mit Hut und Stab 
Zum heiligen Grabe weit, 

So zieh’ aud) ih zu deinem Grab, 
Du heil’ge, entjchlafene Zeit! 


Und wie der Pilger auf feiner Bruft 
Reliquien trägt nach Haus, 

So trag’ auch ich in meiner Bruft 
Mir heilige Refte heraus. 


Die legten Tropfen vom Wunderborn, 
- Der einft fo reichlich quoll, 

Ein Fünkchen von deinem Götterzorn, 
Du göttlicher Apoll! 


Den Abdrud, Weltgebieter Zeug, 
Bon deiner Mazeftät! 

Vom Dichterbaum ein Lorbeerreis, 
Der Maro's Grab umweht. 





Dein Bild, fo Hehr und unbefledt, 

Tu Hohe von Medici, 

Die, wenn fie den Schauern die Schäge bebedt, 
Für ſich nicht erröthet, für fie. 


Ja, fnieen will ih, Vergangenheit, 
Bor deinen Gebilden aus Stein, 
Der nadt die ernfte Schönheit beut, 
Verachtend de Reizes Schein, 


Ihn laffend der frömmelnden Entelmelt, 
Die, von Gleignerfinn erfüllt, 

Die Lüfternheit zw ergänzen quält, 
Bas der ſchlaue Bildner verhält. 


Und lernen will ich auf deinen Laut, 
Was der Menſch bewirkt und erſchafft, 
Wenn er dem Gott im Bufen vertraut 
Und der felbftgegebenen Kraft. 


Dann kehr' ich heim mit ftolzem Sinn 
Und ſchaff' in gefättigter Ruh, 

Bas jung fol fein, wie ich es bin, 
Und alt foll werden, wie bu. 


Zwiſchen Gaeta und Capua. 
(27. April 1819.) 


Schöner und jchöner 
Schmüdt fih der Plan, 
Schmeichelnde Lüfte 
Wehen mid an; 


Fort aus der Profa 
Laften und Müh' 
Flieg' ich zum Lande 
Der Poefie. 


Goldner die Sonne, 
Blauer die Luft, - 

Grüner die Grüne, 
Würz'ger der Duft! 


Dort an dem Maishalm, 
Echmwellend von Saft, 
Sträubt fi der Aloe 
GStörrifche Kraft! 


Delbaum, Cypreſſe, 
Blond du, du braun, 
Nidt ihr wie zierliche 
Grüßende Fraun? 
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Was glänzt im Taube, 
Funkelnd wie Gold? 
Ha, Pomeranze, 
Birgft du dich hold? 


Apfel der Schönpeit! 
Paris Natur 

Gab di Neapolis 
Reizender Flur. 


Ehrlicher Weinſtoch, 

Nützeſi nicht bloß, 

Schlingſt hier zum Kranze den 
Grunenden Schoß. 


Ueberall Schönheit, 
Ueberall Glanz! 

Was bei uns ſchreitet, 
Schwebt hier im Tanz. 


Trog'ger Poſeidon! 
Wäreft du dieß, 

Der drunten ſcherzt und 
Murmelt fo ſüß? 


Und dieß, halb Wiefe halb 
Aether zu ſchaun, 

Es wär’ des Meeres 
Furchtbares Graun? 
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Hier will ich wohnen! 
Göttliche du, 

Bringft du, Parthenope, 
Wogen zur Ruh? 


Nun denn, verſuch' e8, 
Eden der Luft, 

Ebne die Wogen 

Auch diefer Bruft! 





Am Morgen nad einem Hfurme. 
(Molo di Gacta, im Frühjahr 1819.) 


Bart einmal wieber geftürmt? 

Wildes, tobendes Element! 

Wider Erd’ und Himmel 

Feindlich kämpfend angerennt ? 

Thoricht! Fruchtlos! 

Sieh, die Erde ſteht unbewegt, 

Und der Himmel wölbt ſich heiter glänzend, 
Lächelnd, über fie und dic. 

Du aber bift trüb und büfter, 

Und warft do ſchön wie fie. 


Feinde nicht die Erde an, 

Beil fie feft und grünend, 

Beneide nicht den Himmel, 

Weil er blau und heil. 

Biſt du minder feft als jene, 

Biſt du heller doch als fie; 

Bift du minder hell als diefer, 

Biſt du fefter doch als er; 

Und beide — willft du ruhig quellen — 
Spiegeln ſich vereint in deinen Wellen. 


Drum gib auf nur die Befchwerde! 
Sa erft ruhig, und dann ſchau, 
Ob du grün nicht, wie die Erde, 
Wie der Himmel blau. 
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Pie Auinen des Gampo Yaccino, ' 
Rom, im Frühjahr 1819.) 


Bed gegrüßt, ihr heil’gen Trümmer, 
Auch ald Trümmer mir gegrüßt! 
Obgleich nur noch Mondesſchimmer 
Einer Sonn’, die nicht mehr iſt. 

Nennt euch mir, ich will euch fennen, 
Ih will wiffen, mas ihr wart! 

Was ihr feid, braucht's nicht zu nennen, 
Da die Schmach euch gleich gepaart. 


Eintrachtstempel! — du der erfte, 
Der fi meinem Blid enthält — 
Deine letzte Säule berfte, 

Schlecht haft du dein Amt erfüllt! 
Sollteft deine Brüder hüten, 
Wardſt ald Wächter hingefegt, 
Und du ließeſt Zwietracht wüthen, 
Die ſie fällt' und dich zuletzt. 


Jupiter! aus deinem Tempel, 
Stator, der zu ſtehn gebeut, 

Brich des Schweigens Sklavenſtempel, 
Heiß' ſie ſtehn, die neue Zeit! 

Doch umſonſt iſt hier dein Walten, 
Du ſtehſt ſelber nur mit Muh': 
Unaufhaltſam gehn die Alten 

Und das Neue über ſie. 
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Warum in dieß Feld der Leichen 

ft, Septimius Sever, 

Eingang dieß dein Siegeszeichen? 
Ausgang duünkt es mid) vielmehr. 

Als dem Legten, der’3 zu fallen — 
Wenn auch nicht zu thun — veritand, 
Gei ein Plägchen dir gelaflen, 

Doc nicht hier, am äußern Wand. 


Titus, nicht dem Ruhm, — dem Frieden 
Bauteft du dein Heiligthum; 

Dod dir ward, was du vermieden, 
Jeder Stein jpricht deinen Ruhm. 

Auch den Frieden in dem Munde 

Ging ein Andrer drauf ind Haus; *) 
Doc) der Frieden zog zur Stunde 

Aus dem Friedenstempel aus. 


Curia, die aus ihren Thoren 
Krieg der Welt und Frieden ließ, 
Harrft du deiner Senatoren? 
Einer doch ift dir gemig.**) 

Sieh ihn ftehn dort an den Stufen 
Bei dem Mann im Priefterfleid; 
<ieh, er kömmt, wird er gerufen, 
Und er geht, wenn man gebeut. 


*) Konftantin. 
**) Den Titel Senator trug bi8 vor Kurzem der erfie Municipalbeaınte 
Roms, welder bei feierlihen Gelegenheiten in reichem Stante zu erfcheinen pflegte. 





Sieh des Purpurd reiche Falten! 
Mojeftätifch fteht er da! — 

Ja, du ſuchſt nad deinen Alten? 
Schließ die Pforten, Curial 
Unten ſuch', die unten wohnen, 
Bir find oben leicht und froh; 
Rom hat nur noch Ciceronen, 
Über feinen Cicero. 


Hat der Bruder dich erftochen, 
Remus mit dem weichen Sinn? 
Sieh vom Schichſal dich gerochen: 
Er, ſein Reich, gleich dir dahin! — 
Dort in ſeines Tempels Hallen, 

Wie in deinem, Monche-Zug: 
Horch, des Küſters Glödlein ſchallen! 
Dünkt die Rache dir genug ? 


Roma, Venus — Schönheit, Stärke: 

Bulfe ihr der alten Welt, 

Hier in Mitte eurer Werke 

Euer Tempel aufgeftellt. 

In Ruinen Schönheitprangen ? 

Kraft in Trümmern, want und ſchwach? — 
Was ihr zeugtet, ift vergangen, 

Folget euren Kindern nad. 


Dort der Bogen, Hein und enge, 
Schwach geftügt und ſchwer verlegt; 
Wem von all der Helden Menge 
Ward fo ärmlih Mal gejegt? 
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Titus? O, fo laßt e8 fallen, 
Denn ob's auch zuſammenbricht, 
So lang Menſchenherzen wallen, 
Brauchſt du, Titus, Steine nicht! 


Hoch vor allen ſei verkläret, 
Conſtantin, dein Siegesdom! 
Mancher hat manch Reich zerſtöret, 
Aber du das größte — Rom. 
Ueber Roma's Heldentrümmern 
Hobft du deiner Kirche Thron; 

In der Kirche magft du fchimmern, 
Die Gefchichte ſpricht Dir Hohn! 


Mit dem Raub von Trajans Ehren 
Haft du plunp dein Wert behängt; 
Trajan kann des Schmucks entbehren, 
Er lebt ewig unverdrängt. 

Aber eine Zeit wird kommen, 

Da zerſtäubt geraubte Zier, 

Da erborgter Schein verglommen; — 
Was ſpricht, Heuchler, dann von dir? 


Coloſſeum, Rieſenſchatten 

Von der Vorwelt Machtkoloß! 
Liegſt du da in Todsermatten, 
Selber noch im Sterben groß? 
Und damit verhöhnt, zerſchlagen 
Du den Martertod erwarbit, 
Mufteft du das Kreuz noch tragen, 
An dent, Herrliche, du ftarbft! 
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Thut es weg, die beige Zeichen, 
Ale Welt gehört ja dir; 

Uebrall, nur bei diefen Leichen, 
Uebrall ftehe, nur nicht hier! — 
Wenn ein Stamm ſich losgeriſſen 
Und den Vater mir erſchlug, 

Sol ich wohl das Werkzeug kuſſen, 
Wenn's auch Gottes Zeichen trug? 


Eoloffeum, die dich bauten, 

Die ſich freuten um dich her, 
Sprachen in befannten Rauten, 
Did) verftanden — find nicht mehr! 
Deine Größe ift gefallen, 

Und die Großen ſind's mit ihr, 
Eingeftürzt find deine Hallen, 
Eingebrochen deine Bier. 


D! fo ſturz' denn ganz zuſammen, 
Und ihr Andern ftürzet nad, 

Dedet — Erde, Fluthen, Flammen, 
Ihre Größe, ihre Schmach! 

Hauch’ ihn aus, den legten Oben, 
Riefige Vergangenheit! > 

Flach dahin, auf flachem Boden 
Geh die neue flache Zeit! 
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Xbfhied von Gaflein. '? 
(26. Juli 1819.) 


Die Trennungsftunde fchlägt, und ich muß ſcheiden; 
So leb' denn wohl, mein freundliches Gaftein! 

Du Tröfterin fo mancher bittern Leiden, 

Auch meine Leiden lullteft du mir ein. 

Was Gott mir gab, worum fie nıich beneiden, 
Und was der Duell doch ift von meiner Bein, 

Der Oualen Grund, von Wenigen ermefjen, 

Du ließeft mich’3 auf kurze Zeit vergeflen. 


Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefallen, 
Mit einemmale ftrahlend fich verklärt, 

Nings hörft du der Vermundrung Auf erfchallen, 
Und jedes Aug’ ift ftaunend hingekehrt; 

Indeß in diefer Flammen glühndem Wallen 

Des Stammes Marf und Leben fich verzehrt, 
Der, wie die Lohe fteigt vom glühnden Herde, 
Um defto tiefer niederfinft zur Erbe; 


Und wie die Perlen, die die Schönheit ſchmücken, 
Des Waſſerreiches waſſerhelle Bier, 

Den Finder, nicht die Geberin beglüden, 

Das freudenlofe, ftille Muſchelthier; 
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Denn Krankheit nur und langer Schmerz entdrüden 
Das heißgeſuchte, traur'ge Kleinod ihr, . 

Und was euch fo entzüdt mit feinen Strahlen, 

Es ward erzeugt in Todednoth und Oualen; 


Und wie der Wafferfall, deß lautes Wogen 
Die Gegend füllt mit Nebel und Getos, 

Auf feinem Bufen ruht der Regenbogen, 

Und Diamanten jhütteln rings ſich los; 

Er wäre gern im ftillen Thal gezogen . 
Gleich feinen Brüdern in der Wiefen Schooß, 
Die Klippen, die fi ihm entgegenfegen, 
Berfchönen ihn, indem fie ihn verlegen: 


Der Dichter fo; wenn auch vom Glüd getragen, 
Umjubelt von des Beifalls lautem Schall, 

Er ift der welfe Baum, vom Blitz geſchlagen, 

Das arme Mufcelthier, der Waflerfall; 

Was ihr für Lieder haltet, ed find Klagen, 
Geſprochen in ein freudenleeres All, 

Und Flammen, Perlen, Schmud, die euch umſchweben, 
Gelöste Theile ſind's von feinem Leben. 


Die fragifhe Muſe. '3 
(Herbft 1819.) 


Batt ein, Unfelige! Halt ein! 
Wohin verlodit du mich? 
Ueber Berge bin ich gefommen, 
Durch Schlünde dir gefolgt; Ä 
Kein Pfad ift, mo ich trete, feine Spur; 
Bern herauf tönt der Menſchen Stimme, 
Zönt der Heerden fröhliches Geläut 

Und des Waldbachs Raufchen ; 
Ringsum Klippen, wolkennahe Klippen, 
Ueber mir Duft und Nebel, 

Lügend Geftalten! 


Was willit du? Steh’ und rede! — 
An deiner Eeite ein Weib 
Gräulichen Anblicks: 

Schwarz flattern die Haare, 
Schwarz funkeln die Augen, 
Schwarz das Gewand — Blut! 
Blut an ihrem Gewande, 

An dem Dolch, den ſie zückt! 

Zwei Kinder todt zu ihren Füßen, 
Und ein Greis und ein Jüngling, 
Im Todeskampf verzerrend | 
Verwandte, ähnliche Züge; 
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Um die Schultern aber glänzt es — 
Ein Bließ — ein goldftrahlendes Vließ! — 
Medea! — 


Hebe dich weg, Eutſetzliche! 
Kinder-, Bruder, Batermörderin! 
Was ift mir gemein mit dir? 

Den Vater hab’ ich kindlich geehrt, 
Und als die Mutter ftarb, 

Stoffen fromme Thräuen 

Ihr nad) ind unerwünfchte Grab. — 
Was hab’ ich gemein. mit dir? 

Mir fhaudert. Geh! — 


Und auch du, die mich hergelodt 

Durch die Feier in deinem Arm 

Und den Kranz, den du trägft, 

Vom immergrünen Laub, das mid lodt, 
Hebe dic) weg und lag mich, 

Daß ih, den Nüdweg fuchend, 
Heimfehre zu den Meinen. 


Aber du fhauft mich an 

Mit dem Auge, ftreng zugleih und innig, 
Mit dem feelenbindenden Blick, \ 
Der fchon dem keimenden Knaben 

Das Spielzeng wand aus ben Händen 
Und, ablodend vom Kreis der Gefährten, 
In einfieblerifhe Stil! ihn bannend, 

Das Geſchick der Könige 

Und ber Welt ungelöste, ewige Räthſel 
Ihm gab zum ahnungsvollen, ernften Spiel. 
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Tu ſchauſt mich an, und willft nit gehn? 
Winkſt mir, zu folgen dir und der Gefährtin, 
Medeen mit dem gräßlichen Blick? 

Du nimmft den Kranz vom duftenden Haar 
Und fegeft ihn aufs Haupt der Entjetlichen? 
Mir den Schmuck, den lohnenden Schmud! — 
Du lächelſt und winkſt? 

Folgen fol ich, dann jei gewährt? — 

Mein Wefen hat fein Schild gen ſolche Waffen, 
Eie haften, deine Pfeile, in der Bruft! 
Bollendet fei, was du begonnen! 

Winke nicht mehr, du haft mich gewonnen! 
Geh voran, ich folge dir! | 
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Der Bann. 


(Epätherbft 1819.) 


Feb’ wohl, Geliebte! id) muß ſcheiden, 
Es treibt mich fort in Angft und Dual, 
Fort von der Wohnftatt meiner Freuden, 
Fort von dem Weibe meiner Wahl. 


Nicht diefer Blick und diefe Zähren, 
Berbirg dein holdes Angeficht! 

Du kannſt da8 Scheiben mir erſchweren, 
Doch mir erfparen kannſt du's nicht! 


Denn wiffe, wenn du mi umfchlungen, 
Umfchlangft du keinen freien Mann; 
Der Abgott deiner Huldigungen, 

Er ift belegt mit Acht und Bann. 


Der Fürftin, der die, Welt zu eigen, 
Der Alles huldigt, was da lebt, 
Bor der ſich alle Wefen beugen, 
Hab’ ich im Wahnſinn widerſtrebt. 


47 


Mit ihrer Schwefter, finnverwirret, 
Die ohne Heimath, ohne Haus 

Durch Erd’ und Luft und Wellen irret, 
3og ich in wilder Jagd hinaus, 


Im Mondenglanz, auf flücht'gem Fuße, 
Schlang ih mit ihr den Geifterreihn, 
Und alles Wirflihen Genuſſe 

Entfagt’ ih um den holden Schein. 


Da ſprach die Fürftin zornentglommen: 
„Verſchmähſt du fo, was ich dir bot? 
So ſei's auf immer dir genommen, 
Du vogelfrei bis an den Tod! 


„Bon Wunſch zu Wunſch in ew’ger Kette 
Und raſtlos, wie du bift, fo bleib! 

Dir fei fein Haus und feine Stätte, 

Kein Freund, fein Bruder und fein Weib! 


„Ein Büttel aber beigegeben: 

Um did, in dir, laß er dich nie, 
Er peitiche raftlos dich durchs Leben, 
Der milde Dämon Phantafle! — 


„Er heiße dich nah Allem fallen, 

Was irdifch Schön, mit rafchem Geiz; 
Doch hältſt du's, müſſeſt du e8 baflen, 
Und Mängel ſieh in jedem Reiz! 
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Verdammet, Echatten nachzujagen, 
Buhl doch um Augenblides Kuß; 

Es fehle Kraft dir zum Entfagen, 
Und Celbftbegränzung zum Genuß! 


„Die Sprache will ih dir verwandeln, 
Dein Hörer fei der Mißverftand; 
Mißlingen fei mit deinem Handeln, 
Entzweit auf immer Kopf und Hand! 


mDie dich liebt, flieh! die du begehret, 
Sie ſchaudere zurüd vor dir, 

Und fagt fie Ja, hat fie gewähret, 

Co tödt' ihr Ja dir die Begier. 


„Und daß der legte Troft verfaget, 
Berewigt Rache fei und Leid, 

So zweifle Der, dem du's geffaget, 
An deines Leidens Mirklichkeit! 


„Bieh Hin, um all dein Glück betrogen, 
Und buhl' um meiner Schwefter Gunft; 
Eich, mas daß Leben dir entzogen, 

Ob dir's erfegen Tann die Kunſt!“ — 


Ba field mid an mit Nachtgemalten, 
Und Wahrheit war es, was fie ſprach; 
Das Herz im Bufen mir gejpalten, 
Und jener innre Dränger wach. 
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Eeitdem irr’ ich verbannt, alleine, 
Betrüge Andre, fo wie mich; 

Tu aber, armes Weib, beweine, 
Den du verloren, ewiglich! 





Dagd im Winter. > 


Ber Himmel grau, die Erde weiß, 

Die Bäume kahl, die Büſche Gereis, 

Ihr Lächeln den Fluren genommen. 

Mag zagen, wer will, mir wallet e8 heiß, 
Ich nenne willtommen did, blinfendes Eis, 
Dich, ftarrender Winter, willlommen. 


Als noch die Menfchheit im Lenze lag, 

Da ftand ihr wohl ein Frühlingstag, 

Nun mag fie ſich ander ermeifen. 
Billtommen, ihr Felder, erftarrt und beſchneit, 
Bir leben ja doc) in eiferner Zeit, 

Wohl paaret ſich Eis zu dem Eifen. 


Des Dichters Feier verklingt, verftumnt, 

Kaum daß noch die Klage wie Heimchen fummt, 
Kein Spiel, fein Preis, fein Sieger. 

Drum fort ind Freie, die Waffe zur Hand, 
Das Rohr gehoben, den Hahn gefpannt, ' 
Als Jäger, wenn nicht als Krieger! 


Und wenn es knallt, und wenn es trifft, 
So dent, es feien, die fochten das Gift 
Und im Finftern horchen und harren. 
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D Winter der Fluren! ftürme nur zu, 
Der Geifter Winter ift kälter als du, 
Er tödtet, du madeft nur ftarren! 


Nur Abends dahein am Feuerherd, 

Da fei euch ein einziger Eeufzer gewährt 
Nach Lenz und Blüthen und Früchten. 
Des Morgen? aber von Neuem hinaus, 
In Jagdgetos und Sturmgebraus 

Die Zwietracht des Innern zu ſchlichten. 


ö ⏑ö ůô öcö 
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Am 6 ü get. 
(Gafein 1820.) 


© Hügel! fanft von Steinen aufgeſchichtet, 

Die faftig Gras und Alpenmoos umzieht, 

Bon deinem Haupt ein Baum emporgerichtet, 
An dem die Vogelbeere röthlich glüht; 

Indeß am Fuß in buntgemifchter Reihe 

Der Schwarzbeer' dunkle Frucht und helles Kraut, 
Hoch überragt von Weidrichs Beildenbläue, 

Dir einen Thron, fi eine Freiftatt baut: 

Wie ſchön blidft du herab von deiner Höhe, 
Wie würdig ftellft du dich dem Auge dar! 

Der Wandrer fteht entzlicht in deiner Nähe 

Und fucht beinah' noch Weihort und Altar. 
Gewiß auch, rollten noch die ftillen Zeiten, 

Da unentzweit der Gott und die Natur, 

Ein Schutzgott würde hier fih Sig bereiten, 
Wo Gräfer jegt, Hülflofe Blumen nur. 

Doch da ich folches kaum gewagt zu denfen, 
Straft Pügen mich ein ſchauerndes Gefühl, — 
Ich fühle Geifter ſich herniederſenken 

Und mich umlispeln in der Winde Epiel. 
Erinnrung kommt, der ftillvertraute Zeuge 

Von dem, was einft das Glüd mir hier verlieh, 
Und, wie geſchloßnen Augs ich mich hinüberbeuge, 
An ihrer Hand die Poefie. 


er — 
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Abſchied. !° 
(Gaftein 1. Auguft 1820.) 


Wie wird mir denn jo weh und bang, 
est, da du fcheiden mußt ? 
Hab’ dich gejehen Tage lang, 
Und jtill war meine Bruft. 


Hab’ dich gejehen Wochen lang, 
Und ruhig war nein Herz; 
Jetzt, da des Scheidens Zeichen Hang, 
Moher jest dieſer Schmerz? 


D Frau, zu der mein Abjchied ruft, 
Bol ftilem, frommem Sinn, 
Eo heiter, mie die heitre Luft, 
Gleichſt auch der Luft darin, 


Daß ihren Segen man faum fpürt, 
Wenn Tag auf Tag entflieht, 
Doch ſchaudernd deſſen inne wird, 
Sobald ſie ſich entzieht? 


O Frau! du wareſt Mutter mir 
— Die meine ſchlummert tief — 
Dein mahnend Wort kam wie von ihr, 
Dein Ruf war, wie ſie rief. 
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O Frau! du warft die Schweſter mein; 
Zwar Schweſtern hatt’ ich nie, 
Doc malte mir's fo lieb und fein 
Gefühl und Phantafie: 


In Andern feiner fih zu freun 
Und Anderer in fid, 
Zu Zweien, und doch Eins zu fein, 
Verbunden inniglid. 


O Frau! du haft mich wohl gelehrt, 
Was eine Gattin fei, 
Die viel ein holdes Weſen werth, 
Das lieb und gut und treu. 


Tu zeigteft mir das ſchöne Bild; 
Das Gegenbild dazu, 
Wo find’ ich e8 fo lieb und mild? 
Wer ift e8, da nicht du? 


Tu kehrſt zum Gatten nun zurüd, 
Zum eignen Haufeshalt; 
Da findeft du genügend Gfüd, 
Bergißft wohl meiner bald. 


Ich aber, Frau! ich hab’ fein Haus, 
Kein Band, das Liebe flicht; 
Die Mutter trugen fie hinaus, 
Und Schweſtern kannt’ ih nicht. 
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Mir bleibt wohl keine andre Wahl, 
- Muß denken fpät und früh, — 

Gott fegne dich zu taufendmal! 

Frau, dein vergeß ich nie! 


Erinnrung an dein ſtilles Thun, 
An AU, was ich gefehn, 
Soll über meinem Haupte ruhn, 
Sol fühlend mich ummehn. 


Und wird zu heiß des Tages Pein, 
Der Lebensfonne Stich, 
So dent ih athmend an Gaftein, 
Du Freundliche! und did! 


— ;— 
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Der Henefene. 7 
(1820.) 


Sest, da ich's beftanden habe, 
Leuchtet mir’3 erft deutlich ein: 
Krankheit, du bift Gottes Gabe! 
Er fol drum gepriefen fein! 


Wie der Menſch dich ſchwer befämpfe, 
Tod im Ringen allzumal 

Löfen fich der Seele Krämpfe, 
Innrer Schmerz in äußre Dual. 


Befferft an der Menfchheit Wilde, 
Scharfe Züge mäßigft du: 

Bar fonft rauh, jegt bin ich milde, 
Unftät fonft, und jegt in Ruh. 


Auch die Andern, die da famen, 
Waren alle gut und weich, 

Weil fie mid) als Gleichen nahmen: 
Gleiches Leiden macht ja glei. 
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Ob man fonft nad) Fernem jage, 
Setzeſt du ein näher Ziel, 

Macht den Tag zum Ziel dem Tage, 
Eine ruh'ge Nacht feheint viel. 


Und der Wunſch übt in Beſchwerden 
Ans Gebiß den ftolzen Mund; 
Frage nicht: was foll ich werden? 
Bin ich jego doch gefund. 


Das Gemüth, verftodt, verquollen 
Bon fo Manchem, das e8 trug, 
Deffnet fi wie Aders Schollen, 
Aufgelodert durch den Pflug; 


Und als ob der Lenz erwache 

AU mit feiner Freuden Chor, 
Zreibt es nad) der langen Brache 
Grüne Spigen neu hervor. 


Wie ift all mein Innres offen! 
Wie verdoppelt jeder Sinn! 
Nachbild hat das Bild getroffen, 
Jeder Augenblid Gewinn! 


Was ich leſe, ſeh' ich ftehen; 
Was ich höre, wird ein Bild; 
Was ich fpreche, wird gefchehen; 
Was ich wünſche, wird erfüllt. 
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Mit der Welt in tiefem Frieden 

Und in Frieden auch mit mir, 

Danf ih Dem, der mir's beſchieden, 
Sic geoffenbaret hier. 


Und erquidt von all der Labe, 

Ruf ich froh im Sonnenſchein: 
Krankheit auch ift Gottes Gabe, 
Er fol drum gepriefen fein! 


59 


Decembderfied. 


Baxter Winter, fireng und vaud, 

inter, fer willfonmen! 
Nimmſt du viel, fo gibft du auch, 

Das heißt nichts genommen. 


Zwar am Aeußern übft du Raub, 
Bier fcheint dir geringe, 

Ei3 dein Schmud, und fallend Laub 
Teine Schmetterlinge; 


Nabe deine Nachtigall, 
Schnee dein Blüthenftäuben, 
Deine Blumen traurig all 
Auf gefrornen Scheiben. 


Doch der Raub der Formenmelt 
Kleidet das Gemüthe, 

Wenn die äußere zerfällt, 
Treibt das Innre Alüthe. 


Tie Gedanken, die der Mai 
Locket in die Weite, 
Blattern heimmärts kälteſcheu 
Zu der Feuerfeite. 
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Sammlung, jene Götterbraut, 
Mutter alles Großen, - 
Steigt herab auf deinen Laut, 
Segenübergoffen. 


Und der Bufen fühlt ihr Wehn, 
Hebt ſich ihr entgegen, 
Läßt in Keim und Knofpen fehn, 
Was fonft wüft gelegen. 


Wer denn heißt dih Würger nur? 
Du flichtft Lebenskränze, 

Und die Winter der Natur 

Sind der Geifter Lenze. 


Als Ne, zuhörend, am Klaviere faß. '? 
(März 1821.) 


Still ſaß fie da, die Lieblichſte von Allen, 
Aufhorchend, ohne Tadel, ohne Lob; 
Das dunfle Tuch war von der Bruft gefallen, 
Die, nur vom Kleid bededt, fi) athmend hob; 
Das Haupt gefenkt, den Leib nach vorn gebogen, 
Wie von den flieh'nden Tönen nachgezogen. 


Nenn’ ich fie Schön? Iſt Schönheit doch ein Bild, 
Das felbit fi) malt und nur fich ſelbſt bedeutet; 
Doch Höheres aus diefen Zügen quillt, 

Die, wie die Züge einer Schrift verbreitet, 
An fich oft bildlos, unfcheinbare Zeichen, 
Doch himmliſch durch den Sinn, den fie erreichen. 


So faß fie da; das Regen nur der Wangen 
Mit ihren zarten Muskeln, rund und weich, 
Der Wimpern Zuden, die das Aug’ umhangen, 
Der Lippen Spiel, die, Burpurlädchen gleich, 
Ten Schag von Perlen hüllen jest, nun zeigen, 
Verrieth Gefühl, von den die Worte jchweigen. 
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Und wie die Töne braufend ſich verwirren, 
In ftetem Kampfe, ſtets nur halb verföhnt, 
Jetzt Magen, wie verflogne Tauben girren, 
Jegt ftürmen, wie der Gang der Wetter dröhnt: 
Cab ich ihr Luft und Dual im Antlig kriegen, 
Und jeder Ton ward Bild in ihren Zügen. 


Mitleidend wollt’ ich ſchon zum Künftler rufen: 
„Halt ein! Warum zermalmft du ihre Bruſt ?“ 
Da war erreicht die fhneidendfte der Stufen, 

Der Ton des Schmerzes ward zum Ton der Luft, 
Und wie Neptun, vor dem die Stürme flogen, 
Hob fid) der Treiflang ebnend aus den Wogen. 


Und wie die Eonne fteigt, die Etrahlen dringen 
Durch der zerfprengten Wetter dunkle Nacht, 
So ging ihr Aug’, an dem noch Tropfen hingen, 
Hellglänzend auf in fonnengleicher Pracht; 
Ein leiſes Ach! auf ihrem füßen Munde, 
Sah, wie nad) Mitgefühl, fie in die Runde. 


Da trieb’3 mic auf: nun fol fie3 hören, 
Was mich fon Tängft bewegt, nun werd’ ihr's fund; 
Tod) fie blidt Her; den, Künftler nicht zu ftören, 
Befiehlt ihr Finger fehwicht’gend an dem Mund; 
Und wieder ſeh' ich horchend fie ſich neigen, 
Und wieder muß ic) figen, wieder ſchweigen. 


AUllgegenwart. ' 


(1821.) 


Wo ic) bin, fern und nah, 
Stehen zmei Augen da, 
Dunfelhell, 

Blitzesſchnell, 

Schimmernd wie Felſenquell 
Schattenumgränzt. 


Wer in die Sonne ſieht, 
Weiß es, wie mir geſchieht; 
Schließt er das Auge ſein, 
Schwarz und klein 

Sieht er zwei Pünktelein 
Uebrall vor ſich. 


So auch mir immerdar 

Zeigt ſich dieß Augenpaar, 
Wachend in Buſch und Feld, 
Nachts, wenn mich Schlaf befällt; 
Nichts in der ganzen Welt 

Hüllt mir es ein. 





Gerne beſchrieb' ich fie, 
Doch ihr verftündet’8 nie; 
Tag und Nacht, 

Ernſt, der lacht, 

Waſſers und Feuers Macht 
Sind hier in Eins gebracht, 
Lächeln mich an. 


Abends, wenn's dämmert noch, 
Steig' ich vier Treppen hoch, 
Boch’ and Thor: 

Stredt ſich ein Hälslein vor, 
Wangen rund, 

Burpurmund, 

Nächtig Haar, 

Stine Mar, 

Drunter mein Augenpaar! 


tn — 
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Das Spiegelbild. 


Ich lag in grünem Laubgezelt, 

Die Stirn in heißer Hand, 

Verbaut von Zweigen Flur und Feld, 
An eines Brunnens Rand. 


Und als ich, ſo am Rand gelegt, 
Mein Bild im Duell gewahrt’, 
Fühlt' ich mich wunderbar bewegt, 
Vergaß des Mafferd Art 


Und rief: So hegeft du mein Bild, 
Du Wefen, ftil und rein; 

Des Herzend Sehnen, ungeftilit, 
Soll drum dein eigen fein. 


An deinem Ufer will ih ruhn, 

Wil mir ein Laubdach baun, 

Matt von des Lebens Mühn und Thun, 
In deine Wellen fchaun. 


Da, neben meinem, in dem Quell 
Gewahr' ich noch ein Haupt; 

Es ift mein Freund, erkenn' ich fchnell, 
Den ich entfernt geglaubt. 


Und wie er, ſchalkhaft lächelnd, froh, 
Sich über mic geneigt, 

Mit emf'ger Treue eben jo 

Der Epiegelquell ihn zeigt. 


Da war id) ſchnell vom Traum erwacht, 
Doch zürnt’ ich nicht dem Quell, 

Ich zürnte, daß ich nicht bedacht, 

Bas dod vom Anfang hell: 


Des Waſſers Art ift eben fo, 
Zeigt nicht nur Ein Geficht, 
Die ganze Welt ift deſſen froh, 
Und ich auch grole nicht. 


Auch in der Folge will id) gern 

An deinem Ufer gehn, 

Recht innig froh, aud) mi von fern 
In deinem Selbft zu fehn; 


Doc wohnen hier, mid, dir vertraun? 
Laß fahren das, mein Einn! 

Wer wird fein GlMd auf Waffer baun? 
Und alfo ging ich hin. 


Di 





Hqhalkheit. 


Ob's auch recht und billig ſchien, 
Erſt mit Bliden aufzuregen, 
Dann den Aufgeregten flichn! 


E59 
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Gedanken am Zenfler. '? 
(Grinzing, im Sommer 1822.) 


Hernüber durd die Berge 
Ertönt e8 dumpf und ſchwer, 
Die Feichentuh um Särge 
Verhüllt Gewölk die Berge, 
Und drinnen geht der Herr. 


Die Erde ſieht's mit Bangen, 
Die Luft, fie regt ſich nicht; 
Die Bögel, die erft fangen, 
Sind fill zu Neft gegangen, 
Das Weltall ahnt Gericht. 


Es bligt! Was zudit du, Auge? 
Dentft du der Thränen ist 

In einem andern Auge, 

Für die ein Rächer tauge, 
Gleich jenem, der dort bligt? 


Ein Wirbelwind von oben 
Greift nieder in den Staub; 
Nun werden Wetter toben, 
Schon ift der Keil gehoben, 
Bezeichnet ihm fein Raub. 
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Doch borch! welch leiß Bewegen 
Rauſcht durch die Blätterwand ? 
Was Strafe ſchien, wird Segen, 
Bom Himmel riefelt Regen 

Und tränkt das durft'ge Land. 


— sul — 





Incubus. 7° 
(1822.) 


Hragft du mich, wie er heißt, 
Jener finftere Geift, 

Der meine Bruft hat zum Reid, 
Davon ich fo büfter und bleih? 


Unfried ift er genennt, 

Weil er den Frieden nicht kennt, 
Weil er den Frieden nicht gönnt 
Jemals der Bruft, wo er brennt. 


Der bat im Bufen fein Reich, 
Der macht mich düfter und bleich, 
Der läßt mir nimmermehr Raft, 
Seit er mich einmal gefaßt. 


Schau’ ih zum Himmel empor, 
Lagert er brutend ſich vor, 
Zeiget mir Wolfen zur Hand, 
Wollen — und feinen Beftand. 
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Alles der Menſchen Gewühl 

Nennt er Getrieb ohne Ziel; 

Ob ich's auch anders gewußt, 

Schweigt er das Haupt durch die Bruſt. 


Flücht' ich zu ihr, die mein Glück, 
Tadellos jeglichem Blid: ' 
Er findet Tadel mir auf, 

Wär's aus der Hölle herauf. 


Und auf den Punkt, den er meint, 
Hält er die Lichter vereint, 

Daß es dem Aug' nicht entgieng', 
Wenn es auch Blindheit umfieng': 


Lacht ſie — ſo nennt er ſie leicht, 
Weint ſie — von Schuld wohl erweicht, 
Spricht ſie — in heuchelndem Muth, 
Schweigt ſie — voll anderer Gluth. 


Und wenn's mir einmal gelang, 
Durchzubrechen den Drang, 
Frei, mit des Geiſtes Gewalt, 
Durch bis zu Licht und Geſtalt; 


Unter der Hand es ſich bildet und hebt, 
Lebendiges Leben das Todte belebt, 

Und es nun daſteht, ein athmendes Bild, 
Vom Geiſte des All und des Bildners erfüllt; 





Da ftiehlt ex hinein ſich mit liſt'gem Bemert 

Und grinfet mid) an aus den eigenen Werk: 

„Bin's, Meifter! nur ich, dem die Wohnung du mölbft, 
Sieh! nichtig dein Werklein und nichtig du ſelbſt!“ 


Und ſchaudernd ſeh' ich's, entjegenbethört, 

Wie mein eigenes Selbſt gen mich ſich empört, 
Verwünſche mein Werk und mich ſelber ins Grab — 
Dann folgt er auch dahin wohl quälend hinab? 
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Entzauberung.? 
(Jamnig, im October 1823.) 


Filang mit den breiten Blättern, 
Ehinarofe, blutig roth, 

Winden, die um Palmen Hettern, 
Cactus, der mit Pfeilen droht; 
Könnt ihr euch um mich vereinen, 
Dann bin ih in Indiens Hainen! 
Hat ein Zauber mich gebannt 

In des Morgens Yabelland ? 

Dod nicht lang fol Täufchung währen, 
Negen läßt auf Glas fich hören, 
Scharfer Wind fällt fchneidend ein: 
Ein Gewächshaus war mein Hain, 
Und mein Indien liegt in Mähren! 


—0o9 rn — 
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Viel- Sieben. ? 
11823.) 


Krillingstinder Eines Stengels, 
Zweigeſchwiſter Einer Schale, 
Liegen wir gefchmiegt beifammen, 
Zwei in Einem, Eins in Zweien, 
Als ein Sinnbild wahrer Fiebe, 
AS Symbol von fefter Treu. 


Der du unfre Schale brichſt, 

Hüte dich, ung je zu frennen, 

Noch zu theilen unfre Hälften! 
Oder willft du's doc, fo theil' uns 
Nie mit Einem, dem du abholb, 
Den du möchteft fliehn hinfürber! 


Denn, o wiß ed nur, du Kühner! 
Wir, gezeugt in Einem Schooße 
Und gewiegt in Einer Wiege 

Und getraut zu Einem Bette, 

Ob man uns aud) theilt und fcheidet, 
Suchen ftet3 und zu vereinen. 


Aus den Augen, von den Lippen 

Deſſen, der von uns gefojtet, 

Ruft das Eine zu dem Andern: 

„Hörft du, Liebchen? Mein Viel-Liebchen! 
Komm und tröfte den PVerlaßnen, 

Komm und hilf ihm, der verwaist!“ 


Und das Liebchen hört die Stimme; 
Ueber Hügel, über Berge 

Treibt e8 ‘Den, der fie empfangen, 
Hin zur fchwergetheilten Hälfte, 
Hin zu dem oft längft Vergeßnen, 
Der die Frucht mit ihm getheilt. 


Und da ftehn die beiden Menſchen, 
Sehen tief ſich in die Augen, 
Fühlen mächtig fich gezogen, 
Wiffen nicht, wie das gefchehn, 
Können ninımer fich verlaffen, 
Müffen fürder einig gehn. 


Drum ihr Fremden, Ungeweihten ! 
Seht ihr je ſich Zwei umfaffen, 
Die die Doppelfrucht getheilet, 
Denkt nur, e8 find nicht fie felber, 
Nicht die Menfchen, die fich küſſen, 
Die Viel-Liebchen küſſen fich. 





Un Helene. 
1. 
(Bei Zurüdfellung ded Buches: „Won der Rachfolge Chrifi“.) 
(1824.) 


Ehriftus folgen? — Wie mich's dränge, 
Fruchtet doch mein Streben nichts; 

Heimiſch nur im Neich der Klänge, 
Bin ich fremd im Reich des Lichts. 


Meine Augen, wie erreichten 
Sie ein Ziel, fo hoch und fen? 
Jene Sterne, die dir Teuchten, 
Blenden meinen trüben Stern. — 


Doc hüllt Nacht mir Chriſtus Pfade, 
Klarer find die deinen mir; 

dolg' du ihm, ich folge dir: 
Dein Weg führt gewiß zur Gnade. 


2. 
(Als fie ins Klofter ging.) 
(1825.) 


Das bittere Gefühl, wie arm dieß Yeben, 
Wie ungenügend ird'ſchen Glüdes Gunſt, 

Derſelbe Wunſch, das nämliche Beſtreben 
Gab dich dem Glauben, mich der Kunſt. 


Ob ſcheinbar gleich ſich unſre Pfade ſcheiden, 

Sie gehn aus Einem Punkt in gleiche Fernen, und — 
Iſt nur die Welt ein abgeſchloßnes Rund, — 

So müſſen irgendwo die Linien ſich ſchneiden. 


— 0-- 





Die: 
S Bor 186 


Bit mich wide ardeirihen mut möge, 
Seil ih zum Berte inät wid regt: 
Tem Armen gleich ih ganz amd gar. 
Ter Tonnen Goldes ihuldig wur: 

Tas Ganze fonm' er ab nicht tragen, 
Bas jollt’ er ſich mit Greiden Magen? 
Stel’ einen Jäger and) dir ver, 

Mit Kugeln Ind er früh fein Rohr 
Und geht hinaus ins thanige Feld, 
Dem Hiride nad) fein Streben tet: 
Der Hafe läuft, es fliegt das Huhn; 
Er aber läßt die Arme ruhn; 

Bringt nicht den Hirſch fein gutes Glüd, 
Kehrt ohne Bent’ ex fpät zurüd, 

Die Andern alle ſchwer beladen, 

Warum hatt’ er nicht Schrot geladen? 
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Spaziergänge. 2° 
1. 
Bahesgemurmel. 


Erfie Welle. 
Nu, nu! 
Was mwillft du? 
Bweite Welle. 
Hinunter. 
Erfice Welle. 
Hier ift mein Plag. 
Bweite Welle. 
Kann nicht fein, Schag! 
Erfie Welle. 
A! Ai! Sie fchlägt mich! 
Uebrige Wellen. 
Nu, nu! 
"Keine Ruh? 
Fließen doch alle dem Frieden zu! 


2. 


Pflanzenwelt. 


Das Höchfte ift, das Höchfte bleibt 
Ein einig fihrer Geiſt, 

Bon außen nicht, 

Bon innen nicht, 
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Durch nichts beengt, was Störung ſpricht, 
Und Unterwerfung heißt. 


Denn wie die Pflanze fteht er da 

Und ſaugt in fih den Gaft; 

Treibt ihn empor 

In Halm und Rohr 

Und bringt als Blum' und Frucht hervor 
Tie Sammlung feiner Kraft. 


Die Eiche prangt fo hoch und hehr 
Und hebt in blaue Luft 

Das edle Haupt, 

Bon Kraft umlaubt; 

Fern ihr, daß fie befhämt ſich glaubt 
Dort von der Rofe Duft. 


Die Rofe, jtrebend felber auch 

Mit freud’gem Sinn empor, 

Im Feierkleid 

Sieht ohne Neid . 
Den Schlehborn fie mit Frucht beftreut 
Und duftet nach wie vor. 


Und feines will was anders fein, 
AS was es warb gemadit; 

Drum find fie froh 

Und haben's jo 

Und wiſſen glei ihr Was und Wo, 
Bei Dämmrung, Tag und Nacht. 
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Dun aber, Bandrer, maı es nicht. 
S:dmerftt dorı und da des Best: 
Silli barı und wei, 
Willit gın und reich, 


Willn Frucht und Blume tem zugleich. 


Sch hin und überlen’e! 


Tu Gewähöheuie. 


Albe, Aloe! 

Bluͤhen ie icon, 

Aber nur cinmal 

In Menichengedenten. 

Albe! 

Wir leben nur eines, 

Ein einziges Menſchengedenken 
Wenn die erſte Blüthe vorüber, 
Alde, Alde! 

Ro Zeit für die zweite? 


— — 
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Sinnpflanze. % 


Hich, wie fih ‘die Blumen freun! 
Alle öffnen ihre Blätter 

In der Sonne warmem Strahl; 

Du allein nur bleibft verſchloſſen? 
Biſt du fühllo8? Freuft dich nicht? — 
„Fuhllos nun gerade nicht! 

WIN mich auch wohl wieder öffnen, 
Nur hat mich, ch du gelommen, 
Taftend eine Hand berührt.“ 


mie — 
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Rechtferligung. 
Als Antwort auf ein Gedicht E. v. Bauernfelds. 
(1827.) 


Wos ſchiltſt du mi? Und wenn auch noch fo leife, 
Und wenn auch noch fo jchön in Ton und Wort, 
Doch ſchiltſt du mich und tadelſt meine Gleije 

Und wünſchteſt mid) an einen andern Ort. 

Allein zugleich fo freundlich ift die Weife, 

Daß fie den Geift mir zieht, den Willen fort, 
Und, mas fonft läſtig mir in Ned’ und Liedern, 
Ich fühle mich gedrängt, dir zu erwiedern. 


Es rinnt der Bach, wie ſchlammig die Geftade, 
Allein der jchöpft, prüft wohl, was er erhält; 
Der Waldbaum ftreut den Samen auf die Pfade, 
Der Adersmann ſucht ein gepflügtes Feld; 

Der dunkle Trieb ftrebt, daß er fich entlade, 

Ein zwingend Muß ıft ihm als Ziel geftellt; 
Der Menfchengeift in fonnigern Bezirken 

Will nicht nur thätig fein, er will bewirken. 


Glaubſt du, des Liedes Ahn', der Mäonide, 
Er fang den Winden feine Rhythmen vor? 
Der ihm zunächſt fommt im erhabnen Liede, . 
Sah ftill geneigt der Britten ftolzes Ohr; 





Und Taffo'n, Goethe'n, wenn von Echaffen müde, 
Hört zu Amalie, laufcht Leonor'. 

Die Welt ift da, weil Menfchen, die fie ſehen; 
Was Niemand weiß, iſt Niemand auch geſchehen. 


Es war die Zeit, da noch im Heiligthume 
Germania gern den eignen Sohn empfing, 

Da Jung und Alt umherſtand um die Blume, 
Die friſch hervor aus Hölty's Garten ging, 

Des’ Strengen Hand, jo ſchwer erborgtem Ruhme, 
Leicht mahnend nur ob Weißend Haupte hing; 

Da der Genuß noch froh war, zu genießen, 

Das Aug’ bereit, im Anſchaun zu zerfließen. 


Der Groll, die Mißgunſt wagten faum zu flüftern, 
Nur ſchwach, vereinzelt führten fie den Streid; 
Da ftieg empor das Paar der Herben, Tüjtern, 
Zwar Brüder, doch in Einem nur fich gleich: 

Die Erften fie der Zweiten, aber lüftern 

Nah Schöpferruhm, der Vorderften Bereich, 

Da alle Zempel Andern ſchon gehören, 

Dünkt's ihnen gut, ftatt bauen, zu zerftören. 


Und Schanzen bilden fie von Iuft’gen Worten, 
Mißbrauchter Scharffinn beut die Maffen dar; 
Was wahr, befchräntt auf Zeiten und an Orten, 
Wird ausgedehnt und aller Zukunft wahr. 

Der Ahnung Laufchen an der Geifter Pforten 
Iſt ihnen wie des Dreiedd Winkel Har, 

Und was veränderlich, mie Wind und Wolke, 
Wird fetgeballt und dargeftellt dem Volke. 
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Des Eanges Helden, die die Zeiten krönen, 
Etehn eingejargt in Fächer mancherlei; 

Weil Sie der alten Feſſeln |pottend höhnen, 
So dünken fie fidh felber fefjelfrei. 

Die Efelnamen, die nah Schule tönen, 

Sie wuchern fort im neuen Feldgeſchrei, 
Und brüftend glauben fie fich friſch beritten, 
Weil fie das alte Thier vertehrt befchritten. 


Und froh empfängt der Troß die fühnen Xeiter, 

Er fammelt ſich ums flatternde Panter; 

Was fie begonnen, führt er täppifch weiter, 

Der Stifter Wort, vergefien ift e8 fchier; 

Der Einzeln Ohnmacht dedt die Zahl der GStreiter, 
Es wächst die Schaar, kein Heil mehr außer ihr, — 
Und mit den Formeln der entthronten Meifter 
Bewerfen fie die einzeln ſteh'nden Geifter. 


Es thut jo wohl, der Ehrfurcht fich entringen, 
Die fremder Werth dent Menſchen nicht erläßt; 
Den meiten Raum vom Wiffen zum Bollbringen 
Raſch zu durchfliegen mie der leichte Weft; 
Berfehrt die ew'ge Ordnung in den Tingen, 

Der taub erhöht, im Staub, was hoch und feft, 
Der Schalf im Amtskleid feines Richters Aichter, 
Der Dilettant ein Mann, ein Nichts der Dichter. 


Der Fremde Bölfer, die nad mandhem Jahre 
Ihr habt erkannt, was Deutjchlands Volk gethan, 
Und borgend nach es ahmt, das Schöne, Wahre, 
Nehmt euch in Acht, und Schaut auf eure Bahn! 
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Das Opferfleifeh, genommen vom Altare, — 
Die Kohle hängt, die glühende, daran 

Und wird entzünden fi, entflammen mitten 
Im- Kreife eurer ftreitverfchonten Hütten! 


Doch nit an Muftern foll e8 drum und fehlen, 
Beil eigne Mufter und ihr Wig geraubt; 

Aus von den Großen aller Zeiten wählen 

Sie Einzelne, die Alter ſchon beftaubt, 

Bo zu ergänzen, fichten, zu erzählen, 

Der Breifende ſich felbft gepriefen glaubt, 

Wo Raums genug ift zwifchen breiten Stegen 
Für den Erflärer, fi) mit drein zu legen: 


So fährt der Briefter in demfelben Nachen 

Mit feinem Gögen zur Unfterblickeit. — 

Ja felbft dem formlos Neuen, haltlos Schwachen 
Wird noch vieleicht ein dürftig Lob geftreut, 

Benn nur nicht fertig, wenn noch dran zu machen, 
Wenn's lüftet dur die Fugen ſchlaff und weit; 
Doc weh dem Werk, das, ftreng geſchloßner Seiten, 
Sich jelber ftügt und ausſchließt jeven Zweiten. 


So ftrebt das Volt! Was fonft noch mag bebrängen, 
Das meißt du felbft, und ich — ich weiß es auch; 
Nicht darf fih Groll in goldne Lieder mengen, 
Schon riß zu weit mich fort fein ſcharfer Hauch. 
Und ich will ruhn, nicht wehren den Gefängen, 
Doch aud nicht rufen fie nach früherm Brauch. 
Dan lobt ja, wer der Zeit ſich weiß zu ſchicken, 
Laß ſich den Pöbel an fich felbft erquiden. 


ꝛä— 


Bristia er Ponte.” 


1. Boſe Stfunde. 


Begeiũucruag. mus var ih dir 

Und ned' dich frudries an? 
Kegeiterung? Weraach? Reiür? — 
Biñ da ĩeldntärdig außer mir? 

Ja dir? Und me urd muına? 


Say mir. zo du dein Sans gebaut, 
Welch Zauber ih bewacht: 

Roraus did nebmend hechrertraut, 
Se ich begaiitert dich als Braut. 
Turd Sturm und Kampi und Nacht. 


Aegeiftert für Aegeitterung? 

Ter Meg zugleich das Ziel? 

Wer tft jo ungeäbt und jung, 

Ter nicht gemabrt den argen Sprung? 
Wer bat und jucbt ne viel? 





Du alfo felber fehleſt nicht. 

Was ſonſt denn, wenn ich kalt? — 
Wärft etwa du die Flamm' am Licht, 
Berlöfchend, wenn's an Stoff gebricht, 
An Nahrung, an Gehalt? 


Wärft du das Wie, und braudft ein Was? 
Nur Was durh ein Warum? 

Wer Waſſer ſchöpft ohn' Unterlag 

Und ſchöpft ins Danaidenfaß, 

Treibt wohl ſich fruchtlos um. 


Drum auf ins Leben, muthbewehrt! 
Geſtrebt, geliebt, gehaßt! 

Iſt dir der Stoff erſt, der ſie nährt, 
Fallt Gluth vom Himmel auf den Herd 
Und lodert ohne Naft. 


ä— 
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2 Prlaricon. 


Kur blintenden Geñlden 
Ringsum nur Eis und Schnee, 
Verſtummt der Trieb zu bilden. 
Kein Singer in ter Hẽb'. 

Ken Strauch, ter Labung böte, 
Ken Sommenitrabl, der frei, 
Und nur des Rordlichts Röthe 
Zeigt wär tie Wäſtenei. 


Ec fiehrs in einem Innern, 
Eo ſteht's m einer Bruſt, 
Erftorben die Gefühle, 

Des Grünens mide Yuit; 
Nur Shimmernde Ideen, 
Im Kalten angefacht, 
Erheben ſich, entſtehen 

Und ſchwinden in die Nacht. 
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3. Frühlings ‚Kommen. 


Ber Wächter auf den Zinnen 
ZTreibt gar gewalt'gen Epuf. 
Sieht er mohl Gäfte kommen? 
Er ſchreit: Guck, gud, Kukuk! 


Ein Diener auf ſein Rufen 
Herum im Hauſe geht, 

Der nimmt die weißen Hüllen 
Vom ſchimmernden Geräth. 


Ein andrer breitet Teppich', 
Milchfarb und roſenroth; 
Baumwollen das Gewebe, 
Der Baum die Wolle bot. 


Drauf kommen Mufitanten, 

Sie ftimmen, proben nie, 

Und doch, fommt’3 nun zum Spielen, 
Bie herrlich ſtimmen fie! 


Ein Vorhang roth von Seide 
Fliegt weichen von der Thür, 
Der Biörtner, golden ſchimmernd, 
Kommt öffnend draus herfür. 
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at ;ıebt :r zur Yen Rorbang, 
TH Lg mp Turtet ed, 
Ta ırıtt derer er Fremdliing, 
Zin Nömg :n 'em Reich! 
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Bas Augen Jar, 'cliegr auf fie, 
Im BHarten Hauer m Hhaurr, 

Am Name ichebt und drängt fich's, 
Tie Gänge ſtetm umtautt. 


Am Thor mc docht's des Herzens 
Rulit ner auch Treten Lauf? 

Na, engit du ſchöne Nieder, 

Zà nah’ ıh dir mmbl auf. 





4. Reiſeluſt. 


Kam zurüd die Luft, zu ſchweifen, 
Wunſch zugleih und Scheu der Raft? 
Drängt's, den Mißmuth abzuftreifen 
In gedankenloſer Haft ? 


Sieh die Pferde ſchon bereitet, 
Das Geräthe ſchon beſchidt, 

Der Geſichtskreis ift ermeitet, 
Der Gefihtöpuntt ift verrüdt. 


Und fo geht's durch Deutſchlands Gauen, 
Peitſchenſtreichs von Ort zu Ort; 

Müd das Auge ſchon, zu ſchauen, 

Und die Lippe mid des Worte. — 


Roma, Roma! Goldne Stunden, 
As ich deine Zauber jah; 

Jahre find feitdem entſchwunden, 
Und dein Reiz noch immer nah. 


Damals auch trieb bittrer Kummer 
Mid aus meinem Heimathland, 
Einer Mutter Grabesfhlummer, 
Trüb ein mißgeſchlungnes Band. 


Doch wie ander8 und mie befier! 
Die Erinnrung kam zur Raft, 
Schwächer, wie der Abftand größer, 
Jeder Schritt nahm eine Yaft; 


Und von jeder hohen Schwelle 
Sah ein Himmlifcher mi an, 
Rückte ſacht auf dem Geftelle, 

Lud zu fih den Wanderämann. 


Nun find müder meine Füße, 
Kummer hält fchon gleihen Schritt; 
Wo ich Tempel ehrend grüße, 
Nahm die Zeit die Götter mit. 


Einer nur ift mir erfchienen, 
Aber ich ertrug ihn nicht, 

Und der Abglanz feiner Mienen 
Ward, ftatt Flügel, mir Gewidt. 


Schien er wie ein Zeus zu fchreiten, 
Mir hielt er, ein Chronos, vor 

AU den Unterfchied der Zeiten, 

Ah, und all, was ich verlor! 


- 
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5. Der Fifder. 


Bier fig’ ich mit läffigen Händen 
In ſtill behaglicher Ruh 

Und ſchaue den ſpielenden Fiſchlein 
"Im glitzernden Waſſer zu. 


Sie jagen und gehen und kommen; 
Doch, werf' ich die Angel aus, 

Flugs ſind ſie von dannen geſchwommen, 
Und leer kehr' ich Abends nach Haus. 


Verſucht' ich's und trubte das Waſſer, 
Vielleicht geläng' es mir eh'; 
Doch müßt’ ich dann auch verzichten, 
Sie ſpielen zu ſehen im See. 
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6. Verwünſchung. . 


Wir du fo gut, als fchön du bift vor Bielen, 
Die Krone wärft du Defien, was man fieht; 

So aber mußteft du mit Wort und Treue fpielen, 
Und freum dich noch des Unheil, das gejchieht. 


Und wenn auch! Hätte nicht ein Gott im Grimme 
Co bunt vermengt, was feindlich fonft und zwei, 
Man lobte, wo du gut, und tadelte da8 Schlimme, 
Zu wählen dich, zu lafien, ftünde frei. 


Nun aber Löfcht des Trachtens böſe Tüde 
Nicht einen Zug des Reizes, der dich ſchmückt, 
Indeß, verſchönt durch einen deiner Blicke, 
Der Bosheit Stich wie Unſchuldshauch entzüdt. 


Und fo, gemijcht aus Wonne und aus Grauen, 
Stehft du, ein Zodesengel, neben mir, 


Ein Engel zwar, doch auch ein Tod zu fchauen, 
Und wer da lebt, der hüte ſich vor dir. 


- — 9 Io - 
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7. Berwandlungen. 


1. 


We bift du fchaurig, 
Du dunkle Nacht! 
Hier waren Wiefen, 
War Farbenpracht; 


Doch kaum zur Rüfte 
Der Sonne Schein, 
So ſank zur Wäfte 
Das Eben ein. 


Hier ift die Stelle, 
Hier fand das Haus, 
Ich ſuch' ich tafte, 
Und find's nicht aus. 


> 


Doch ftand es einmal, 
So ſteht's mohl noch, 
Harr’ du der Sonne, 
Sie fommt wohl dod. 


O wäre jeder, 
Nur jeder Nacht 
So nah und ſicher, 
Was hell ſie macht. 


3. 


Dur einmal zögert's, 
Etellt ſich nicht ein, 
Das helle Frühlicht, 
Der Eonnenfcein. 


Das iſt anı Morgen 
Zu jener Frift, 


Da Nachts dır vorher 
Geftorben bift. 


— æ — 
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8. Die Porträfmalerin. 


Malet keine todten Bilder, 
Todte Bilder des Lebend'gen;“ 
So ſpricht Mahom der Prophete, 
„Denn am Tage des Gerichtes 
Werden ſie vor euch hin treten, 
Leben fordernd, Seel! und Geiſt.“ 


Ad, ich kenne Malerhände, 
Die beleben ihr Gemälde 
Schöpferiſch mit wahren Leben; 
Doch die Seele, die fie geben, 
Ward dem Urbild erft geraubt. 
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9. Trennung. 


8 laß uns fcheiden denn, thut's noth, zu fcheiden, 
Allein als Freunde, ohne Groll und Haß, 

Ein unerflärtes Etwas zmifchen Beiden 

Stört den Erguß und hemmt oh’ Unterlaß. 


Ob ih dieß Etwas, ewig ftörend, kenne? 

D gebe Gott, daß ich es nicht erkannt! 

Denn iſt es, was ich denk', obgleich nicht nenne, 
So bift du, Weib, in einer furdtbarn Hand; 


In einer Hand, die einmal ſchon die Klauen 
Nah deiner Jugend Blüthen ausgeftredt, 
Und die, zum zweitenmal genaht in Granen, 
Ihr Opfer hält, bis es die Erde dedt. 


Doch, ob es ift? Ich weiß nicht, mag's nicht wiſſen! 
Und fo beim Scheiden, da8, wie fchwer! verlegt, 
Nimm das Geftändnig, mir zulegt entriffen: 

Nie kannt’ ich dich, noch Kenn’ ich felbit dich jetzt. 


Ein Räthfel warft du mir, wie man beim Epiele, 
Den Nachbar nedend, wohl zufammenflicht; 

Jetzt loſ' und leicht, Leichtfertig ſelbſt, wie Viele, 
Drauf wieder ernft und ftreng, wie Biele nicht. 


100 





Bald fah ich Hohn durch deine Züge ſchweifen, 
Drauf fie verflärt von warmer Thränen Hauch, 
Nun mühfem dich das Leicht'ſte kaum begreifen, 
Dann felbft das Tieffte wieder faſſen aud. 


Was offen mir aud ftand, dein innres Wefen, 
Es blieb verfchloffen mir bis dieſen Tag, 

Und fo geb’ ich, ein Räthſel, noch zu löſen, 
Dem Weifern dich, der's löfen darf und mag. 


Bar mir's vergönnt, in ungeftörter Fülle 

Dir nah zu fein, vielleicht that es ſich auf, 

Doch war's, ob unfer, nicht des Schicſals Wille, 
So habe denn, was noth thut, feinen Lauf. 


Tu bift nun frei, und doch nicht ungebunden, 
Denn Eines ift, was nimmer dich entläßt: 
Erinnerung der legtverflognen Stunden, 

Und halt’ fie immer nur im Herzen feft! 


Denn wie du jet dich müheft, halb vergebens, 
Zu malen dir dieß Band als ſchwere Laſt, 

Es bleibt denn doch die Krone deines Lebens, 
Für alle Zeit daS Befte, mas du haft. 


Du wirft dein Herz zu Dem, zu Jenem neigen, 
Doch wie er fühlt und mas er ſich vermißt, 
Wird er dir doch zulegt den Abftand zeigen, 
Der zwifchen ihm und mir befeftigt ift. 
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Und immer wird’8 dich wieder übereilen, 

Eo oft Zerftrenung der Beinnung weidt, 
Wenn man mid) nennt, bei jeder meiner Zeilen 
Denkſt du: er war's! Berlor ich ihn jo leicht? 


Und ſollt' es einft dir ganz vergefien jcheinen, 
Tann ijt’3 das Zeichen einer furdhtbarn Zeit: 
Tu bift umftellt vom Niedern und Gemeinen, 
Tann hat e8 did, dann bift du ihm geweiht. 


Und felber dann noch, fuchend fpät im Echranfe — 
Halb achtlos, müßig — fändeft du dieß Blatt, 
Und plöglich ftünd’ er vor dir, der Gedanke 

An Tas, was war und ift an feiner Statt. 


Weit ob dem Zwiſchenraum der dunkeln Jahre, 
Trüg' e8 dich hin ins früh’re Blumenreich, 
Die Hand gedrüdt in deine ſchönen Haare, 
Stündſt du ein Marmorbild, erftarrend, bleich. 


Und wie aus Wolfen, lauten Etürmen weichend, 
Der Mond herportritt in verflärter Pradt, 

So käme blaß dein Bild, nun nicht mehr gleichend, 
Entgegen dir aus des Vergangnen Nacht. 


Der ftile Reiz der unfchuldspollen Züge, 

Die Mare Stirn, von feiner Schuld gedrüdt, 
Der Mund, noch wahr bei halb bemußter Lüge, 
Das Aug' ein Adler, der zur Sonne blidt. 
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Und weinend — Doc wozu un jegt erweichen? 
Der Augenblid ſcheint viel, die Zukunft Hohl. 
Laß uns die Hand zum letzten Abſchied reichen, 
Und fo, für alle Zukunft, lebe wohl! 


10. Sorgenvoſſ. 


Mein Kummer ift mein Eigenthum, 

Den geb’ ich nicht heraus. 

Was gut wohl jonjt an mir und ſchlimm, 
Beſitzt und theilt! Tas hab’ und nimm! 
Mit ihm nur balt! ih Haus. 


Und wie der Geiz'ge jeinen Schatz 
Des Nachts beſieht bei Licht, 

So zähl' ich ihn, wenn Alles Ruh, 
Entſprungne Körner leg' ich zu 
Und lauſch' und athme nicht. 


Und komm''s zu ſterben, leg’ ich ihn 
Als Obol in den Mund, 

PVielleiht zahlt er den Fährmann mir 
Und zähmt das, Frohen neid'ſche Thier, 
Des ſchwarzen Orkus Hund. 
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11. Xblehnung. 


Ws folgft du mir auf jedem Schritt 
Mit prüfendem Geficht, 

Und forfcheft meinem Kummer nad, 
Laßt leuchten hell dein Licht? 


Natur gab mir wohl jelber Einn, 
Nicht Rath iſt's, was gebricht, 

Und wenn du mir nicht helfen fannft, 
Co tröfteft du mich nicht. . 


12. Intermezzo. 


Au holden Mond der Maien, 
Wenn lichte Blumen blühn, 
Geflügelte Schalmeien 

Die Waldesnacht durchziehn, 


Da hebt ſich eine Scholle, 
Die Liebe lauſcht hervor, 

Ob noch der Winter grolle, 
Noch laut der Stürme Chor? - 


Sieht grün fie nun die Weite, 
Erträgt ſie's nicht im Haus, 
Sie fliegt auf Spiel und Beute 
Gleich andern Vögeln aus. 


Tod) friert e8 etwa nächtig, 
Sudt jie der Menjchen Dad) 
Und ſchürt ein euer mächtig 
In jungen Herzen wad). 
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13. Aod einmal in Hafen. 


Vu, diefes Ortes Einfamteit, 

Haft du mich nicht erquidt vor zehen Jahren? 
Da jchien die Welt, dad Thal fo weit, 

Wie in den Schacht, der goldne Echäge beut, 
Kam ic) durch deine Klamm gefahren. 

Und war dein Umfang ſchmal umgränzt, . 
Mein Geift ftand auf der Hoffnung Eonnenhügeln, 
Und höher, als dein ew'ger Echnee erglängt, 
Trug’8 mid empor auf Adlerflügeln. 

Nun bin id) müd, geftört, entzweit, 

Nur Mauern läßt die Bergmand mich gewahren; 
O, eine ganze Emigfeit 

Liegt in dem Raum von zehen Jahren! 
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14. Naturfcene. 


Das Waſſer rinnt vom Felsgeftein 
Und furdt die moof’ge Bank; 

Die Gräſer, bellgrün, jchmal und Hein, 
Sie ftehn umher und ſaugen's ein, 
Gefättigt ohne Dante. 

Und an die Blumen unterm Grün, 
Wie Bürgerstöchter ftolz, 

In blau und roth und goldner Tradt, 
Hat fi der Schmetterling gemadt; 
Der faugt und küßt und ſchaukelt fich 
Und fliegt zulegt davon, 

So achtlos, daß am nächſten Tag 

Er kaum noch mehr erkennen mag, 
Wo er genoffen ſchon. 

Und drüber raufcht der Baum, als ob 
Nichts unter ihm gefchäh'. 

Nach rüdwärts ftrebt der Feld empor, 
Schaut gradaus in die Höh'. 

Die Wolfen aber allzuhöchft 

Ziehn hin mit Sturmsgewalt; 

Sie weilen nicht, fie fäumen nit, 
Raſch wechjelnd die Geftalt. 

Und durch das all voll Eigenfucht 
Geh' ich mit finftrer Bruft, 

Borden genoßner Treu’ und Yieb’ 
Halb wie im Traum bewußt. 
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15. Bugenderinnerungen im Grünen. 


Dieß ift die Bank, dieß find diefelben Bäume, 

Bo einft, das dunfle Schulbuch in der Hand, 

Der Prüfung bang, den Kopf voll Frühlingsträume, 
Bor mandem Jahr fi) oft der Knabe fand. 


Wie er da faß, glitt von den finftern Leitern, 
Zu mandem fremden Worte ſchwer gefügt, 
Der Blid hinauf zu jenen frifchern Blättern, 
In denen fi) der Weftwind fpielend wiegt. 


Und künftiger Geftalten Geifter-Reigen 
Und künftigen Bollbringens Schöpferluft 
Erſchienen ihm in jener Wipfel Neigen, 
Erflangen ihm in ahnungsvoller Bruft. 


Es ward erfüllt das kaum gemwagte Hoffen, 
Die Ahnung hielt, was fie vorher gejagt, 
Des Wirkens goldne Thore ftanden offen, 
Ein Schritt gelang, ein zweiter ward gemagt. 


Und nun nad manden Jahres Zmwifchenräumen, 
Zum Mann gereift, gewogen und erfannt, 
Find’ ich mic wieder unter diefen Bäumen, 
Den Blid, wie damals, fiber mich gewandt. 
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Und Seufzer, jo wie damals, fchwellend heben 
Tie müde Bruft, von mander Sorge jchwer, 
Bis auf die Thräne, die nicht mehr gegeben, 
Fit alles fo, wie damals, rings umher. 


Ung'nügſam Herz, warum bift du beflonmen ? 
Was du fo heiß erfehnet, ftehet da! 

Die Stunde der Erfüllung ift gelommen, 

Du haft e8, was dein Wunſch in weiter Ferne ſah! 


MWie? oder war der bunten Bilder Fülle 

Der Inhalt nicht von Dem, was du begehrt? 
War nur der tiefern Sehnfuht äußre Hülle, 
Das Kleid nur Deflen, was dir wünſchenswerth? 


Haft Schönes du vielleicht geftrebt zu bilden, 
Un fchöner dich zu fühlen jelber mit? 

War Schreiten in des Wiſſens Lichtgefilden 

Im Land des Wollens dir zugleich ein Schritt? 


Haft du vielleicht nach Chr’ und Ruhm getrachtet, 
Bermengend int Gedanfen, jugendlich, 

Das Aug’, mit den die Welt den Dann betrachtet, 
Und das, womit er felbft betrachtet fich ? 


Schien dir die Welt mit ihren weiten Yernen, 

Ein Urbild, werth des Nachgebilds, zu fein? 
Haft, mo fie fchimmert, du geträumt von Sternen? 
Bon Wirklichkeit bei jedem holden Schein? 
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O Trügerin von Anfang du, o Leben! 

Ein reiner Jüngling trat ich ein bei dir, 

Rein war mein Herz, und rein war all mein Streben, 
Tu aber zahlteft Trug und Täuſchung mir dafür. 


Die Freundſchaft ſprach, mein Innres tönte wieder, 
Wir ftießen, Zwei, fühn jchwimmend ab vom Strand, 
Er ſank, ich hielt ihn noch, er zog mid) nieder 

Und rettete ermattet fich ans Land. 


Gewalt’ger regten fich geheimre Triebe, 
Ein unbelanntes Sehnen wurde wach, 

Sie nannten es, ich felber nannt’ es Liebe, 
Und einer Holden ging mein Etreben nad). 


Kaum nur gejehn, fein Wort von ihr vernommen, 
Schien fie entftammt aus höherm Tichtgefild, 

Turh Berg und Thal, vom innern Brand entglommen, 
Verfolgt' ich, das mich floh, ihr holdes Bild. 


Ta fam der Tag, der Schleier war zerrifien, 
Gemeinheit ftand, wo erft ein Engel flog: 

Sich felber träumte Sehnfucht, gleich Narziffen, 
Und ftarb, wie er, am Quell, der fie betrog. 


Ein Vorhang dedt, die darauf folgt, die Stelle; 
Ich lüft' ihn nicht, Erwähnung fehon genügt, 
Zwei Ephingen ruhn an der verborgnen Echwelle, 
Tas Götterhaupt dem Thierleib angefügt. 
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Der Eintritt fcheint zu Hoffnungen berechtigt, 
Das Ende wär als Anfang gut genug, 
Doc eh’ der Geift der Folge ſich bemädhtigt, 
Iſt auch vorüber ſchon der grobe Trug. 


Da fand ich fie, die nimmer mir entſchwinden, 
Sich mir erfegen wird im Leben nie; 

Ich glaubte meine Seligfeit zu finden, 

Und mein geheimfte8 Wejen rief: nur Die! 


Gefühl, das fi in Herzenswärme fonnte, 
Berftand, wenn gleich von Güte überragt; 

Ans Märchen grenzt, was fie für Andre konnte, 
An Heifgenfchein, was fie fich felbft verjagt. 


Der Zmeifel, der mir ſchwarz oft nachgeftrebet: 
Db Güte fei? dur fie ward er erhellt; 

Der Menſch ift gut, ich weiß e8, denn fie lebet, 
Ihr Herz ift Bürge mir für eine Welt. 


In Gluthumfaſſen ftürzten wir zuſammen, 

Ein jeder Schlag gab Funken und gab Yicht; 
Doch ungerftörbar fanden und die Ylammen, 
Wir glühten, aber ach, wir jchmolzen nid. 


Denn Hälften kann man an einander paflen, 
Ich war ein Ganzes, und aud fie war ganz; 
Eie wollte gern ihr tieffte8 Weſen laflen, 
Tod all zu feft geichlungen war der Kranz. 
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So ftanden Beide, juchten fi zu einen, 

Tas Andre aufzunehmen ganz in ſich; 

Doch al umfonft, trog Ringen, Stürmen, Weinen, 
Sie blieb ein Weib, ımd ih war immer ich! 


%a, bis zum Grimme ward erhöht das Mühen, 
Geſucht im Einzeln, was im Ganzen lag, 

Kein Fehler ward, fein Wort ward mehr verziehen, 
Und neue Quälen brachte jeder Tag. 


Da ward ich hart. Im em’gen Spiel der Winde, 
Im Wetterfturm, von Eonne nie durhblidt, 
Umzog das ſtärkre Bäumchen fi) mit Winde, 
Das ſchwächre neigte ſich und war zerfnidt! — 


O feliged Gefühl der erften Tage, 

Warum mußt du ein Traum gemefen fein ? 
Lebt denn das Schöne nur in Bild und Gage, 
Und ſchlürft's die Wirklichkeit wie Nebel ein? 


Auch dort nicht heimathlos, im Bild und Worte, 
Floh ih, dem meerbedrängten Schiffer gleich, 
So oft den Stürmen aufgethan die Pforte, 

In jenes Hafens ſchützenden Bereich. 
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So floh ich aus des Kampfes Gluthbeſchwerde 
Hin zur Natur, wo Leben nen fi fchafft, 
Den Buſen drückt' ih an die Mutter Erde, 
Um, wie Antäus, zu erftehn in Kraft. 


Doch fie, die oft geführt ſchon meine Sache, 
Getröftet mich jo oft und gern zuvor, 
Berloren hatte jie für mich die Eprade, 
Die Sprache, oder ich für jie das Ohr. 


Gelehrig jonit an ihrer frommen Ceite, 

Schien jegt nur trogig Echaffen mir Gewinn, 
Ihr Wort verklang in meines Buſens Weite, 
Ihr Wink verſchwand vor meinem ftumpfen Einn. 


Und fchaudernd vor der Welt und ihrem Treiben, 
Ein jedes Band verjhmähend, das fie flicht, 

Mocht' ich's nicht leben, konnt’ ich's nicht befchreiben, 
Und jelbft den Anblid fait ertragen nicht. 


Ya, horchend auf des Innern leife Zungen, 
Erjchaudert mein Gemüth, wenn es ihm däucht, 
Es fling’ ein Ton, den Tönen nachgellungen, 
Diit denen das Gemeine mich verjcheudht. 


Und aljo fig’ ih an derfelben Etätte, 

Wo ſchon der Knabe träumte, faß und fann. 
Wenn erft ich das PVerlorne wieder hätte, 
Wie gäb’ ich gern, was ich feitdem gewann! 


nr 
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16. Zireundes Wort. 


Nag dein Schmerz ſich roh entladen, 
Zeigft du ihn durch ſtummes Toben ? 
Den die Mufen fo begnaden, 

Fühle höher ſich erhoben. 


„Biſt ja Maler, brauche Farben! 
Bift ja Dichter, braud das Wort! 
Gram und Herz, wenn beibe ftarben, 
Dauern fo geheiligt fort.” 


Ah, die Worte und die Bilder 

Sind für felbftgemachte Leiden! 

Ber kann Flammen, wild und wilder, 
In Gewand, verhillend, Heiden ? 


Drum mein Wort, es fei der Aufichrei, 
Nicht an Ton und Maß gebunden, 
Und die Farbe, die mir gut däucht, 
Hier! dad Blut aus meinen Wunden. 
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17. Schlukwort. 


Alſo hatt’ er lang gefprochen, 

Hatte höchſte Noth geklagt, 

Tag man ihm das Herz durdhftochen, 
Und fein RettungSmorgen tagt. 


Ta kam's durch die Yuft gezogen 
Saitenklangs, vernehmlich kaum; 


Und ſein Kummer war verflogen, 
Und ſein Leiden war ein Traum! 


50 — 
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Dachsommer. 


Heimkehr. 3 


Jung mar ich aus der Heimath fortgezogen, 

Es lodte mid) ein Bild, das, hell und reich, 
Auf ferner Berge himmelnahen Bogen 

Halb Sternbild glänzte und halb Menſchen gleich. 


Entgegen ſchien es wintend felbft zu kommen, 
Erreichbar ſchien's dem Kühnen, der mit Muth 
Ten Gipfel erft ded Berges nur erflommen, 
Und alſo zog ich fort in Gottes Hut. 


Doch auf dem Gipfel angelangt der Höhen, 
Zerfloß dad Bild wie leichter Heideraud, 
In gleicher Ferne ſah ich's wieder ftchen, 
Auf Bergen thronend, fo wie früher auch. 


Bar Täufhung nun die erfigeglaubte Nähe, 

Co war doch Wahrheit Muth und Luft und Kraft; 
Auch ſchien ja wirklich, was ich deutlich fehe, 

Und alfo Hatt’ ich new mich aufgerafft. 
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Doch wie ich eifrig Homm und wie ich ftrebte, 
Es blieb der Abftand immerdar fich gleich, 
Daffelbe Bild, das körperlos entfchwebte, 

Im Fernen glänzend, in der Nähe bleich. 


Da ward ich müd’, wie alle Etaubgebornen, 
Auch war der Weg von Eteinen rauh und fcharf, 
Bis auf das Leben rigten fpige Dornen, 

Und Alles fehlte, was der Menfch bedarf. 


Bugleich im Gegenfag des luft'gen Bildes 
Kam mir ein andre vor den wachen Sinn: 
Erinnerung des heimifchen Gefildes, 

In dem ich ward, was ich doch endlich bin; 


Wo mir des Baterd Grab zurüdgeblieben, 
Wo die Genofien froh in nahem Glüd, 

Der Athem weht von fchwer verlaßnen Yieben, 
Und alfo kehrt’ ich wegerjchöpft zurüd. 


Nur ausruhn wollt’ ich und dann neu beginnen; 
Tod ſah ich faum den heimathlichen Herd, 

Da ward ala Frucht ich meines Wandern? innen, 
Wie Alles dort verfallen und verkehrt. 


Die Fenſter blind, verquollen Thür und Echwelle, 
Sie öffnete dem Freundestritt fich nicht, 

Von dem Geräthe nicht? an feiner Stelle, 

Das Dach gab, ftatt der Fenſter, Luft und Licht. 
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Im Meinen Gärten, längft entwohnt der Pflege, 
Wuchs Unfraut, mo Gewächſe fonft in Reihn; 
Mit wucherndem Geftrüpp bededt die Wege, 

Und nur im wilden Anflug ſchien Gedeihn. 


Da fiel's mich an: die nöthigfte der Thaten 
Sei doch; daß erft dad Innre wohl beftellt, 
Und alfo nahm ic Haue, Karft und Spaten 
Und reutete zuerft mein eigneß Feld. 


Befriedigung, die ich nach außen träumte, - 
Kam nun von innen felber in mein Dad; 

Das Leben rächt ja ftet3, was es verfäumte: 

Ich hole meine Jugendjahre nad. 
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FEntlagung. 7 
(Paris, im April 1836.) 


ins ift, was altergraue Zeiten lehren 

Und lehrt die Sonne, die erft heut getagt: 

Des Menfchen ew'ges Loos, es heißt Entbehren, 
Und fein Befig, als den du dir verjagt. 


Die Epeije, jo erquidlich deinem Munde, 

Beim frohen Feſt genippter Götterwein, 

Des Theuren Kuß auf deinem heißen Munde — 
Dein wär's? Sieh zu! ob du vielmehr nicht fein. 


Denn der Natur alther nothwend’ge Mächte, 
Eie haſſen, was fich freie Bahnen -zieht, 
Als vorenthalten ihrem ew'gen Rechte, 

Und reißen's lauernd in ihr Machtgebiet. 


AU, was du hältſt, davon bift du gehalten, 
Und mo du berrfcheit, bift du auch der Knecht. 
Es fieht Genuß ſich vom Bedarf gefpalten, 
Und eine Pfliht knüpft fi an jedes Recht. 


Nur was du abweiſ'ſt, kann dir wiederfommen, 
Was du verjchmähft, naht ewig jchmeichelnd ſich, 
Und in dem Abfchied, vom Befig genommen, 
Erhältft du dir das einzig Deine: Did! 


— — 





Droſt. 
(1838.) 


Wenn dich Gluck und Freunde fliehen, 
Sei du nicht zu tief beforgt; 

Die befigen nur geliehen, 

Iſt verloren nur geborgt. 


So an trüben Herbftestagen, 
Wenn erloſch des Jahres Glanz, 
Schau' im Wind die Blätter jagen, 
Ein entfleiſchter Todtentanz. 


Aber kaum der Lenz erſchienen, 
Zahlt, ein Erbe luſterſtarkt, 

Er mit baarem blanken Grünen, 
Was der Vorfahr abgefargt. 


Hold von Neuem find die Götter, 
Uebrall Wonne, Fuft und Licht, 
Neue Freuden, neue Blätter — 
Freilich nur diefelben nicht. 


Wein Genfor. 


„Mas ziehft du trübe Geſichter 

Und bildeft nach innen nur? 

Du bift doch wahrhaftig ein Dichter. — 
Ei ja, die böfe Cenſur!“ 


Ja wohl die Cenſur! doch nicht jene, 
Bon Ohnmacht und Dünkel entftammt, 
Die, weil fie felbft ohne Zähne, 

Die kräftige Epeife verdammt: 


Des Staatd und der Kirche Defenfor, 
Der Thorheit Ketzergericht; — 

Im Innern lebt mir ein Genfor, 

Der ftrenger als jene ſpricht. 
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Foriſchritt. 
(1840.) 


Die Zeit, fie eilt fo fchnell voraus, 
Und ich, ich blieb zurid. 

Ih fhäme mi! Was kommt heraus? 
Es bleibt ein Mißgeſchid. 


Dort ſtürmt fie hin, unbändig jach, 
Kaum reiht fo fern mein Blid. 
Die Bahngenoffen ftürmen nad, 
Und id, ich blieb zurüd. 


Bielleicht kehrt wieder fie des Wegs; 
Laßt figen mich am Stein! 

Bielleiht — hat fie fi müd gerannt — 
Hol’ ich fie doch noch ein. 


Der Gang der Welt ift nicht fo raſch, 
Als Thorheit meint und fpricht; 

Dan weiß wohl: Flügel hat die Zeit, 
Die Zeiten aber nicht! 





Schweigen. 


(1842) 


Ks ih noch jung war, 
Liebt' ich zu klagen, 

AM, was dem Herzen leid, 
Bielen zu fagen. 


Nun, da ich älter, 
Hehl' ich die Bein, 
Schließe den Kummer 
Im Innerſten ein. 


Denn ich erfuhr es: 
Kalt iſt die Welt, 
Und nur der Antheil 
Lindert, was quält. 


So wie das Vöglein, — 
Jedermann kennt's, 

Das ſeine Liebe 

Flötet im Lenz, 


’ 


Aber, vorüber 
Rofen und Brut, 
Lautlos in Zweigen 
Furder nur ruht: 


So meine Mufe, 
Alſo mein Herz, 
War doch ihr died nur 
Sehnſucht und Schmerz, 


—ooso 


137 


Der Gegenwart. 
(1848.) 


Mi, wer ſchilt die Jugend end? 
Ihr find alle Tebensgüter; 
Bor der Freuden Zauberreich 
Eteht fie ald des Gartens Hüter. 


Eie ift ftolz und ſtark und kühn, 
Neih an Etreben und an Thaten; 
Braucht's doch auch erft Frühlings Blühn, 
Eh’ der Eommer reift die Eaaten. 


Aber Eines ahnt fie nicht ‚ 
Und wird's etwa fpät erkennen: 
Daß, was heut am laut’ften fpricht, 
Wofür alle Herzen brennen, 


Was in jeder Meinung fteht 
ALS für ewig eingegraben, 
Kaum, daß ein Jahrzehnt vergeht, 
Nur ein Spott noch ift der Knaben. 
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Daß, wie Mode formt das Kleid, 
Auch der Geift taufcht feine Trachten, 
Und ein Richter nur: die Zeit, 

Als ein legter fei zu achten. 


Darunı wirkt mit raſcher That, 
Uebergebt euch Strom und Lüften, 
Doch das Urtheil und den Rath 
Laßt den Reifen und Geprüften. 


Untworf an die Spigonen. 3? 
(1848.) 


Gabſt du ſchon auf die Boefie? 
Ich nicht! 

Wär's nicht gegönnt, zu ſchreiben mehr, 
So lebt’ ih ein Gedicht; 


Und wär’ der Jugend nur gegönnt 
Eo Kraft als Schwung: 

Wer Vortheil nie von Ehre trennt, 
Bleibt ewig jung, 


Berachtend, was der Pöbel ehrt, 
Sich felbft genug, 

Zum Schlimmen nie, durch nichts befehrt, 
Und feft ftatt Flug 


Denn nicht die Gaben find’8, was fehlt, 
Der Berje Pracht; 

Der Sinn iſt's, höher ala die Welt, 
Was Dichter macht. 


Drum fchrede Andre, was da droht, 
Mid nicht! 

Ind einft im Sterben fer mein Tod 
Noch ein Gedicht! 


— 
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Alma von Goethe. * 
(# 19. September 1844.) 


Bas haft du nicht gedacht, Gewalt’ger du, 

Als du noch weilteft in der Menſchheit Schladen, 
Daß einft dein Enfeltind frühzeitige Ruh 

Sollt' finden in dem „Lande der Phäaken;“ 


Und dag der Mann, der jhüchtern vor dir ftand, 
Den Blid gejentt vorn hehren Strahl deB deinen, 
Am fabelgleichen fernen Iſterſtrand 

Bei ihrem offnen Grabe werde meinen. 


Es kommt fo Manches anders, ald man meint, 
Und ift gelommen, warft du gleich der Weife. 
Die Sonne, wenn fie hoch im Mittag feheint, 
Sentt ſchon zum Untergang ſich mählich leife; 


Nach neuen Zonen wendet fich der Geift 

Und läßt, was blank, in grauem Dunkel roften; 
Iſt doch, was und der ferne Weften heißt, 

Für andre Bölter auch zugleich ein Oſten. 
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So drang dein Wort, fo kam dein Enteltind 

In unfre Morgenroth-beftrahlten Yluren. — 

Hoch ſchlug mein Herz, verfchönt, wie Weiber find, 
In ihr zu finden deiner Züge Spuren; 


Und jo trat ich, zu buld’gen, in den Eaal, 
Wo ſchon dag Theegeräth die Tiſche krönte, 
Die Frau begrüßend, deines Sohnes Wahl, 
Die dir des Lebens Abendroth verfchönte. 


Doch war fein weiblich Weſen fonft im Kreis, 

Nur Herren, ſchwarz, als wär’ ein Sarg zur Stelle. 
Da öffnet fich die Thür’, und heil und weiß 

Tritt finderhaft dag Mädchen auf die Schwelle. 


Die ich gedacht mir in der Hoheit Schein, 
Bon angeftanımter Herrlichkeit erglänzend, 

Ein Theebrett in den Händen, trat fie ein, 
Demüthig, Brod zum heißen Trank fredenzend. 


Tod war's, al8 ob, dem Erlenfönig gleich, 
Des Ahnherrn Geift ob ihrem Echeitel fchwebte, 
Und fie, das Kind, dem Kind im Xiede gleich, 
Borm Anhauc einer geijt'gen Ladung bebte; 


Wie an dem Eichſtamm, den der Blig gebeugt, 
Die Blume hell empor die Blätter richtet, 

Als ob, nicht dein Erzeugter fie erzeugt, 

Als ob ihr Ahn fie Klärchen-gleich gedichtet. 
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Eie fühlte wohl den Wink der fernen Haud, 
Die Sehnſucht nach dem Land der reinen Pilien, 
Und ging dahin, fo ſtamm- als wahlnerwandt, 
Berwaifend und verboppelnd die Dttilien. 


Tu aber fhauft mit ernftem Blick herab, 

Bo fie der Grund, Beethoven nah, verſchlungen, 
Und fprichft, Topffehüttelnd ob dem frühen Grab: 
„Das war div an der Wiege nicht gefungen!“ 


Weihnachten. w 
(1844.) 


Im heil'gen Chrifttagabend 
Den Kindern man beſchert, 
Da iſt denn eitel Freude 
An Wägelchen und Pferd. 


Am heil'gen Chriſttagabend, 

Obgleich ich längſt kein Kind, 
Hat man mir auch beſcheret, 
Gut, wie die Menſchen ſind. 


Man gab mir einen Kummer, 
Man gab mir eine Qual, 
Die tief am Leben naget, 
Das längſt ſchon geht zu Thal. 


Man gab mir die Gewißheit, 
Mein Streben ſei verkannt, 
Und ich ein armer Fremdling 
In meinem Vaterland. 
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Man hat beim nah’nden Winter 
Verweigert mir das Neft, 

Und hieß mich weiter wandern 
Für meiries Lebens Neft. 


Doch iſt's der Lauf der Zeiten, 
Ein Troſt nur ftellt fi dar: 
Bin id) auch nicht? geworben, 
Ich blieb do, der ich war. 


er — 
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Gebt mir, wo ich fliehen fol. 


Wen der Bogel fingen will, 
Sudt er einen Ait, 

Nur die Lerche trägt bein Sang 
Eigne, leichte Laft. 


Doch der Finf, die Nachtigall, 
Selbſt der muntre Spaß, 
Wählen, eh’ die Kehle tönt, 
Für den Fuß den Plag. 


Gebt mir, wo id) ftehen fol, 
Meist mir dag Gebiet, 
Und ich will euch wohl erfreun 
Noh mit manchem Lied. 


Denn in Dentichland weht der Sturn, 
Sturm, man meiß, ıft Wind; 
Wähnen, wenn der Aft fie ſchnellt, 
Daß fie flügge find. 
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Und bier Landes dunkelt's tief, 

Naht wie Pech und Harz, 

In den Zweigen nächft dem Stamm 
Niften Dohlen ſchwarz. 


Kauz und Eule dämifh dumm 

Shaun zum Aſtloch 'raus, 

Nur der Staarmatz ſchwatzt vom Plag, 
Kanzelt für das Haus. 


Tiefer unten aber fteigt'3 
Auf vom Boden dumpf, 
Und die Fröfche quaden laut 
Aus verjährtem Sumpf. 


Und fo ſchweb' ich ew'gen Flugs 
Zwiſchen Erd’ und Luft, 

Und fein Platz dem müden Fuß, 
ALS dereinft die Gruft. 
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DBintergedanken. 
(1847.) 


Winft du, Seele, nicht mehr blühen, 
Da vorbei des Sommers Flucht ? 
Dder wenn der Herbft erſchienen, 
Warum gibft du feine Frucht? 

War vielleicht zu reich dein Frühling, 
War zu bunt der Farben Licht? 
Denn die Blüthen geben Früchte, 
Aber, ah, die Blumen nid. 


— OR — 
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An einen Kunfigenofen. 


Wr Künftler, du und ich vielleicht, 
Bir liegen an dem Strand; 

Wir ſchwimmen erft, wenn und erreicht 
Des Waſſers feihter Rand. 


Wenn nun der Schnee in Bergen ſchmolz, 
Der Strom die Wehre dräugt, 

Treibt Alles, Kahn und Laub und Holz, 
Im Schwalle bunt vermengt. 


Ja, wohl am leichtſten ſchwimmt daher, 
Was ganz dem Zug ſich gibt, 

Indeß das Schiff, beladen ſchwer, 

Nur langſam vorwärts ſchiebt. 
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Boles Wetter. 
1851.) 


Han ftarte Winde wehen, 

Daun fliegt, vom Echmwung erreicht, 
Papier und dürre Blätter, 

Was irgend leer und leicht; 


Indeß die armen Bögel 
Sich bergen in ihr Neft, 
Weil fie das tolle Treiben 
Denn doch nicht fliegen läßt. 


Dod wenn die Stürme fehmeigen, 
Die Sonne wieder ladtt, 

Dann finft mit Eins zu Boden, 
Was hob des Windes Macht, 


Indeß die Heinen Vögel 
Ho fliegen mit Getön. — 


Wann wird die Windsbraut fchmeigen ? 
Wanı wird e3 wieder ſchön? 


- — 9200 — 
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Appelation an die Wirkfihkeit. * 
(1853.) 


Weiland Alerander dem Großen 

War unter des Hauſes Genoſſen 

Ein Arzt von hoher Kunft, 

Nur voll von der Eitelkeit Dunft; 
Hielt Menfchenwerth für zu Mein, 
Dunkt fi ein Gott zu fein. 


Da läßt der König zu Nacht 

Rüſten ein Mahl mit Pradt, 

Sept ſich ſammt den andern Gäften 

Und fhmanst von dem Feinften und Beſten. 
Nur vor den Arzt allein 

Setzt man ein Tiſchchen Hein, 

Bo, ftatt nahrhafterer Speifen, 

Ihn Sänger mit Liedern preifen 

Und Knaben, das Rauchfaß in Brand, 
Ihm opfern mit emfiger Hand. 


Da wird der Arzt denn inne 

Durch's Zeugniß der eigenen Sinne, 
Daß er ein Menſch und fein Gott; 
Geheilt hat ihn Hunger und Spott. — 
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Ihr macht's mit mir und den Andern 
Ein wenig gleich Alerandern; 

Habt mich gelobt und geehrt, 

Schien jeden Preifeß euch werth. 

Tod bin ich fein Narr und Fein Gott, 
Zu viel gränzt immer an Spott; 

Hab’ lange genug gejeflen, 

Möcht' auch mit den Uebrigen eſſen. 
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Fpigrammatisches. ” 


Botiv- Bafeln. 


1. 


Bein ift die Saat und der Fleiß, drum dein der Lohn 
| des Bewußtſeins; 
Aber, wie Regen und Thau, träuft von den Höh’n der 
Erfolg. 


2. 
Hrei, in unendlicher Kraft, umfafle der Wille das Höchſte; 
Aber zum Nächften zunächſt greife bebächtig die That. 


3. 
Winft die Beſcheidenheit du des VBefcheidenen prüfen, fo 


forſche, 
Nicht ob er Beifall verſchmäht, ob er den Tadel erträgt. 


4. 
Kummer, nimm erft Geftalt! Nur das Formiloſe ängftet 
und martert; 
Hat fich der Feind nur geftellt, halb ift gewonnen der Sieg. 


— nn — — 


Zwei FLeben. 


wei veben lebt der Menſch; weh', wenn es anders wäre: 
Das eine ſtirbt mit ihm, das andre bleibt, die Ehre. 


— — 


Verſchiedene Hottesgaben. 


Verlieren und Haben 

Sind zwei, obgleich verſchiedne Gaben. 
Denn, was der Menſch beſitzt und hält, 
Theilt er doch immer mit der Welt; 
Erſt mit dem Tag, wo er's verloren, 
Wird ihm zu eigen es geboren. 


Der Irrthum. 


Jeder Irrthum bat drei Stufen: 

Auf der erſten wird er ins Leben gerufen, 
Auf der zweiten will man ihn nicht eingeftehn, 
Auf der dritten macht nichts ihn ungeichehn. 
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Guter Rath. 


Geſteh' dir's felbft, haft du gefehlt, 
Füg’ nit, wenn Einfiht kam, 
Zum falfhen Weg, den du gewählt, 
Auch noch die falſche Scham. 


Gerechtfertigtes Anrecht. 


Wer jemals unrecht dir gethan, 
Wird nimmer dir gerecht; 

Sein Unrecht widert ſelbſt ihn an, 
Er ſetzt ſich drum ins Recht, 
Stellt dich ſo tief er irgend kann, 
Denkt unwerth dich und ſchlecht, 
Und iſt nun ein gerechter Mann: 
Sein Haß — enthält ſein Recht. 


Gefährliche Hchmeichelei. 


Ben Hugen Manne fchmeicheln, hat Vortheil oft gebracht, 
Und fchmeichelft du dem Thoren, iſt er in deiner Macht; 
Allein dem Schmeichler fchmeicheln, ift höchlich unbedacht: 
Der felber Nege ftellt, nimmt fi) vorm Neg in Acht. 
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Den Hemeinen. 


1. 
Mas Hängt ihr euch an mich und meinen Lauf 
Und ftrebt dem Höhern plumpen Dranges wider? 
Ich zieh’ euch, merk’ ich, nicht zu mir herauf, 
Tod) ihr, weiß Gott, mich auch zu euch nicht nieder! 


2. 


Digt, als wär’ gar fo hoch mein Sim, 
Iſt's, was und trennt unendlich; 
Vielmehr nur, daß ich ehrlich bin, 
Macht mich euch unverftändlich. 


ven Halben. 


Glaubſt du, man könne koften vom Gemeinen? 
Du mußt e8 haffen, oder did) ihm einen. 


Und träntjt du heute Götterwein, 
— Jungſt noch Genofje ſchmutz'ger Zecher — 


Zu ſchenkſt ihn auf die Hefen ein, 
Die dir dein Geftern ließ im Becher. 
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Zwei Werbeoſſiciere. 


Gewinnſucht und Eitelteit 

Sind die Werbeofficiere der Schlechtigkeit. 
Iſt das Handgeld aufgezählt, 

Nimmt Gewiffen dad Ferfengelb. 


Gleich und Gleich. 


Gleich und Gleich geſellt ſich gern, 

Wer du biſt, zeigt dein Begleiter; J 
Aus dem Kuecht keunt man den Herrn, 

Aus der Fahne ihre Etreiter. 

Was du billigft, noch jo fern, 

ft nad) Tagen oder Wochen 

Dein, als ob du's felbft geſprochen. 


Lebensregel. 


Halr dich entfernt, theil' dich nicht Jedem mit, 
Und flieh’ die Schwäger, Lung'rer, Schmeder; 
ieh nur, e8 ift ein Heiner Schritt 

Bom Teller» bis zum Speichel= Leder. 


Aus der 2razis. 


Be Nachbar einer Frommen, 
Des Bhilanthropen Kind, 
Der Knecht des Liberalen 
Drei harte Aemter find. 


Däger und Treiber. 


Der Zeit Gedanten, unverzagt, 
Rennt nach, ihr Iuft’gen Schreiber; 
Ich geh’ als Fäger auf die Jagd, 
Und nicht wie ihr als Treiber. 


Den Dielwifern. 


l. 
Bein Wiſſen ijt gegen das eure ein Kind, 
Fern fei, daß ich es leugne; 
Nur dag eure Gedanken fremde find, 
Die meinen aber — cigne. 


2 


Was ſoll ich in eurer Mitte? 
Wie wäre dazu mir wohl Fug? 
Ihr ſeid mir zu weil’ und zu Hug, 
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Steht jenfeit3 des menfchlichen Zieles, 
Ihr wißt mir zu viel und zu Vieles 
Und Fönnt mir zugleich nicht genug. 


Wollen und Können. 


Ich will“ ift ein gewichtig Wort, 
Spricht mit ſich felbft der Mann; 
Doch fteht genüber er der Welt, 
Co gilt doch nur: „Ich fann.“ 


Quis contra Deum? 


1. 
Gott fagte: nein, 
Ich aber jagte: ja; 
Tod) als ich es ins Werk gefegt, 
Staud nur ein Nein mir da. 


2 
Das Unmögliche wollen, 
Das Undenkbare denken 
Und das Unſägliche ſagen, 
Hat ſtets gleiche Früchte getragen: 
Du mußt, wenn die Träume fich ſcheiden, 
Zulegt das Unleidliche leiden. 
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Nothgedrungener Müßiggang. 


AIrbeiten ſoll ich, daß Gott erbarme! 
Da ſchob Natur ſchon vor den Riegel, 
Denn wo die Andern ihre Arnıc, 

Ta hab’ ich eben meine Flügel. 


Der Anbußferfige. 


Ich fühle wohl meine Sünden, 

Die alten — wohl gar auch neue; 

Doch, wenn ich die Wahrheit geſtehn ſoll, 
So fehlt mir die wahre Reue. 


Selbfibekenntniß. 


Bu nenuft mich Dichter? Ich bin es nicht, 

Ein Andrer ſitzt, ich fühl's, und ſchreibt mein Leben; 
Und fol die Poeſie den Namen geben, 

Statt Dichter, fübl' ich höchſtens mich Gedicht. 
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Des Pihters Schweigen. 


Die ew'ge Macht gibt nicht fo viel, 
Auf dag ſie's wieder nimmt; 

Ich bin noch dafjelbe Eaitenfpiel, 
Allein zur Zeit — verftimmt. 


Der Dichter in Verzweiflung. 


War’s nicht genug an Journaliften, 
War’3 nicht genug an Necenfenten, 

Den Kindern Kaind mit Mörderhänden? 
Co mußte Gott, den Dichtern zürnend, 
Die doch entfproßt aus Abels Lenden, 

Die Sindfluth noch — der Albnms fenden! 


Entſchuldigung. 


Veil mich Geſelligleit mit Vielen nicht vereint, 

Hält man mic, hie und da für einen Menfchenfeind; 
Euch flieht nur mein Berftand, mein Herz ift euch geblieben, 
Und ich entferne mich, um fürder euch zu lichen. 
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Beim Supfang des Seopoldordens. 8 
(15. März 1849.) 


Gern mißte den Orden der Barde; 
Ich trag’ ihn in eigenem Sinn: 

Mich mahnt er ala eine Kofarde, 
Daß ich des Kaiſers bin. 


Sofrathstitel. ꝰ 
(15. April 1856.) 


Bie Titel meiner Stüde 
Hat man mir redlich bezahlt: 
Man gibt mir Titel für Titel, 
Als hätten fie feinen Gehalt. 


Weinen Biografar. 
(1853.) 


Der Zeit vorzugreifen iſt jetzt Mode; 
Sonſt ſecirte man die Leute erſt nach dem Tode. 
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Den Hpigonen. 


Ich führe den Pflug in dem leeren Feld, 

Da wird denn nah mir die Scholle beftellt 

Bon Manchem, der beffer und Hüger. 

Doch wie reich auch die Ernte fei, die fie bringt, 
Denkt, wenn ſchon wartend die Sichel klingt, 

An den heimgegangenen Pflüger. 


Des Dichters Heimath. 


Haft du von Kahleuberg das Land dir rings bejehn, 
Co wirft du, mas ich ſchrieb und mas ich bin, verftehn. 


Andere Zeiten. 


Wu unfre Zeit mich beftreiten, 
Ich lafl es ruhig geſchehu, 
Ich komme aus andern Zeiten, 
Und hoffe in andre zu gehu. 
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Wiografiſch. 
(März 1365.) 


Am fünfzehnten Jänner geboren, 

Seftorben? — Ich weiß noch nicht, mann! 
Kömmt einft dir dad Datum zu Ohren, 

Co ſüg's zur Ergänzung hier an. 


Und baft du e8 niedergefchrieben, 

So haft du mich ganz auf ein Haar; 
Was etwa nod) übrig geblieben, 

Wird wohl nad) dem Tode erſt Mar. 





Im alten Oeſterreich. 





Am alten Oesterreich. 


Sräherzog Karl. * 


As du herauftamſt an der Tage Morgen, 

Da war die Welt bededt mit Mord und Blut, 
Es hatte ſcheu das Recht fein Haupt verborgen, 
Den Himmel röthete der Feuer Glut. 


Du aber, dein bewußt erſt in Gefahren, 

Mit Feldherrn- Aug’ vereinend Kampfesluſt, 
Du holteft aus erregter Feinde Schaaren 

Der Ahnfrau Zeichen dir als Schild der Bruft. 


Und fo bemehrt, bejtrahft won ihren Geifte, 
Standſt du in Fechterftellung ſchützend da, 

Und Hinter dir barg froh dein Volf das Meifte, 
Bas vor dir ſich in Echutt und Trümmern jah. 


Den Franken, als er trunfen nod vom Weine, 
In dem der mäß’ge Trinfer Stärke ſucht, 
Nangft dur darnieder, daß vom blut’gen Rheine 
Er rüd die Grenze trug in wilder Flucht. 


157 


Al, Hetternd daun auf Yeichen feiner Brüder, 
Der Maun, wie Kleine Hein, wie Große groß, 
Tie hundert Schlangen eint’ zu Einer Hyder, 

Warjt dir des Ruhms ihm Gegner und Genof. 


Ihm, der befiegt die Welt, da er alleine, 
Standſt du allein, da mit ihm noch die Welt, 
Eh’ ihm ein Gott in blut'gem Rachefcheine 
Tie Rechte noch gelähint auf Moskau's Feld. 


Gemeifen habt ihr euch, habt euch gewogen, 
Wo jegt die Tonau Schaut ein friedlich Reich; 
Und dag die Schale ſchwankte, neu gezogen, 
Zeigt höchſtens an, daß die Gewichte gleich). 


Ter Friede kam, da8 Grab der Leberwinder! 
Tu aber blidteft auf der Ahnfran Stern, 
Und mild wie fie, die Mutter ihrer Kinder, 
Entwich der Groll und. blieb dem Herzen fern. 


Aus den vom Streit noch halb gezognen Brauen 
Brach, wie nah Sturm, die Eonne hell und flar, 
Und ließ und als der Bürger erſten jchauen, 

Der kurz vorher im Kampf der Erfte war. 


Zur Seite deiner Gattin, die geweien, 
Unmingt von deinen Kindern, die noch find, 
Gabſt du der Welt den hohen Spruch zu lefen: 
Daß Gut und Groß aus Einer Quelle rinnt. 
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hter Fürft! Vergeſſend uie der Würde, 

ht mild, weil ſchwach, vollsthümlich, weil gemein — 
iſt du dich ihr nicht als einer Bürde, 

ns erlaſſend, hieltſt du ſie als bein. 


on dem Haß, dem Dränger im Gefechte, 
fih ein Tropfen auf der Seele Grund: 
Hteft du das Niedrige und Schlechte, 

ut dem Trug war ewig bir fein Bund. 


Heil dir! Heil! bis an der Tage Grenzen! 
laß uns deiner Söhne Kraft und Bier, 

n der Bruft die gleihen Sterne glänzen, 
uf der Bruft ſchon Einer trägt, gleich dir. 


ne 
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—— 


Du echter Zürft! VBergeffend nie der Würde, 

— Richt mild, weil ſchwach, volksthümlich, weil gemein — 
Entzogft du dich ihr nicht als einer Burde, 

Sie uns erlafjend, hieltft du jie als dein. 


Fa, von dem Haß, dem Dränger in Gefechte, 
Hielt ji ein Tropfen auf der Seele Grund: 
So hafteft du das Niedrige und Schlechte, 
Und mit dem Trug war ewig dir fein Bund. 


Drum Heil dir! Heil! biß an der Tage Grenzen! 
Dann laß uns deiner Söhne Kraft und Bier, 
Daß in der Bruft die gleichen Sterne glänzen, 
Die auf der Bruft ſchon Einer trägt, gleich dir. 


N 5 3 Din 
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Dapoleon. * 
(1821.) 


80 ſtehſt du ftill, du unruhvolles Herz, 

Und bift gegangen zu der ftillen Erde? 

Was flinfzig Fahr’ voll Hoheit und Beſchwerde, 
Was Heldenluft nicht gab und Heldenjchmerz, 
Iſt dir geworden num im Schooß der Erde! 
Ein Sohn des Schichſals jtiegeft du hinab — 
Berhüllt wie deine Mutter ſei dein Grab. 


Das Fieber warft du einer kranken Zeit, 
Beitimmt vielleicht, de8 Uebels Grund zu heben. 
So flanmteft du durchs aufgeregte Leben! 

Doch, wie des Krankenlagers Aengjtlichfeit 

Dem Fieber pflegt der Krankheit Schuld zu geben, 
Schienſt du allein der Feind nur aller Ruh 

Und trugft die Schuld, die früher war als du! 


Was fie gejündiget ohn Unterlaß, 

Was fie gefrevelt feit den frühften Tagen, 
Ward all zufanımen auf dein Haupt getragen, 
Du duldeteft für Alle Aller Haß! 

Dich) Liegen fie nach jenem Schimmer jagen, 
In dem fid) Feder felber gern gefonnt, 

Wie du gewollt, nur nicht wie dar gekonnt! 
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Denn, feit du fort, fließt nun nicht mehr das Blut, 
In dem vor dir ſchon alle Felder rannen? 

Bard Lohn den gegen dich vereinten Mannen? 

Iſt heilig daS von dir bedrohte Gut? 

Bard Tyrannei entfernt mit dem Tyrannen ? 

Iſt auf der freien Erde, feit du fort, 

Nun wieder frei Gedanke, Meinung, Wort? — 


Dich Tieben kann ich nicht! — Dein hartes Amt 

Bar: eine Geißel Gottes fein hienieden, 

Das Schwert haft du gebracht und nicht den Frieden, — 
Genug hat dich die Welt darum verdammt! 

Doch jetzt fei Urtheil von Gefühl geſchieden, 

Das Leben liebt und haft; der Todten Ruhm 

Iſt der Gefchichte heilig Eigenthun. 


Zum mindften wardſt du ftrahlend hingeftellt, 
Zu Heiden unfrer Halbheit elle Blöße, 

Zu zeigen, daß noch Ganzheit, Hoheit, Größe 
Gedenkbar fei in unfrer Stüdelmelt, 

Die fonft wohl gar im eignen Nichts zerflöße, 
Daß noch die Gattung da, die ftarfer Hand 
Bei Cannä ſchlug, bei Thermopylä ftand. 


Und fo tritt Hin denn, in der Helden Zahl, 

Die annod) leben auf der Nachwelt Zungen! 

Zum Alerander, der die Welt bezwingen, 

Zum Cäjar, der, mit tadelnswerthrer Wahl, 

Am Nubicon zur Herrſchaft vorgedrungen, 

Zum — — ftellt fein Held fi) mehr zum Gleichniß ein? 
Und ift man ftreng da, mo die Wahl fo Hein? 
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Geh hin und fag’ e8 an: Der Zeiten Schooß, 

Er bring’ uns fürder Mäller, Schreiber, Pfaffen — 
Die Welt hat nichts mit Großem mehr zu fchaffen; 
Und ringt fi auch einmal ein Löwe los, 

Er wird zum Tiger unter fo viel Affen. 

Wie fol er fchonen, was hält länger Stich, 

Wenn Niemand fonft er achten kann als ſich? 


Seh hin, und Ruhe fei nit deinem Tod, 

Ob du die Ruhe gleich der Welt gebrochen! 

Hat doch ein Größerer bereits gefprochen: 

„Don Höherm lebt der Menſch als nur vom Brod!” 
Tas Große haft am Niedern du gerochen, 

Und fühnend fteh’ auf deinem Leichenftein: 

Er war zu groß, weil feine Zeit zu Hein! 





Bifton, * 


(März 1826.) 


Ku Mitternaht in Habsburgs alten Mauern 

Geht ein Verhüllter, räthſelhaft zu fehn! 

Man fieht ihn fchreiten, weilen nun und lauern — 
Dann heben feinen Fuß und meiter gehn. 

Vom Haupte zu den trägen Ferſen nieder, 
Umhüllend rings, fließt nächtiges Gewand, 

Die Falten ſcharf; fo zeichnen fich nicht Glieder, 
Wo Leben noch die ftraffen Formen fpannt. 


Was hält er? Iſt's ein Stab? E3 blinkt wie Waffen! 
Des Schnitters Waffe haltend, zieht er ein, 
Und wo des Mantel3 Eäum’ im Geben Klaffen, 
Blinkt kahl entgegen fleifchentblößt Gebein. — 
Ich kenne dich, du Würger der Lebend’gen! 
Was ſuchſt im Heiligthume, Scheujal, du? 
“Hier darf das Alter nur die Tage end’gen, 
Die Pflicht, zu leben, gibt ein Recht dazu. 


Jetzt fteht er ftill, dort, wo das Pförtchen fchließet. 
O, ſchließe gut! O Pförtchen, ſchließ ihn aus! 
Doch aus dem Kleide, das ihn rings umfließet, 
Streckt er die dürre Knochenhand heraus. 


Wie an die Flügel er den Finger jtellet, 

Da fpringen fie weitgähnend aus dem Schloß, 
Und ein Gemach, vom Lampenſchein erhellet, 
Liegt feinem Aug, liegt jeinem Arme bloß. 


Und drin ein Mann auf jeinem Echmerzenäbette; 
Wie ift die edle Etirn von Tropfen feucht! 

Zwei Frauen neben ihm. Wer jäh’3 und hätte 
Die Gattin nicht erfannt, die Mutter leicht ? 
Und eine Krone liegt zu Bettes Füßen, 

„Das ijt ein König!“ fpricht der bleihe Gaſt — 
„Und zwar ein guter, foll- ich glauben müſſen, 
Das früh ergraute Haar zeugt nit von Raft! 


„Wohl auch ald Gatte mocht' er fich bewähren, 
Darum bewacht die Gattin jeden Haud). 

Durch's Schloß erichallen Eeufzer, fliegen Zähren, 
Ein guter Herr und Pater aljo aud). 

Und dennoh kann das Alles mich nicht hindern, ' 
Der Oattin Thränen halten mich nicht auf; 

Den Bater vaub’ ich täglich jeinen Kindern, 

Was vorbeftimmt ift, habe feinen Lauf!“ — 


Und er tritt ein. Da fummen leife Klänge 

Bom Schloßhof her in fein gefpanntes Ohr. 

Dort woget Bolf, faum faßt der Raum die Menge, 
Und Feder forfcht, und Jeder blickt empor. 

Ein Weinender frägt Einen, der da weinet, 

Und Zhränen machen ihm die Antwort fund; 

„Ob Hoffnung jei?“ Was trüb der Blick verneinet, 
Pflanzt dur die Menge fih von Mund zu Mund. 
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Und alle Hände find zum Flehu gefaltet, 

Auf jeder Lippe zittert ein Gebet; 

Der Todespfeil, der Einen Buſen fpaltet, 

Den blut’gen Weg zu Aller Herzen geht. — 

Da hält der Würger an, fieht nach dem Kranten, 
Dann nad) der Menge, wogend ghne Ruh, — 
Es ftodt der Fuß, der Arm beginnt zu wanken, 
Und endlich fehreitet er der Thüre zu. 


Schon hört er nicht mehr das Gebet der Menge, 
Die Beßrungskunde jubelnd zu fi ruft; 

Und an dem Ende der verjchlungnen Gänge 
Schwingt er, ein Nachtgewölk, ſich in die Luft. — 
Im Gehen aber jcheint er noch zu ſprechen: 
„Nicht über meinen Auftrag geht die Pflicht; 

Ih ward gefandt, ein einzig Herz zu brechen, 
So viele tanfend ‚Herzen brech' ich nicht!“ 


Born 
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Auf die Henefung Ferdinand, des Hüfigen. P 
1332.) 


Bift du genefen denn? Sei und willfommen! 
Wir jubeln laut dir in Begeiftrungsglut, 
Des Glückes fiher, das uns halb genommen, 
Der Zufunft froh; denn du bijt gut. 


Mag jein, daß höchfter Geiftesgaben Fülle 
Dereinft umleuchtet deinen Yürftenhut; 

Wir forjchen nicht, was Zukunft erſt enthülle, 
Des Einen ficher jest ſchon: daß du gut. 


Denn was der Menſch erringen mag und haben, 
Der Güte bleibt der höchfte, leute Preis: 
Der Gipfel fie und Inbegriff der Gaben, 
Das Einz’ge, was nicht altert, felbjt im Greis. 


Die Weisheit irrt, Bedächt'ge trijft der Tadel, 
Die Tapferfeit erreicht nur, was ihr glüdt; 
Dod Güte, Herr, gleich der magnet’schen Nadel, 
Beigt nad) dem ew'gen Pol hin nuuverrückt. 
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Und Treue und Gerechtigkeit und Milde, 

Sie find nur Strahlen jenes felben Lichts. 

Als Gott den Menfchen ſchuf nach feinem Bilde, 
Sprach er: „fei gut!“ von Weisheit fprach er nichts. 


Doc gut nicht heut nur, mandmal? — immer, immer! 
Ob Nugen vor auch ſchlaue Klugheit ſchützt; 

Des Einzeln’ Vortheil iſt erborgter Schimmer, 

Doch dauernd frommt, was auch den Andern nüitzt. 


Und fo iſt denn der Gute auch der Weiſe, 
Er ift der Fefte, denn er bleibt ſich gleich; 
Er ift der Mächt'ge, denn im felben Gleiſe 
Mit feines Schöpfers Weltall rollt fein Reich. 


Fuhlſt du es fo in deinem Bufen jchlagen, 
Dann tritt die Zukunft an mit frohem Muth; 
Und jubelnd fol ein Enkelchor einft fagen: 
Sein Volt war treu, und er war gut! 


en 


Klage. 
(Al das vorfichende Gedicht boshaft mißdeutet wurde.) 


Mag noch ein Lied in dieſer Zeit ertönen, 

Tie übertreibt AU, was fie fpricht und denkt? 
Co daß das Ohr, vorfihtig durch Gewöhnen, 
Tas Wahre felbft erft mindert und beichräntt. 


Gib dein Gefühl, der Hörer wird’3 mißdeuten, 
Lobſt du mit Maß, ericheinft du vauh und hart; 
Gelehrig, aber langfam find die Zeiten, 

Und vafch ift, vafch und blind die Gegenwart. 


So fehrt denn heim, ihr meine wahren Zeilen, 
Tu warnı Gefühl, um das nur id) gewußt; 


Und will die Welt nicht unſre Freude theilen, 
So freun wir uns allein in ftiler Bruſt. 


te — 
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Warſchau.“ 


(Gefallen am 8. September 1881.) 


Ko biſt du denn gefallen, Stadt der Ehre, 

Des Heldenſinnes letzter Zufluchtsort? 

Wo Männerfreiheit nicht mit Sag und Lehre, 
Mit Schwertern focht, ftatt mit dem hohlen Wort. 


Biſt du gefallen? und die Schaar der Zungen, 
Zu Meinungsftreit allein noch veg und friich, 
Bringt plappernd dir die legten Huldigungen 
Und fest ſich drauf an des Miniſters Tiſch. 


Was glaubteft du auch, Stadt der edlen Thoren, 
Die Welt, fie nehme Theil an deiner wahren Noth? 
ALS neuerer Lukulle Gladiatoren, 

Genoß man euern Sieg, genießt man euern Tod. 


Als jüngft ein Volk, die Kohle fonft’ger Feuer, 
Halb Fagenhaft nach feinem Herrn gefrallt, 

Da griff ein König felbft in feine Leier, 

Und ein Deſpot rief.ihrem Dränger: Halt! 
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Da ſah man eine Welt in Harnifch geben, 

So Oft ald Welt nahm Theil am edlen Streit; 
Doch damals galt!’3 Ruinen, Propyläen, 
Erinnrungen erinnert fchöner Zeit. 


Dan hatte ſchulweiſ' den Homer gelejen 

Und hieß gebildet, weil man da geweint; 
Der Polen Noth war leiblic wahres Weſen, 
Die kein Aeon mit Abendtoth bejcheint. 


Auch mochte dort man hülfreich fich erweiſen, 
Der eigne Vortheil blieb geſchützt, bewahrt; 
Kaum kniff and eigne Fleiſch das Rettungseijen, 
Da lieg mit Ein! der Muth von feiner Art. — 


O, Frankreich, Frankreich! konnteſt du verfennen 
Den Plag, auf den ein Gott dich hingeftellt? 

Bift Stolz, der Freiheit Bräut'gam dich zu nennen, 
Und zeugjt mit ihr nicht Kinder fir die Welt? 


O, ſchau! viel klüger find fie, die dich haſſen, 
Ihr Werk fcheint ihnen halb nur und von heut, 
Co lang ein Fled noch auf der Welt gelaſſen, 
Mo nicht ein Herr ob einem Knecht gebent. 


Du rühmſt dich deines Zwingherrn Ueberwinder, 
Den frende Macht bis heute nie verließ? 

Auf Volens Flur erfchlägt man Frankreichs Kinder, 
In Warſchau's Angeln klirrt die Pforte von Parid! 





Und du, dem man den Namen ging zu holen 
In's Land des großen, Heiner Kafimir! 
ALS dich der Vater nannte, dacht’ er: Polen! 
Dein Name bricht mit Bolen über dir. 


Wär’ Unbill gleich, dich unbegabt zu fchelten, 
Iſt Hug gleich Manches, was dein Klügeln ſchuf; 
Auf großen Bahnen kann nur Großes gelten, 
Klein ift, wer fleiner ift al8 fein Beruf. — 


Ihr Briten, auf! e8 gilt Smyrnefer Trauben, 
Dporto-Wein, Brabanter Linnen, auf! 
Frankreich will euern Freund Miguel berauben, 
Laßt zehn, laßt zwanzig Orlogfchiffen Lauf! 


hr Brutuffe mit Pfefferdüt' und Elle, 

Gerecht nur gegen euch, und das nad filz’ger Norm, 
Schreit nit das Bolt an eurer eignen Schwelle? 
Es ruft nach Brod, und ihr gebt ihm Reform. 


Bar Warfchau hingebaut am Meeresftrande, 
Und wüchſe Zimmt, wo jegt nur grüne Saat, 
Ihr fühltet mächt’gere Berwandtichaftsbande, 
Und Polen ftünde frei, ein Volk, ein Staat. 


Doc weil ihr, gleich dem Geiz’gen im Gedichte, 
Einäugig gern, wenn euer Feind nur blind, 

Ließt, daß kein Frank’ den blut’gen Hader fchlichte, 
Ihr Polens Staub hinwehen in den Wind. 
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Und mwolltet ihr das Land, vom Rhein durchfloflen, 
Heimfuchen nicht mit Krieg, der immer hart, 
Warum mit euern Grenz⸗ und Ruhmsgenofjen 
Nah Stambul hin nicht lenken eure Fahrt? 


Dort kountet einem alten Freund ihr nügen, 
Und jeder Streich traf nur den grimmen Czar, 
Doch wechjelt ihr daß Herz mit euren Eigen, 
Der Wollfad eurer Freiheit Hochaltar. — 


Die aber in des Welttheild Mitte wohnen, 

Eind mild, ein Freiheit träumendes Geſchlecht! 

Sie au als Bettlerpfennig nehmend von den Thronen, 
Doch, wo ein Herr, ift auch der Deutſche Knecht. 


Die Einen find zu ſchwach, die Andern — jtille! 
Bon diefen fpreche nimmermehr ein Lied! 

Zum Guten fehlt nit Macht, e3 fehlt der Wille, 
Das Auge fehlt, das frei nach außen fieht. 


Die Freiheit haffen fie, doch nicht alleine, 

Nicht mehr ala AN, was ſtammt vom emw’gen Geiſt 
Und athmend Lebt im hellen Sonneufchein, 

Was wärmt, erhebt, was denkt und untermweist. 


Dort tönt fein Mort durch ſpäherwache Yüfte, 
Scheu frieht das Denken in fich jelbft zurüd, 
Die Bruft vernieten krummgebogne Etiffte, 
Und Gentzlich ſtumpf, gilt dort für ganzes Glüd. 
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Gleich wie in Dante's dunkeln Schauderorten 
Die Infchrift (ehrt, daß da fein Rücktritt fei, 
Steh inſchriftweiſ/ an dieſes Landes Pforten 
Semeinheit eingeprägt und Heudelei. 


Dem Throne nah figt dort ein Mann feit Jahren, 
Die glatte Stirn im Venusdienſt gebleiht, 

Dem Einfäll' luftig durch's Gehirne fahren, 

Die ihm ein Andrer auf Eyfteme zeucht; 


Und wenn der Zeitgeift durch die Macht der Schwere 
Zur Erde finkt, der ftrahlend er entflog, 

So ſchwört der Heine Mann auf Wort und Ehre, 
Sein Gaufeln ſei's, dad ihn hernieder zog. 


Ber lieber fi von Ebenbürt’gen treten, 

Als mahnen laffen will vom mindern Mann, 
Wird fruchtloß zu der Menfchheit Feſt gebeten, 
Er war entſchuldigt, eh es noch begann. — 


Dir aber, Preußen, laß mich donnernd ſprechen, 
Warum thuft du nicht deiner Pflicht genug? 

Kaum wächst ja Brod auf deinen fand’gen Flächen, 
Der Geift allein dein Ader und dein Pflug. 


Als dich der, leider, Einz’ge deiner Frige 

Der Zahl zum Trog hoch zu den Sternen trug, 
Dacht er dich ftet3 auch an der Bildung Spige, 
Stoff gegen Stoff, zerbricht der ſchwächre Krug. 


Und war's dein Bolf nicht, das dich rüderftritten, 
Als du geftellt dich an des Abgrunds Bord ? 
Warum nun zittern in des Volkes Mitten, 

Das Dajein betteln von dem eil’gen Rorb? 


Lebft etwa du in der Erinnrung Räumen, 

Wie damals, als dein Junkerheer zerſchmolz? 
Ein gleih Erwachen barret gleihen Träumen: 
Ein Jena liegt, mo Dünkel fteht und Stolz. — 


Sie aber hören nicht, find nicht zu retten, 
Die Niederung vermählt fi) gern dem Sumpf, 
Barbar’iche Könige in goldnen Ketten, 

Dünft ihnen ſchön ein rufjifcher Triumph. 


Du aber, Freiheit, die der Frühlingsmorgen 
Herporrief aus dem eidumfchloßnen Grab, 
Die Sonne hat von Neuem fich verborgen, 
Steig wieder nur zur falten Gruft hinab. 


Doch hüte dich, zu feit, zu lang zu jchlafen, 
Hat ja kein Winter ewig noch gethront, 
Und wenn im Mai erſt laue Strahlen trafen, 
Kömnt Juli auch, der holde Erntemond. 





— — nn. 


Rußland. 


Ich grüße dich, du Land der eiſ'gen Steppen, 
Mit deinen Völkern, rauh und ſtarr und roh, 
Wo ſie die Unſchuld zum Polarkreis ſchleppen, 
Wo noch Gewalt des Uebermaßes froh. 


Wohl weiß ich, was du drohſt: du drohſt mit Banden, 

Wohl weiß ich, was du willſt: du willſt die Welt; 
Und dennoch Heil mit dir und deinen Landen, | 
Greif zu! fchlag los! zertrümmre, was dich hält! | 


| 
Dort, wo des Bospors ätherblaue Wogen | 
Durch reihe Ernten fluthen ohne Eaat, | 
Wo fich des Ueberfluſſes Horn gebogen | 
Hinlegt um Konftantinus’ goldne Stadt, 


Dort feg’ dich hin in deiner Thierheit File, 
Srohlodend ob der fpät gelungnen That, 
Und fletihe deiner Zähne Reihn und brülle, 
Eon oft ein Störer fi dem Raube naht. 


Nicht daß ich Gutes dir und Frohes gönnte, | 
Ich hafje deiner Räuberhände Brauch 

Und möchte dich vernichten, wenn ich könnte, 
Könnt’ deine Gegner ich vernichten auch. 


— — —- 


Denn fie, die Widerfadher und Genofjen, 

Die gleiche Luft mit gleichem Kitzel nedt, 

Im Kleinen Quäler, wie du Scherg’ im Großen, 
Cie brauchen einen Mächt'gen, der fie fchredt. 


ALS noch der Mann, dem nun die grünen Gräfr 
Auf Helena die Schlummerftätte baun, 

Als er noch ftand, der Allmacht Zornvermweier, 

Da waren fie wie Yämmer anzufchaun. 


Ta trochen fie um des Gewalt'gen Füße, 

Da lechzten fie nach Freiheit und nad Licht; 

Da boten fie der Menjchheit Freundesgrüße, 

Nicht nur das Net, aucd göttlich fchien die Pflicht. 


Doh als erfüllt da8 Maß von Gottes Zorne 
Und der Titan, nicht ihnen, Gott verfiel, 
Bergaßen fie daß heilig laut Beſchworne 

Und fegten gleiche Frevel fih zum Ziel. 


Die Noth vorbei, war auch vorbei das Beten, 
Der Negenmantel wich der warmen Zeit, 

Die Zwerge lockt's, des Niefen Spur zu treten, 
War flein die Kraft, war das Gewiſſen meit. 


Und, Pfennige der umgemünzten Krone, 

Dezahlten fie in gleichem harten Geld, 

Dem Zutraun ward des Treubruchs Spott zum ohne, 
No einmal dunkelt's in der lichten Welt. 
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Und nachten wird's, wenn nicht der Schred vom Neuen 
Aus Drohenden fie zu Bebrohten ſchaſft, 

Bohlan denn: ſchreck' fie du! laß fie bereuen, 

Daß ihre Macht fie wähnten unfre Kraft. 


Mad’ zittern auf den Häuptern ihre Kronen, 
Berftär den Uebermuth, der droht und ſchützt, 
Nimm aus das Neft, wo ihre Jungen wohnen, 
Daß Eigennug fie lehrt, was Allen nügt. 


Doc mer’, du gräbft da8 Grab dem eignen Reiche; 
Denn, erft geftügt des Mechtes heilig Haus, 

Ziehn wir einher als unfrer Führer Gleiche 

Und tilgen dic, als letztes Unrecht aus. 


ne 


ã 


Der kranke Geldherr. * 
(Mitte Auguft 1839.) 


Kr iſt verwundet, tragt ihn aus der Schlacht! 
Ein tapfrer Kämpe war's, ein kühner Führer, 
Der vorfocht in der Finfterlinge Schaar. 

Nun aber traf ein Pfeil des Lichtgotts ihn 
Und fuhr mit Macht hindurch, biß dahin, wo 
Tief unter Herz und Bruft fich Leber, Milz 
Und Magen, Galle, Nieren, thier'ſcher Gräu'l, 
Und doch der Sig des Lebens folder Herrn, 
Mit Ihidjalsihwangern Windungen begegnen. 


Der Pfeil jedoch, der ihn ins Leben traf, 

Es war die Botſchaft, daß der Legitimen Einer, 

Der Kopfabjchneider Mahmud, Tods verblichen, 

Und nun ein Anderer der Legitimen, 

Der Bolenwürger Nikolaus, gewillt, 

Kraft feines alt von Gott entjproßnen Rechts, 

Zu ftehlen, was der Türf vor Jahren ftahl. 

Das fuhr dem Mann — der, weil von Wind gefchwellt, 
Sich für das Segel hielt des Schiffes diefer Welt, 

Der feine Kraft, fein Schwert durch Spigen, Schleifen 





Bis zu des Fadens Dünnheit abgenügt 

Und machtlos ftand der Macht nun gegenüber — 
Das fuhr ihm wie ein Blitzſtrahl durchs Gehirn 
Und warf ihn nieder, wo er annoch liegt. 


Laßt ihn betrachten uns: Ein feiner Mann! 

Die hohe Stirn, fie barg gewiß BVerftand. 

Doch ift Verftand ein doppelbeutig Ding, 

Ein Diener, der nur gut durch feinen Here. 
It Der nun, der gebeut, fein reiner Wille, 
Kein richt'ger Sinn, der Pfad und Wege weist, 
Dunkt ihm fein Ziel Erflügeln, ftatt Erkennen, 
Mögt ihr ihn Fluch und keine Gabe nennen. 


Und auch ein Herz, es fpricht aus diefen Zügen! 
Der war nicht taub für feines Nächften Leid; 
Wenn ander nicht der Stolz, die Eitelfeit, 
Gelagert in den hochgezognen Brauen, 
Berfchloffen feines Fühlens weiches Ohr, 

Ihn bannten in des Hochmuths ftumme Naht. — 


D, ew'ger Fluch bevorzugter Naturen, 
(Bevorzugt als begabt, als hochgeftellt), 
Statt auf betretnen Völferweg voran, 

Auf launifh-ausgewählt, einfamer Bahn 

Zu fucen, was der Welt gemeinfam fronmt. 
Beim Anfang tönen noch verwandte Stimmen, 
Mahnende Leiter aus der nächften Nähe; \ 
Doch immer weiter abſeits geht der Pfad 
Durch Dickicht und Gebüſch. Mit fi allein, 
Hat der Gedanke keinen Maßftab mehr 


Als den Gedanken, der nur er, er felbit; 

Der erfte Fehlichluß zeugt den zweiten Irrthum, 

Und der trägt ſchwanger Taufende im Schooß, 

Die fich begattend und erzeugend, leiſen Fortſchritts 
In immer fteigend unlögbarer Kette 

Um Haupt und Bruft, um Sinn und Wollen fchlingen. 
Es fehlt der Prüfftein des verwandten Streben, 

Die Billigung des ew'gen Menjchenfinns. 

Und endlich fpät zur lichten Welt gekehrt, 

Steht dag Erdachte als ein Echeufal da, 

Sich jelbft ein Gräu'l, wenn gnädig ihm ein Gott 
Beim Anfang folder Bahn da8 Ehauder- Ende 
Gewieſen in prophetifhem Geſicht. — 

Und dennoch prangt's und trogt und droht und zwingt. 
Bis endlich, der das Heil von Allen will, 

Den Frevler aufgreift von der frommen Erde 

Und binwirft, flah, Nebufadnezar gleich, 

Daß mit dem Thier er freſſe grünes Gras! 


Das war jo Einer, dünkt mich. Hebt ihn auf, 
Bejorgt und pflegt, wenn nicht, begrabt ihn: 
Denn, ob nicht todt, er lebt doch auch nicht mehr. 


RO — 
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Zur Hufenbergs- Feier. * 
11840.) 


Bu lite ſchwarze Kunft! 

Ob Gutenberg’s, ob Fauſt's, 
Bar man mit Recht im Zweifel; 
Denn halb entftammft du Gott, 
Und halb hat dich der Teufel. 


Doch laßt, wie fehr beforgt, 
Vom Feind euch nicht erſchrecken; 
Gott hat ihm Macht geborgt, 
Er dient nur Gottes Zweden. 


Der Ader ift fo weit, 

Wer will ihn überbliden? 
Die Sichel hält die Zeit, 
Sie wird ihn ſchon beſchicken. 


Und wenn auch Unkraut wächst, 
So hutet euch vor Jäten; 

Ihr könntet im Bemühn 

Die gute Saat zertreten. 
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Kaifer Dofefs Denkmal. 
(184 2.) 


Haft mich herab von diejer hohen Stelle, 
Auf die ihr mich gejettt zu Prunk und Echau, 
Prunf, mir verhaßt, als noch die Lebenswelle 
Durch dieſe Adern floß balfamijch lau. 


Längſt ift ja Doch mein ird’jcher Leib verwefen, 
Und nun durch euch mein Beift getödet auch. 
Soll hören ich mein Urtheil hier verlejen 

Bon hoher Bühne, wie's bei Elindern Braud? 


Was ich geſchaffen, habt ihr ausgereutet, 

Was ich gethan, e8 liegt durch euch in Staub, 
Die Zeit wird lehren, was ihr außgebeutet; 
Mich wählt zum Hehler nicht für euren Raub! 


Mir war der Menfch nicht Zuthat feiner Röcke, 
Als Kinder, Brüder liebt’ ich alle gleich; 
Ihr theilt die Schaar in Echafe und in Böcke, 
Und mit den Böden nur erfrent ihr euch. 
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Und über meine Bölfer, vieler Zungen, 

Sog hin des deutſchen Adlers Eonnenflug, 

Er hielt, was fremd, mit leifem Band umfchlungen, 
Bereinend, was ſich thöricht felbft genug. 


Den Spiegel deutſcher Lehr’ in Kunft und Wirken 
Trug er, von feinem Unterfchied gehemmt, 
Bis zu den legten, dämmernden Bezirken, 
Wo nod der Menſch fi felbft und andern fremd. 


Nun aber tönt’ in wildverworrnen Lauten, 
Wie Trog und Rohheit fie der Menge beut, 
Dem Thurme gleich, den fie bei Babel bauten, 
In Folge deß die Menfchen fich zerftreut. 


Noch Eines war, das habt ihr noch gehalten 

Bis diefen Tag, aus Trägheit, Furcht, zum Spott: 
Der Glaube fand fi längft in ſich gefpalten, 

Mir war er Eins, wie Recht, wie Menſch, wie Gott. 


Und in der Bruft, dem innerlichften Leben, 
Bergönnt’ ich Jedem feinen Weihaltar: 
Der Lüge ift die äußre Welt gegeben, 
Im Innern fei der Menſch ſich felber wahr. 


Greift noch an dieg! Die heilige Ueberzeugung — 
Macht wieder fie zum leeren Formenfpiel! 

Der überirdiſch unerflärten Neigung — 

Sept ihr ein ſelbſtgemachtes, rohes Biel! 


Entfaltet wieder fie, die ſchwarze Fahne, 

Die meine fromme Mutter ſchon verhüllt, 

Den guten Entel, macht ihn gleich dein Ahne, 
Der, fromm getäujcht, die Welt mit Mord erfüllt. 


Thut's, denn ihr wollt's! — Mich aber laßt von binnen, 
Treibt nicht mit meinem heil’gen Namen Scherz! 

Man ehrt den Mann, verehrend fein Beginnen, 

Bracht ihr mein Werk, zerbrecht auch diefes Erz! 


Doch bräcdet ihr’3 in noch fo Kleine Trümmer, 

Es kommt der Tag, der wieder ſie vereint, 

Und einft — bei frühen Morgens erften Schimmer, 
Eh noch ein Strahl die Kaijerburg befcheint; 


Wenn ihr euch wälzt in fchlummerlojen Träumen, 
Weil Boten brachten blut'gen Krieges Wort, 
Getäuſchte Freunde mit der Hülfe ſäumen 

Und Stürme herziehn vom beeisten Nord; 


Wenn Art und Etanım das eigne Volt entzweien, 
Getrennter Zweck fie feheidet hie und dar, 
Etreitfücht'ge Pfaffen ihre Gläub’gen veihen 

Um ihren, nicht des Baterlands, Altar; 


In Scham fi eurer Heere Etirnen malen 

Ob ihres Führers, den die Gunft berief; 

Der Schag nur reih an Ziffern und au Zahleı, 
Der Schulobrief aufgelöst in Schuld und Brief; — 
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Hört ihr es dann in gleichgemeßnen Tönen 
Durd Straßen, ſchweigend noch von Volles Auf, 
Auf funkenfprühendem Granit erbröhnen 

Wie eines ehrnen Roſſes Wechſelhuf: — 


Danu denkt, e8 naht der jüngfte eurer Tage, 
Der todte Kaifer am zurück and Licht, 

Und mit der Weltgefchichte Demant-Wage 
Geh’ ich ob meinen Enfeln zu Gericht. 


ee 


Abſchied von Wien. * 
(27. Auguft 1843.) 


eb wohl, du ftolze Kaiferftadt, 
Zwar nicht auf lange, dent ich; 
Zu andern Gränzen, lebensmatt, 
Die irren Schritte len’ ich. 


Schön bift du, doch gefährlich auch 
Dem Schüler wie dem Meifter, 
Entnervend weht dein Sommerhaud), 
Du Capna der Geifter! 


Auf deinen Fluren geht ſich's weich, 
Und Berg’ und Wälder breiten 
Rings um dich her ein Zauberreich, 
Durch das die Ströme gleiten. 


Weithin Mufit, wie wenn im Baum 
Der Bögel Chor erwachte, 

Man ſpricht nicht, denft wohl etwa kaum 
Und fühlt das Halb- Gedadıte. 
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Dazu dein Bolf, ein wadreß Herz, 
Berftand, und vom gefunden, 

Das fi) mit Märchen und mit Scherz 
Der Wahrheit Bild ummunden. 


Man lebt in halber Poeſie, 
Gefährlich für die ganze, 

Und ift ein Dichter, ob man nie 
An Vers gedacht und Stanze. 


Doch weil, von fo viel Schönheit voll, 
Wir nur zu athmen brauchen, 

Vergißt man, was zum Herzen quoll, 
Auch wieder auszuhauchen. 


Die Tafel bleibt, die Leinwand leer. 
Drum fort aus diefen Gründen! 
Ob von der Reifelaft Beſchwer 
Sich feftre Bilder ründen. 


Berziden. ® 
(Aänner 1348.ı 


Wenn fih der Untergang auf Staat und Haus gerüftet, 
So ſchickt er jeinen Herold erft voran, 

Dem's nad) der Umkehr des Gewordnen lüfter: 

Den Wahnſinn, der den Zinn verfehrt in Wahn. 


Der jchlägt den Mörtel ab und löst die Fugen, 
Damit des Meifterd Arbeit leicht und kurz, 

Die Stügen wanken, die den Giebel trugen, 
Und weithin donnere der jähe Eturz. 


Ta ift ein zwedlo8 Rennen, thöricht Schaffen, 

Ein Fliehen und ein Euchen auch der Noth; 

Dean zahlt mit Gold und fchärft die fchneid’gen Waffen, 
Tie färben fol des Eigners eigner Tod: 


Wie Roboam, als, die beim Volk in Ehren, 
Den Steuerdruck ihm klagten als verhaßt, 
Den Boll gebot um's Doppelte zu mehren, — 
Sein Finger wiege gleich der fonft’gen Yaft; 





Und wie, als vor Byzanz die Moslim ſchon zu fehauen, 
Und Einigkeit allein zu retten noch vermag, 

Die Grünen wüthend ftritten und die Blauen, 

Die Schwarzen ohnehin bis diefen Tag. 


Wenn nun ein Letztes hinweist auf die Frühern, 
HM aud) ein Frühres nur, weil eins zuletzt, 

Und Hörft du erft des Wahnfinns Lache wiehern, 
Klingt’3 mit. des Unheils Weinen ſchon verfegt. — 


Ich weiß ein Land, das lag fo unbemeglich, 
Es regte faum die Glieder wie ein Wurm, 
In Ringen job ſich's nad) der Nahrung täglich, 
Die Zeit war nur ein Glodenjchlag vom Thurm. 


Die nächfte Nähe lag auf hundert Meilen, 

Die Dämmrung gab nod viel zu helles Licht, 

Das Höcfte ſchien des Niedern Schmach zu theilen, 
Und Ruhe war nicht bloß der Bürger Pflicht. 


Da baäumt ſich's plöglih auf wie böfe Fieber, 
Ein ſchaurig Wehen geht durch's ganze Land, 
In Bellen ſteigt's und ftürzt ſich brandend über, 
Gelöst ift des Gewohnten altes Band. 


Der Herrſcher Aug’ ftrengt au die blöden Sterne 
Und fucht des Uebeld Keim, der doch fo nah, 
Mit leerem Grübeln in der weiten Ferne. — 
Erforfcht was wird, und nicht was längft gefchah! 


Die böfen Yugen, die die Zeit gelichtet, 
Durch Trägheit kaum gehalten noch in Haft, — 
Laßt fehen, ob ein Anftoß fie verdichtet! 
Der Widerftand verdoppelt ja die Kraft. 


Stört euch im Schlaf der Feile dumpfes Nagen? — 
Theilt andern mit des eignen Bolfes Drud! 

Die Kette, weiß man, wenn fie Alle tragen, 

Iſt fie nicht Kette mehr, fie wird zum Echmud. 


Es mangelt Geld? — Geht bei dem Wucher borgen! 
Iſt Haben doch und Eollen beides Geld. 

Berzehrt im Heute alle fünft’gen Morgen! 

Denn morgen ift das Ende ja der Welt. 


Klagt euch das Denken feiner Freiheit Schrankeu? 
Ruft einen Büttel, der noch engre gibt, 

Und wahrt ald euer Vorrecht — die Gedanten! 
(Ein Borredt freilich, ſparſam nur gebt). 


Doch halt! fie denken! Die in beiren Zeiten 
Bon Schlauheit nur und Selbftfucht ein Gemiſch, 
Sie fangen an im Schulgezänt zu ftreiten, 

Und zum Katheder wird der Aktentifch. 


Vom Weltplan jhmwägen fie, von Urvolt3 Wandern, 
Bon Gott, der fie hausväterlich gefegt 

In Häufer, die das Eigenthum von Andern, 

Die andrer Väter Söhne wohl zuletzt! 





Fit das der Wahn nicht, der bethört die Sinne? 

Und ift der Wahnfinn nicht der Untergang, 

Wenn er befällt die Wächter auf der Zinne, 
Die ſchützen follen vor des Unheils Drang? 


Das Unheil aber naht, jo muß ich meinen, 
Der Einfturz folgt, wenn erft fein Widerftand; 
Die Tollheit hör’ ich lachen, ich muß meinen, 
Denn, ad), e8 gilt mein eignes Vaterland. 


- — 20,800 — 
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Jenien. * 
(Ten Wiener Kritikern geweibt.ı 
11813, 1819.) 


1. 
Regellos ſcheltet ihr mich, weil mein Werf in die Regel 
nicht paſſe: 
Aber verfudht es! vielleicht paſſet Die Regel in's Wert. 


Mn 


Kigne Gedanken jprichft du mir ab? Auch find es nicht eigne; 
In der Weihe Moment gab fie die Mufe mir ein. 


3. 
Schmäht, ſo viel euch beliebt, ihr laut recenſirende Zungen! 
Ueber den Reichen zu Pferd ſchimpft ja der Pöbel zu Fuß. 
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4. 
Wipnft du denn ungeftraft mich zu fchlagen, zorniger 
Streiter, 
Mit dem gewaffneten Zug? — in doch nicht krank und 
nicht alt! 


5. 
Bene, belle nur zu! fo jehr du, Köter, auch belleſt, 
Kriegft du den Mond nicht herab, kommſt du zu ihm nicht 
hinauf. 


6. 
Auf! erneue den Streit! Co oft du ſchwingeſt den Knüttel, 
Send’ ich aus ficherer Höh' goldene Pfeile herab. 


7. 
Pins die Göttin noch ſprach, als fie den Bann mir 
verhängte, 
Den euch erzählt mein Gedicht, Eins, das zuvor ich vergaß: 
„Mühe,“ ſprach fie, „dich ab, und erzögft du Roſen und 
Nelten, 
Freſſe gehörntes Vieh dumpf deine Blumen als Gras.“ 





Wein Recenſent im Hafleiner Fremdenbude. °!' 
(1820.) 


Weberall folgft du mir nach, recenfirend? — Wohl denn, 
fo flücht' id — 
Dahin folgft du mir nicht — mid) in den Tempel des Ruhms. 


WUbermals ein Recenſent. 


Die Dichtkunft, fagt man oft und fagt es laut, 
Eie fei ein treuer Epiegel alles Lebens: 

Drum wenn ein Affe in das Dichtwerk fchaut, 
Sudt er nad) einem Sokrates vergeben?. 


Fsinem fhriftfiellernden Genfor. 


Daß du, Freund, nicht fchreiben kannſt, 
Wiffen wir gefammt; 

Aber lefen lerne doch, 
Das gehört zum Amt. 
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Filerariſche Warodeure. 
(1838.) 


As Froſt und Unheil heimgefucht 
Des Helden mächtig Heer, 

Da plünderten ihm das Gepäd 
Koſat und Marodeur. 


Oeſterreichs Humoriflen. 


1. 
Ws je ein Land, zeugt unſres wohl, 
Ob's leugnet ein Befangner: 
Hier öfterreichifcher Jean Paul, 
Dort ungrifher Champagner. 


2. 
A. Humor! Humor! Wer ſagt mir, was das iſt? 
Man liest's ja jetzt auf jeder dritten Zeile. 
B. Ich weiß nicht recht, ftammt davon Humoriſt, 
Heißt's Unverſchämtheit oder — Langeweile. 


U. ©. Hapfir. 
1. 
Wenn der Humor der Scherz des Ernſtes ift, 
Biſt du fürmahr ein Humorift: 
Am lächerlichften, wenn du ernfthaft bift. 


2. 
Du zählt dich auch zur Literatur ? 
Laß ſehn, was für dich fpridt. 
Die Nacht gehört ja auch zum Tag, 
Wenn gleich zum hellen nicht. 


3. 
Schon einft Voltaire war auf der Spur 
Der Frerons und Saphire; 
Er meint: Un sot trouve toujours 
Un plus sot, qui l’admire, 


4. 
Der Zeufel wollte einen Mörder fchaffen 
Und nahnr- dazu den Stoff von manchem Thiere: 
Wolf, Fuhs und Schakal gaben her das Ihre; 
Nur Eins vergaß der Ehrenmann: den Muth. 
Da' drückt' er ihm die Nafe ein voll Wuth 
Und rief: Lump, werd’ ein Jud' — und recenfire! 
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Bor den Porträts Hapfirs und Bänerle's. 


die Aehnlichkeit ift unbeftritten, 
Doc fehlt der Heiland in der Mitten. 


Dem Dräfdenten des Vhierfhußvereins. 
(1847.) 


Wie weit verbreitet find des Wohlthuns Triebe! 
Man fchügt die Thiere ſelbſt — aus Nächftenliebe. 


Fin Dialectdidter. 


1. 


Hachdem er vereint mit Gleichen ſchon, 
Geſchützt ſie vor Allen und Jeden, 
Lehrt er in ſeinem Idiotikon 

Die Thiere auch noch reden. 


2. 
Wenn er herabzieht, was von oben ſtammt, 
Sollt ihr die Abſicht nicht für Bosheit ſchätzen; 
Er übt nur aus ein altgewohntes Amt: 
Er will's in ſeine Mundart überſetzen. 
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Der liberale Bielfhreiber. 


Hope einft de Vega Carpio 
Hieß der Phönir feines Landes, 
Alfo fchrieb er gut und viel. 
Du verjolgft ein gleiches Ziel. 


Sol ih dich nun Phönix nennen? 
Halb kann's wohl, halb nicht gefchehn; 
Denn man wird dich wohl verbrennen, 
Doch du wirft nicht auferftehn. 


Theater - Publikum. 


1. 
Bin Theil des Echönheitsfinns ward dir vor Allen, 
Den andern Theil bezweifelt noch die Welt; 
Das Gute hat, und wird dir ftet3 gefallen, 
Nur dag das Schlechte dir nicht ftet3 mißfällt. 


2. 
KLaßt mich mit eurem Publikum 
Und euren gebildeten Leuten; 
Sonſt waren nur die Dummen dumm, 


Jetzt ſind es auch die Geſcheuten. 
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Sofburgtheater. ? 
(1838.) 
Shespis’ alte Kunft ift hin, 
Hilf, o Mufenvater! 
Bantalon und Harlefin 
Lenken das Theater; 


Bierrot, das Jammerbild, 
Hilft mit trüben Mienen; 
Doch was mehr ald Alles gilt, 
Sind — die Colombinen. 





Vherftes. 
($rei nad Homer.) 


Du Hundsgefiht mit einer Haſenſeele! 

Bas Mammerft du dich an des Fürften Rod? 
Ob auch das Wort an dir daß Biel verfehle, 
Der Herrfcherftab, bedenk, dient auch als Stod! 


Xus den Bureauz der Hofkammer. 
Hebenbuhler mir zu weden, 
Zählt ihr Dienftes- Jahre auf? 
Ejel ſchätzt man nad) den Säden, 
Aber Nenner nach dem Lauf. 


Hefäßrlides Arancement. 


Kin Tummtopf bleibt ein Dummkopf nur 
Für jih in Feld und Haus; 

Tod wie du ihn zu Einfluß bringft, 
Wird gleih ein Schurke draus. 


Lin Iubilar. 


Der Mann bracht' es auf Eiebzig gar, 
Das heißt: von feinem fiebenten Jahr 
Hat all fein Wirken, von Kind biß jekt, 
Nur — eine Null ihm zugefegt. 


Un den SHofconcipiften *** 
(Bei Verleihung des Lilienordens.) 


Wie paffend fhmüdt dich der Lilie Bier, 
Eie wird zum fymbolischen Zeichen an dir, 
Wie ähnlich feid ihr euch beide! 

Wer denkt nicht an das, was die Bibel fpricht: 
Die Lilie, fie adert und ſpinnet nicht, 
Und prangt doch in köſtlichem Kleide. 


Fin Finanzreformator. 


A. Das ſoll der neue Heiland ſein? 
Das redet man mir nimmer ein. 

8. Und dod gewinnt es fo den Schein; 
Sieh nur, wie ſich die Juden freun! 


Der Finanzhofrath als Vheaterdireckor. 
1819.) 


Des Staats und der Bühne Berather, 
Uebt feine Pflichten er fo: 

Iſt Hofrath bei dem Theater, 

Und Eomödiant im Bureau. 


Der geplagte Regierungsreferent. ® 
. (1834.) 
Beſchwert mit Zleifh- und Etudienreferat, 
Vermengt er manchmal fie — gewiß nicht gerne — 
Und bracht' in Vorſchlag für die Bibliothek 
Jungſt, aus Verſehn, drei Ochfen in die Terne. 


Doch ſtill! denn hört er, dag wir lachten, 
So wird er und noch ganz konfus 

Und läßt beim nächſten Wochenſchluß 
Wohl gar noch drei Gelehrte ſchlachten. 
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„us der Banberflöfe. 


Die drei Damen: ft denn dein Baterland nicht ſchön? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm Hm! 


Damen: Und möchteft du was drin anders fehn? 
Papagens: Hmhmhmhm, Hm Hm! 

Damen: Was aber drüdt dich etwa fchwer? 
Yayageno: Hmhmhmhm, Hm Hm! 

Damen: Und wer's verfchufdet, nenn ihn, wer? 
Papagens: Hmhmhmhm, Hm Hm! 


AUntworten auf müßige Fragen. 


1. 


„80 ift dir erlofchen der Mufen Gunſt, 
Erlahmt dein Künftler - Streben?“ 

Mein Freund, ich treibe die ſchwere Kunft, 
In diefen Zeiten zu leben. 


2 


„darum gibft deine Werke du endlich nicht heraus?“ 
ge nun, bei ſchlechtem Wetter hält nıan fich gern zu Haus. 
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Auſte Firommen. 


1. 
Ihr forgt für unfern beffern Theil, 
Ihr Hohen, halb Männer, halb Weiber; 
Geſichert ift unfer Seelenheil, 
Wer fragt da noch viel um die Leiber? 


2. 
Ks Sinnbild de Bodens, auf dem ihr fteht, 
Scheint Petrus vor Allen geeignet, 
Da, eh’ nur Einmal der Hahn gefräht, 
Er dreimal den Herrn verleugnet. 


Droſelytismus. 


Warum zu ihrem Glauben 
Sie gern Genofjen nehmen? 
Bielleit, um in der Menge 
Sich weniger zu fhämen. 


Den Deſuiten. 


Ws nennt ihr nicht von Chriſtus euch? 
Barum mit Jeſus brüften? 

Weh, daß ihr Jefuiten feid, 

Indeß wir Andern — Chriften! 
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. Die Schweizer. 
(1847.) 


1. 
Dan fragt, ob ihr denn Deutſche ſeid? 
Ich glaub’ e8 nun und nie! 
Ihr treibt die Jeſuiten aus, 
Wir fchreiben gegen fie. 


2. 
Die Schweizer worfeln tüchtig drauf, 
Die Frucht fällt dicht dabei; 
Doch Deftreich hält nach obenauf 
Und jammelt fid — die Spreu. 





Homoopathiſche Kur. 


Bomöopathife heißt die Kur: 

Dean heilt mit Rüdwärtsfchritten, 
Was Pfaffen und Ignoranz gethan, 
Durch Dummheit und Zefuiten. 


Hiſtoriſche Entwicklung. 
Hichts, was nur echt hiſtoriſch iſt, 


Ging je in unſrem Land verloren; 
Drum herrſchen zwei Parteien drin: 
Die Wichte und die Thoren. 
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Die verfolgte. Anfhuß. 


Ws gebt ihr der Regierung Schuld 
Und klagt fie ſchmähend an? 
Unſchuldig ift fie ganz und gar: 

Cie hat ja nichts gethan! 


AUngarifhe Voſtulata. 
(1847.) 


reßfreiheit ſteht dort oben an, 
Wo — unſchuldsvolles Treiben — 
Das halbe Land nicht leſen kann, 
Das andere — nicht ſchreiben. 


Fin radikafer Gavafier. 


Pin Graf und radifal! Fürwahr, 

Sein Rentamt ſoll mich dauern! 

Doch nimmt vom großen Freiheitsſchmaus 
Der Weltbeglüder weislich aus 

Noch Ein’ge — feine Bauern. 





sin hocgefiellter Arzt. °* 
(Im GCholerajahr 1881.) 


Bu Geiftesleugner! leugneſt du die Peſt? 

Bleib nur dabei, laß dir den Wahn nicht rauben; 
Wen erft der Glauben an den Gott verläßt, 
Der darf fortan auch feinen Teufel glauben. 


sin bekehrter Dichter. 
(1888.) 


Die Feſtung Ehre, die er ſchwor 
Zu halten bis auf's Leben, 

Hat endlich dem Belagrungscorps 
Aus Hunger ſich ergeben. 


sin shrenmann. 
(1844.) 


Ich ftehe im Kreis der Intriguen 
Und made keine mit; 

Doch wenn die Echleicher fiegen, 
So theil’ ich den Profit. 
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Aus der Htaafskanzlei. 


1. 
Ich weiß ein allgewaltig Wort, 
Auf Meilen hört's ein Tauber! 
Es wirkt gefchäftig fort und fort 
Mit unbegriffnem Zauber; 
Iſt nirgends und ift überall, 
Bald läftig, bald bequem; 
Es paßt auf ein und jeden Fall, 
Das Wort, e8 heißt: Syftem! 


2. 
Grundfäge, Freund, Principien 
Sind’s, die den Staatdmann führen; 
Sie geben Haltung, hält man fie, — 
Und laffen ſich ignoriren. 


Fin Watador der hohen Yolitik. 


In hoher Politit zwei wicht'ge Dinger 
Sind Daumen eben und Zeigefinger: 
Sie halten die Feder, 
Das weiß ein Jeder. — 
Doch Wicht'geres noch wird oft durch fie betrieben: 
Wenn fie fi) — übereinanderſchieben. 


Nach Iohannisherg. 
(1839.) 


Wohl, müder Staatsmann! weide did) 
An dem befreiten Rhein; 

Tod machteſt du die Donau frei, 
Es ſollt' und lieber fein. 


Anticipirte Grabſchrift. 


Hier liegt, für ſeinen Ruhm zu ſpät, 

Der Don Quirote der Legitimität, 

Der Falſch und Wahr nad feinem Einne bog, 
Zuerſt die Andern, dann fich felbit betrog; 

Vom Schelm zum Thoren ward bei grauem Haupte, 
Weil er zulegt die eignen Lügen glaubte. 


Schlußwort. 


Der Geift der Zeit ift nur ein Traum, 
Dft ift nur Mode das Bewunderte, 
Doch ein Geift macht fi immer Raum: 
Der Geiſt, der ftille, der Jahrhunderte. 


Was Hein um Hein, und Griff um Griff 
Polypenartig fich erweitert, 

Wird endlih zum Korallenriff, 

An den mand hohles Staatsſchiff ſcheitert. 


—oeto— 
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In der nenen Aera. 


An der neuen Jeru. 


Wein Vaterland. 7 
(März 1848.) 


Hei mir gegrüßt, mein Defterreich! 

Auf deinen neuen Wegen, 

Es ſchlägt mein Herz, wie immer, glei 
Auch heute dir entgegen. 


Was dir gefehlt zu deiner Bier, 

Du haft es dir errungen, 

Halb kindlich fromm erbeten dir 

Und halb durch Muth erzwungen. 


Die Freiheit frahlt ob deinem Haupt, 
Die längft in deinem Herzen; 
Denn freier warft du, ald man glaubt, 
Es zeigten’8 deine Schmerzen. 


Nun aber, Deftreih, fieh did vor, 

Es gilt die höchſten Güter, 

Leih nicht dem Schmeidellaut dein Ohr, 
Und fei dein eigner Hüter! 
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Geh nit zur Schule da und dort, 
Wo laute Redner lärmen, 

Wo der Gedanke nur im Wort, 
Zu leuchten jtatt zu wärmen; 


Wo längft die Wege abgebradt, 
Tie Kopf und Herz vereinen, 

Und, jtatt der Ueberzeugung Macht, 
Der Menſch ein grübelnd Meinen; 


Wo Falſch und Wahr und Schlimm und Gut 
Sie längſt auf Formeln brachten, 

Raſch wechſelnd die erlogne Gluth 

Gleich bunten Kleidertrachten; 


Wo ſelbſt die Freiheit, die zur Zeit 
Hinjauchzt in tauſend Stimmen, 
Halb großgeſäugt von Eitelkeit, 
Halb von der Luſt am Schlimmen. 


Bleib du das Land, das ſtets du warſt, 
Nur Morgen, wie ſonſt Abend, 

Die Unſchuld, die du noch bewahrſt, 
An heitrem Sinn erlabend. 


Denn was der Menſch erdacht, erfand, 
Als Höchſtes wird er finden: 


Geſund natürlichen Verſtand 
Und richtiges Empfinden. 


— 0 00- — 
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Im Varteigetriebe. 3 


LU eine Meinung dic} gerinnen, 

Und fällt die Wahl, wie öfter, ſchwer, 
So frag, willſt du dich recht befinnen, 
Nur nad dem Was, dem Wie, den Wer. 


Das Was? es gälte wohl das Meifte, - 
Doch rein zu löfen ift es nie, 

Zumal bei aufgeregtem Geifte; 

Dann geh du weiter auf das Wie. 


Durch welche Mittel ſich behaupte 
Die Meinung auf dem Weg zum Ziel? 
Und find es fchlechte, unerlaubte, 
So haft du ſchon gemonnen viel. 


Tod) oft verfchafft ſich auch das Rechte 
Nur durch Gewalt den ſchweren Sieg; 
Dan ift nicht wählig im Gefechte, 
Denk nur ald Beifpiel an den Krieg. 
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Dann bleibt dag Wer als legte Frage, 
AS Leitftern zur Entjcheidung dir; 
Wer deiner Meinung Fahne trage, 

Und wer ſich fehaare unter ihr? 


Sind's Menſchen, die du ſonſt wohl meideft, 
Dienftbar dem Wahn, dem Trug, dem Lohn, — 
Indem du von den Echlechten fcheideft, 

Haft du dich auch entjchieden fchon. 


— rn —— 
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Feldmarſchall Radetzky. ® 
(Anfang Juni 1848.) 


Gluck auf, mein Feldherr, führe den Streich! 
Nicht blog um des Nuhmes Schimmer, 

In deinem Lager ift Oeſterreich, 

Bir Andern find einzelne Trümmer. 


Aus Thorheit und aus Eitelkeit 
Sind wir in uns zerfallen; 

In Denen, die du führt zum Streit, 
Lebt noch Ein Geift in Allen. 


Dort ift fein Jüngling, der ſich vermißt, 
Es beſſer als du zu kennen, 

Der, was er träumt und nirgends ift, 
Als Weisheit wagt zu benennen. 


Und deine Garde, die nicht nur wacht, 
Nein, auch bewacht und beſchirmet, 

Sie hat nicht der eigenen Sicherheit Acht, 
Wenn Nachts die Trommel ftürmet. 
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Der Bürger deiner mandernden Etadt, 
Er weiß, diefe Stadt ift fein Alles, 
Die, wenn fie die Flamme ergriffen hat, 
Ihn mitzieht zum Abgrund des Falles. 


Und deine Minifter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Echwert au der Seite, 
Zu ftrafen, wenn's irgend nöthig wär’: 
Gehorſam ift Frieden im Streite. 


Die Gott als Slav' und Magyaren ſchuf, 
Sie ftreiten um Worte nicht hämiſch, 

Eie folgen, ob deutfch auch der Feldherrnruf, 
Denn Borwärts! ift ungriſch und böhmiſch. 


Gemeinfame Hülf’ in gemeinfamer Noth 
Hat Reihe und Staaten gegründet; 

Der Menſch ift ein Einfamer nur im Tod, 
Doch Leben und Streben verbündet. 


Wär’ und ein Beifpiel dein ruhmvoller Krieg, 
Wir reichten uns freudig die Hände. 

Im Anflug von Allen liegt der Sieg, 

Im Glück eines Jeden dag Ende. 
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Der gute Hirt. 
(Ende Juni 1848.) 


Ps war ein Hirt, mild wie die Gottesgabe, 
Ein netter Mann und elegant dabei: 

Ein. blaues Band an feinem Schäferſtabe, 
Bor allem blies er liebli die Schalmei. 


Der folgt’ der Heerde nach mit leifem Tritte, 
Und ftatt zu führen, ward er felbft geführt. 
Ein jedes Blöcken ſchien ihm eine Bitte, 
Bon jeder Bitte mar er gleich gerührt, 


Bor allen, wenn mit flehender Geberde 

Ein tücht'ger Widder ihm die Hörner wies. 

Drum, wollt’ er rechts, jo ging nad) links die Heerbe; 
Er nahm fein Wort zurüd und fang und blies. 


Da braden fie denn rings in alle Raine, 
Des Nachbars Saat den Thieren mohl behagt; 
Sie überkletterten die Schirmungs- Zäune, 
Der jungen Bäumen Rinde ward benagt. 
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Er ſchien daraus nicht allzuviel zu machen, 

Tem Nachbar ohnehin war er nicht hold, 

Und ftießen auch die Stärfern nad) den Schwachen, — 
Berzeihung und Berzeihn iſt Liebes-Sold! 


Da fcheint der Schwarm mit Eins Gefahr zu wittern — 
Der Rolf! der Wolf! der allgemeine Feind — 

Den guten Hirten überfällt ein Zittern, 

Er ſinkt auf feine Knie und ftöhnt und weint. 


Doch will er’3 mit der Tonknnſt noch probiren, 
Diit blaffem Munde bläst er die Echalmei; 

Den Wolf mag ſolches Mundwerk wenig rühren, 
Schon raſchelt's im Gebüfch, er fommt herbei. 


Da fällt ein Ehuß, und mo der Waldweg offen, 
Erſcheint ein zweiter Hirt vol ernftem Muth, 
In einer Hand die Büchſe, die getroffen, 

Die andre fehleppt den Wolf in feinem Blut. 


Er wirft das Thier zu des Erfchrodnen Füßen: 
„Hier ijt der Feind,“ ruft er, „den ich beftand; 
Mir hat er jelbit ein theures Lamm zerriffen, 

Noch bebt mein Herz, allein nicht meine Hand! 


„Do willjt du fünftig wieder Yämmer weiden, 
So ſchütze fie vor fi und vor Gefahr; 


Die Schwäche liebt in Sanftmuth fich zu leiden, 
Der Muth erjt macht des Lenkers Worte wahr.” 


—063200— — 
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Dem öfterreihifhen Reichskag. ©' 


(Yänner 1849.) 


Wohlan! werft um, reißt ein! macht euch nur aut! 
Berfennt der Gottheit ftillgefchäft'gen Yinger, 

Und all, woran Jahrhunderte gebaut, 

Erflärt e8 als der Willfür Eflavenzwinger. 


Das ſchönſte Werk der Weisheit und der Kraft, 
Daß fie die Rohheit, ſchwer genug, gebändigt, 
Hebt's auf! Entlaßt den Pöbel feiner Haft, 
Erklärt der Bildung Wert als ſchon beendigt! 


Man meint das Bolt? Haft du ein Vol dereinft, 
Selbfthorchend auf der Ordnung leife Klänge, 
Dann iſt die Zeit, die du gekommen meint, 

Nicht jetzt, wo noch dein Volk die blöde Menge: 


Die hergebracht Gewohntes überzeugt, 

Nicht eignes Schöpfen aus des Denkens Duelle, 
Die vor dem Thron, vertrauend und gebeugt, 
Nicht auf dem Thron an ihrer rechten Stelle. 
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Macht Alles gleich! Hült in dafjelbe Kleid 
Der Menſchheit urerichaffne, nadte Blöße, 
Bis Alles ärmlich, wie ihr felber ſeid, 
Und euer Maß die vorbeftimmte Größe. 


Was foll der Adel? er ift unbequen, 
Emporzufhaun ift ein verdrießlich Pladen; 
Geit felbft zu Gott e8 und nicht mehr genehn, 
Ermüdet e3 bedeutend unfre Naden. 


Allein die Schönheit ift ein Adel aud, 

Du mählft ein ſchönes Mädchen unter hundert; 
Talent und Geift, der Kunftbegabung Haud 
Eind Zufall, und doch auch ald Werth bewundert. 


Wenn in der Erblichfeit das Unrecht liegt, 

Nenn’ ich den Reichthum, dem ihr jelbft gewogen, 
Der auf den Sohn, der heut die Welt betrügt, 
Bon PVater erbt, der einft die Welt betrogen. 


Wär’ das ein Adel, der euch) läßlich feheint, 

Den ihr vergönnt, im Herrenhaus zu figen ? 

Laßt ihr — mas euch vom Fürften fchmählich ſcheint — 
Vom Rad des Mäflers euch mit Koth beſpritzen? 


Gebt euch zur Ruh! — Wer endlich ſeid denn ihr, 
Tie ihr die Welt hinmweist in neue Bahnen? 

Coll id, was etwa gar unſchicklich hier, 

An eure eigne Schwächlichkeit euch mahnen ? 
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Nicht, was ihr habt, nein, Das nur; was euch fehlt, 
Empfahl euch in des Pöbeld hohe Gnaden, 

- Der taumelnd damals, als er euch gewählt, 

Und trunfen noch von feinen Barrifaden. 


Wer kennt euh? Wellen Name Klingt für voll, 

Nicht felbft den Nachbarn neu durch feine Fremdheit ? 
Die Schweigenden verhehlend gift’gen Groll, 

Die Redenden beredt durch Unverſchämtheit. 


Und ihr wollt uns des dunkeln Rechtes Grund, 
Das Grundrecht fegen ihr für alle Fernen? 
Was unbefugt jelbft aus der Weisheit Mund, 
Das fol das Bolt aus eurem Munde lernen ? 


Allein ihr feid befcheiden, wie mir däucht: 

Der Geift der Zeit fteht ein für eure Neben! 
Den Geift der Zeit, ich ehr’ ihm auch vielleicht, 
Hat erft die Zeit den Geift, kundbar für Jeden. 


Doch ſchaut umber in aller Länder Kreis, 

Wo lebt ein Mann, ein Einz’ger unter Allen, 
Der Bürgjchaft gibt, daß er das Echte weiß, 
Daß Gottes Echöpferhauch auf ihn gefallen? 


Gab's eine ärmre je als unfre Zeit 
An Männern und an Werken und an Geiftern ? 
Und aus jo Bieler Mittelmäßigkeit 
Wollt ihr Vortrefflichfeit des Ganzen Heiftern? 


221 


[} 


„Allein die Bildung fei-jegt allgemein!“ — 
Als wäre Bildung eine fert’ge Größe, 
Die man, wie ind Gefäß den firmen Wein, 
Ein Todtes in ein Unlebend’ges göße! 


Wie du die Bildung aufnimmift, fie erfaßt, 
Das macht den fremden Geift in dir lebendig; 
Das bunte Wiffen, e8 vermehrt die Laft, 

Ein Thor ift, wer gelehrt und nicht verftändig. 


Tie Großen aber, die, nun modernd längit, 
Dich eingefegt zu ihrer Bildung Erben, 

Hat Einer je gedacht, wie du num denkſt? 

Bürgt Einer, daß dein Umpfturz nicht VBerderben ? 


Darum erkennt der Zeit und euern Werth, 
Zugleich den Werth von Dem, was längft vorhanden, 
Was fi) zur zweiten Körperwelt verflärt, 
Berechtigt durch Beitand, ob unverftanden. 


Doch wie du Körper ändern ſollſt, ja mußt, 
Coll fie der Zwed zum Nugen dir geftalten, 


So laß dich auch nicht fchreden den Verluſt, 


Zu ändern und zu beflern an dem Alten. 
Wollt ihr auf feften Grund das Neue baun, 
Sol Welt und Mitwelt euch's mit Dante lohnen; 


Denn eurer Klugheit wollen wir vertraum, 
Mit eurer Weisheit mögt ihr und verfchonen. 


—0 —»——— 
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Bofef von Hpaun. * 
(März 1849.) 


In Wien erſcholl der Freiheit Auf, 
Hold in den erften Tönen; 

Des Großen voll, das je fie ſchuf, 
Folgt er den Mufenfühnen. 


Dod bald nimmt er den Umſchwung wahr 


Der Freien in die Frechen, 
Sieht im Gefolg der jungen Schaar 
Den Wahnfinn, das Verbrechen. 


Ta fpriht er fromm den Bater an: 
„Sol ich die Fäulniß erben? 

Anftedend ift, ich fühls, der Wahn, 
Unſchuldig möcht’ ich fterben.* 


Der Bater aber endet ihn 
Fern auf Italiens Fluren, 

Wo Deftreih8 Heere kämpfend ziehn 
In ihres Führer Epuren. 





Und treu folgt er, von Ort zu Ort, 
Bis zu Novara’3 Thürmen, 

Wo, rächend das gebrochne ort, 
Des Raubthiers Tann fie ftürmen. 


Weit auf fteht des Verderbend Thor, 
Die Todeskugeln fingen; 

Und er hört’3 an fein ftaunend Ohr 
Wie ſchrille Worte dringen: 


„Unſchuldig willſt du fterben, Kind ? 
So ftirb im Jugend - Grünen; 

Eieh nur die Zeiten, wie fie find, 
Tem tollen Frevel dienen. 


„Hier aber wartet Schönres dein, 
Glück ſproßt aus dem Verderben, 

Und nicht unſchuldig nur allein, 
Auch ruhmvoll kannſt du ſterben!“ 


Da öffnet er die Arme weit, 
Die Kugel folgt dem Zeichen, 
Und in die Bruſt voll Widerſtreit 
Senkt ſie die Ruh der Leichen. 


Sie graben ihn im Blachfeld ein, 
Den Glücklichen vor Allen, 
Der, nicht unſchuldig nur allein, 
Der ruhmooll auch gefallen. 





Anton v. Hhmerling. 8 


(Ende Jänner 1851.) 


Hie fagen fi, daß ein Miniſter ſchied, 

Und fagen ſich's gleichgültig leerer Mienen, 
AS wär's ein neuer Ton zum alten Lied, 
Und die Juftiz verkörpert ſchon in ihnen. 
Und wahrlich! erft geknüpft des Rechtes Netz, 
Liegt Richter und Gericht ſchon im Gefeg. 


Doc) während mich kaum kümmert der Verlauf, 
Macht ein Gefühl fich frei und immer freier, 
Und plöglich geht's vor meinen Augen auf, 
Sich hebend wie ein ferner Woltenfchleier: 

Iſt das nicht Frankfurt, die berufne Etadt? — 
Zum Rath berufen fonft, doch jegt zur That. 


Durch alle Straßen wogt des Frevels Wuth, 
Die Waffen fehmingen morbbegier'ge Hände; 
Lichnowsty, Auerdwald, in ihrem Blut, 

Und übrall ftarren Barrikadenwände. 

Die Freiheit, ihres eignen Weſens frei, 
Lehrt durch Gewaltthat, redet durch Gefchrei. 


An Deutſchlands Wurzel ift das Beil gelegt, 

Nur noch ein Etreih, jo ſinkt die Eiche nieder; 
Vergebens, was fich jpäter hüljreich regt, — 

Te Stammes Laft erdrüdt im Fall die Glieder. 
Wer hilft? Wer rettet? Wo ein Hort und Haupt? 
Ro, der an fih und an die Rettung glaubt? 


Tod) halt! ein Mann der Rede und der Schrift 
Bleibt feiner Herr im Gräuel der Berwüftung, 
Tritt auf die Breſche, die verwaist er trifft, 

Und macht fein Friedenskleid zur Waffenrüftung. 
Wie fonjt den Rath, fo ordnet er den Krieg; — 
Ein Redtitreit war’3, dem Rechte blieb der Eieg. 


Ter Dann warft du! — Was frag’ ich um dein Sept! 
Das Heute ift ein Erbe doch des Geftern; 

Daß etwa leicht man heute dich erjegt, 

Soll did) verlleinern nicht und nicht verläftern. 

Tod jedem Andern Schmach, der fchnell vergißt, 

Tas, was er war, in dem, maß er num ift! 
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Finem Hofdaten, * 


Hoch und erhaben ſteht des Lebens Baum 

Und breitet in den Luftkreis ſeine Aeſte, 

In Grün und Gold erglänzt der breite Raum, 
Und fingend freu'n ſich drin beſchwingte Gäfte. 


Bon Blüth' und Frucht find feine Zweige ſchwer, 
Er läßt den Ueberfluß zu Boden fallen, 
Und Alles lagert froh ſich um ihn ber, 
Daß er Genuß und reiche Labung Allen. 


Doch nur die eine Hälfte glänzt im Licht 
Und gilt daher als Baum in jedem Munde, 
Die zweite Hälfte fieht dein Auge nicht, 
Beil fie fid birgt in tiefften Yodens Grunde. 


Dort faugt fie ein den erbgebornen Saft 
Und treibt ihn in bie lichte, bunte Höhe, 
Sie gibt den Halt, des Widerftandes Kraft, 
Damit dem Sturm dad Laubdach widerftehe. 


So ſchließt ſich in ſich felbft der ftolze Bau: 
Nach oben Fortfchritt, Wechſel und das Neue, 
Die Wurzel ftätig, feft und altergrau, 
Daffelbe, was bei Menſchen heißt: die Treue. 


Treu jedem ort, das Manz dem Wanne zab, 
Treu jener Yahrheit, Die mir un3 geboren, 
Ten Lande trau, das Wiege nus md Graf, 
Tem Fürften treu, dem wir den Eid geſchworen. 


Uns hat der Sturm geihättelt legtes Fahr 
Und abgeftreift die Blüthen und die Früchte, 
Tie nur für unjern Tünkel echt und wahr; 
Noh kurze Friſt, jo ging der Baum zunichte. 


Allein die Wurzel hielt. Was Worte leer 
Geraubt den weisheitätrunfnen ſchwächern Ständen, 
Tas bielt ein einz’ger fe. Es war das Heer, 
Im tiefften Herzen treu und ftark von Händen. 


Sie riß nicht der Berfuhung Etimme fort, 
Und taub und blind dem allgemeinen Wahne, 
Bernahmen fie nur ihres Führer Wort 

Und fahen nur die unbefledte Fahne. 


So fteht der Baum in neuverjüngtem Eaft, 
Ten fturmgebeugten Wipfel hoch erhoben; 

Und halten wird ihn auch der Wurzel Kraft, 
Veliebt’8 dem Sturm, von anderwärts zu toben. 


or — - 
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Fin Hochzeitgedicht. 
(24. April 1854.) 


Was ſchmückt ihr euch, ihr altergrauen Hallen, 
Und mehr ald fonft, und freudiger als je? 
Sind neue Länder etwa zugefallen, 

Gilt's eines blut'gen Sieges Luft und Weh? 

Ein fürftlih Paar ſchwört heut fih ew'ge Treue: 
Das war ſchon oft, worin liegt da das Neue? 


Und doch! In Euern fürftlich hohen Mauern — 
Bon Redlichkeit bewohnt und Biederfinn, 

Bo bei der Majeftät gemwalt’gen Schauern 

Noch Häuslichkeit erſchien als Hochgeminn, 

In Eintracht lebten angetraute Gatten, 

Die früher kaum ſich je geſehen hatten; — 


Ein neuer Gaſt ließ ſich auf Euch hernieder: 
Die Liebe, der nicht jede Wahl genehm, 

Die forſcht und ſucht auf leuchtendem Gefieder, 
Nach Kronen lüſtern nicht und Diadem, 

Die einen Strahl von Edens Glüd gerettet, 
Wenn fie den Jüngling an die Jungfrau kette. 
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Das ift das Neue und das Segensreiche, 
Drum ift auch unfer Jubel voll und echt; 
Das fih Gemäße jpiegelt ab da8 Gleiche, 
Setzt fort ſich als ein blühendes Geſchlecht; 
Und in dem Feſte, das wir ſroh bereiten, 
Freu'n ſich mit uns noch ungeborne Zeiten. 
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Fin altes Sid. ® 
(1858.) 


Kıs ich noch ein Knabe war, 
Nein und ohne alte, 

Klang das Lieb mir munberbar, 
Jenes „Gott erhalte.“ 


Selbft in Mitte der Gefahr, 

Bon Getöſ' umrungen, 

Hört’ ich's weit entfernt, doch Mar 
Wie von Engelözungen. 


Und nun mid’ und wegeskrank, 
Alt, doch auch der Alte, 

Sprech' ich Hoffnung aus und Dant 
Durch das „Gott erhalte.” 
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Wiener Märzfage. 
1848.) 


Der Freiheitsdrang, der und fam über Nacht, 
Wird, fürdt' ich, wenig leiften; 

Wißt ihr, was mir ihn verdächtig macht ? 
Die Lumpe ergreift er am meiften. 


Die Hcireier. 


Die Henne erhebt ein gewaltig Gefchrei 
Bei jedem gelegten wirklichen Ei; 

Bei euch aber lärmen die Echreier 
Schon über ungelegte fünftige Eier. 


Falſcher Liberalismus. 


Kern’ erft, was Freiheit will zu Recht bedeuten, 
Eh’ Wort und Wahlfpruch du entlehnft von ihr. 
Nicht nur, daß felbft du dienftbar feinem Zweiten, 
Nein, auch fein Zweiter dir. 
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Fin geffügeltes Wort. 
Hor' id) den Weltgeift eud) citiven, 
So find’ ich das begreiſlich meift; 
Glüd auf! leiht euch die Welt den ihren, 
Denn ihr habt feinen eignen Geift. 


Hören und Sehen. 


Pin einzelner Sinn wird leicht geftört, 

Sie müfjen mitfammen gehen; 

Nun hab’ ic) genug von der Freiheit gehört, 
Möcht' einmal von ihr was fehen. 


Zwiſchen den Sztremen. 


1. 
As liberal einft der Verfolgung Ziel, 
Nennt jegt der Freiheitstaumel mich fervil! 
Nicht Hier noch dort in den Ertremen zünftig, 
Möcht' ic) vermuthen faft, ich fei vernünftig. 


2. 
Bie Knechtſchaft hat meine Jugend zerftört, 
Des Geiftesprudes Erhalter; 
Nun kommt die Freiheit, finnbethört, 
Und raubt mir noch mein Alter! 


Der greife Pidter. 


Ahr nennt mid alt? — Ich bin nicht jung, 
Doch fühl ih noch friich meine Gaben; 
Nur anders ift Männerbegeifterung 

Und ander Begeiftrung von Knaben. 


Dor dem Hfurme. 


Bie jehn die Fluth den Schlamm von Grund aus miſchen, 
Und jeder zittert jelbft vor der Gefahr; 

Sie alle möhten gern das Wafler Mar, 

Dod freilich vorher noch im Trüben fifchen. 


VNach der Sinnahme von Wien. 


»Ziſt Alles, jagt ihr, nur gefchehn 
Im Duſel oder Dampus? 

Fa, Kinder, wer den Niflo ruft, 
Den holt zulegt — der Krampus. 


234 





Rolitifher Kalender. 
(1849.) 
Vormärzlic, ift der Februar, 
Es preif ihn, wer da will; 
Do auf den März unmittelbar 
Kommt aud ſchon — der April. 


Geläuſchte Hoffnung. 
Pie Zeit hielt ſich für ſchwanger 
Mit hoffnungsreicher Frucht; 
Tod als der Tag gelommen, 
Da war's — die Wafferfucht. 


Die Altconfervafiven. 


1. 


Atconfervativ? — Wie alt denn gar? 
Eu'r Datum ift die Schlaht von Temesvär! 


2. 


Ihr nennt euch: alt=confervativ! 

Dart ihr's denn auch gegen das Neue? 
Ihr möchtet nur euer Recht confervirt, 
Nicht aber eure Treue. 
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Xoet und Minifler. 


Ahr feid Minifter, 
Ihr miniftrirt; 
Ich bin ein Priefter, 
Der konſekrirt. 


Un einen Finanzminiſter. 


Von Edidjal hieltft du dich erforen, 
Den Reihthum rüdzuführen in dieß Land? 
Nicht Jeder, Freund, mit Midas’ Ohren 
Hat auch des Midas reiche Hand. 


Der bekehrte WMiniſter. 


1. 
Mit Gott ftand ich fonft nicht gar gut, 
Nun macht' ich mich intim; 
ft er gleich ung doch abjolut 
Und höchlich legitim. 


2. 

80 ift denn dein Vergangnes todt, 
Geit dir's nicht mehr vonnöthen? 
Du warſt doc ſonſt fo ziemlich roth 

Und fannft nicht mehr erröthen? 


236 





3. 
Pin umgefehrter Talleyrand, 
Obwohl fonft gern fein Affe, 
Fangft du mit dem Minifter an 
Und endigeft — als Pfaffe. 





Aahtwähterruf. 
(Bor einem Minifterhötel.) 


Ihr Herrn und Frauen, laßt euch jagen: 
Der Cultus hat den Unterricht erſchlagen. 


Roßkur. 


Man erlennt ganz wohl die Krankheit der Zeit 
Und ift auch mit dem Heilmittel bereit; 
Allein, was in Loth und Gran gefund, 
Davon töbtet den Kranken ein ganzes Pfund. 


Acts Neues unter der Honne. 


As Chriſtus die Verkäufer aus dem Tempel trieb 
Mit Knüttelſchlag und Peitſchenhieb, 

Da riefen die Echächer, beforgt um ihr Leben: 
Das Magen wir eilig bei der Stadt, 

Die hat und zum Wucher ein Recht gegeben, 

Bir haben — ein Eoncorbat! 
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An Hanns HJörgel. % 
(1855) 


Dem Fürfteri, der und allen theuer, 
Beranftalteft du eine Leichenfeier? 

Nicht übel fürwahr — gerade jet! 

Sein Körper zwar ift längft beigejegt; 
Doch mag er ein zweite Begräbniß haben, 
Eie wollen ja jet — feine Seele begraben. 


Schild und 5chwert. 
(1859.) 


„Oeſterreich das Schild und Preußen das Schwert!“ 
Nur leider find die Arme verkehrt: 

Der Schild bleibt trogend in der Rechten, 

Und das Schwert ſoll mit der Linken Fechten. 


Der Dexirfpiegel. 


Kin geiftiges Verwandtichafts- Siegel 
Eint, trog Entfernung, Staat und Haus; 
Sieht Piemont fid) in den Spiegel, 
Schaut Preußen Zug für Bug heraus. 
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Anpaſſende Borausfekung. 


Der deutfche Bund war nicht fchleht von Haus, 
Gab Schug ja in mander Fährlichkeit; 

Doch fett’ er etwas Altmod’sches voraus: 
Die Treue und die Ehrlichkeit. 


Fsnergifher Bundestagsbefhluß. 


Hanns ſoll ſich des Schlagens enthalten 
Und Kunz ſeine Schläge behalten; 
Doch wird er auf's neue geſchlagen, 
So ſoll er — von neuem klagen. 


Zu einer Biographie des Götz von Berlichingen. 


Das Fauftrecht gilt noch heut, die Fauft beftinımt das Recht; 
Doch weil gebildet auch das Schmutzgeſchlecht, 

Zog ſich der Muth vom Herzen in's Gehirn: 

Statt eiſerner Hand — die eiſerne Stirn. 


— — — — 3 


Oeffentliche Gebete bei Zieindesgefahr. 


Die Hilfe Gottes, muß ich vermuthen, 

Liegt für uns heut ein wenig im Weiten; 
Denn nach dieſem Leben hilft er den Guten, 
In dieſem Leben aber — den Geſcheiten. 
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Auf des Dichters Xorträtfotografie. 
(Für das Album einer deutſchen Fürfin.) 
(18677.) 


Als Deutſcher ward ich geboren. 
Bin ih noch Einer? 

Nur was ich Deutfches gefchrieben, 
Nimmt mir Keiner. 
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Mufik und Muſiker.“ 
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@usik und Musiker. 


Un die Vonkunf. *8 
(10. October 1826.) 


Sonfunft, dich preif’ id} vor allen, 
Höchſtes 2008 ift dir gefallen, 
Aus der Echwefterfünfte Drei 

Du die freifte, einzig frei. 


Denn das Wort, es läßt ſich fangen, 
Deuten läßt fi die Geftalt; 

Unter Ketten, Riegeln, Stangen 
Häft fie menſchliche Gewalt. 


Aber du fprichft höhre Sprachen, 
Die kein Häfcherchor verfteht, 
Ungreifbar durch ihre Wachen 
Gehft du, wie ein Cherub geht. 


Darum preif’ ih dich vor allen 
In fo ängſtlich ſchwerer Zeit; 
Höchftes Loos iſt dir gefallen, 
Dir, und wer fid) dir geweiht. 
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Am Sarge Beeihorens. ” 
126. März 1827.) 


AIbgeſtreift das Band der Grüfte, 
Noch erichredt, fi findend kaum, 
Blog die Seele durd den Raum 

Tünn und leicht geipannter Lüfte. 

Bar das Blitzen? — War's ein Laut? 
Ad, er hört, er hört den Laut! — 
Stürmen jest wie Windesbraut, 
Wehen nun wie Engelsfhwingen, 
Klänge nun wie Harfen klingen. 


Aufwärts! Aufwärts! — Kreis an Kreis, 
Belt an Welt, vom Echmunge heiß, 

Und der äußerfte der Sterne 

Beigt noch gleich entfernt die Ferne. 
Ward's Genuß jchon, iſt's noch Dual? 
Einne ſchwinden, Sinne berften, 

Denn das Lette wird zum Erften, 

Und des Ganzen feine Zahl. — 


Dunkel nun, Ha! Todesnacht, 
Uebſt dur zweimal deine Macht ? 
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Aber nein, e8 führt nad) oben, 
Aus des Dunkels Schooß gehoben, 
Strahlt der Tag in neuer Pracht. 


Und ein Land ftredt feine Weiten 
Gleich Dafen, die fi breiten 

In des Sandmeers wüſtem Graun, 
Und durd feine Blumen fchreiten 
Männer, göttlich anzufhaun. 
Klarheit ftrahlt aus ihren Zügen, 
Lächeln ſchwebt um ihren Mund, 
Ein befriedigtes Genügen 

Gibt die Erdentnommnen fund. 


Doch der Angekommne, düfter, 

Stehet fern und blidt nit um. R 
Gäl® es ihm, ihr Leif Geflüfter? 

Ihm ihr Winken, ftill und ftumm? 

Da fält’s plöglih ab wie Echuppen, 

Dffnen Sinne eilt er hin; 

Er erkennt die Meifter- Gruppen, 

Und die Meifter kennen ihn. 


Einer aus der Schaar der Eänger 
Hebt den Finger, lächelt, droht. 
„Bach, ich fenne dich, du Strenger! 
Rächſt du ein verlegt Gebot?“ — 
Ritter ohne Furt und Tadel, 

Auf der Etirn den Geifterabel, 
Geht vorüber Gluck und weilt, 
Nidt im Schreiten und enteilt. — 
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„Haydn, Haydn! alter Vater! 

Sei mein Schüger, mein Berather 
In dem neuen, fremden Land!“ 
Und der Alte faßt die Hand, 

Küßt ihn auf die Stirn und weinet, 
Doch war fröhlich, was er meinet: 
„Bravo, Scherzo, Allegretto! 

Hie und da hätt’ ich ein Veto, 
Tod iſt's Blut von meinem Blut. 
Ach, fie nennen’3, glaub’ ich, Laune: 
Nun, ich war auch heitrer Laune, 
Und das Ganze, wie fo gut.“ 


Cimarofa will noch zaudern, 

Paejiello wagt fidh-nicht, 

Wenn fie je und dann auch fchaudern, 
Beigt doc) Neigung ihr Geſicht. 

Höher faft um Kopfeslänge, 

Drängt fih Händel durchs Gedränge — 


Da theilt plötlich fich die Dlenge, 
Und der Glanz wird doppelt Glanz: 
Mozart kommt im GSiegesfranz, 
Und der Fremdling will entweichen: 
„Ah, was foll ih unter euch? 

Als ich ftand bei meines Gleichen, 
Schien ich bis zu euch zu reichen, 
Aber hier, den Beiten gleich? 

Wo ich irrte, was ich fehlte, 

Bald zu raſch, bald grübelnd wählte, 
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Kühn gewagt, zu leicht erlaubt, 
Hat mir Muth und Kranz geraubt." 


Und der Meifter wiegt das Haupt: 
„Frage hier die Siegsgefährten, 

Sie auch trog oft raſcher Muth; 
Tod) fein Tadel folgt Verflärten, 
Und der legte Schritt auf Erben 
Macht den legten Fehler gut. 
Geifter können ja nicht fünd’gen! 
Wenn's die Schüler breit verfünd'gen, 
Nach es ahnıen in Geduld, 

Ihnen ift, nicht ung die Schuld. 
Knaben lehrt man Sylben ſcheiden, 
Da genügt wohl Meifter Duns; 
Lernt von Andern Fehler meiden, 
Großes ſchaffen lernt von uns. 
Tenn ſelbſt Gift, an rechter Stelle, 
Wird der Heilung frohe Quelle; 
Rechtes, ohne Mag und Wahl, 
Zeugt verberbenfchmangre Dual. 
Wer au Richter über dir? 

Starke Könige der Seelen, 

Laffen wir vom Bolt ung wählen, 
Doch, gewählt, gebieten wir. 

Und das Kunftwert, gleich dem Glauben, 
Ob man fügelt, was man lehrt, 
Läßt es fich fein Jota rauben, 
Hat's durch Wunder ſich bewährt. 
Drum tritt ein, ſei nicht bellommen! 
Gleich den Beſten fei geehrt! 
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Es ift dein, was du genonmen, 
Und dein Wagen tft dein Werth!" — 


Ausgeſprochen hat der Meifter, 

Endlos wächst der Chor der Geilter; 

Um den Aufgenommmnen ber 

Wird's von Grüßenden nit leer. 
Shakeſpeare winkt ihm mit den Händen, 
Beigt Lope de Vega'n ihn, 

Klopftod, Dante, Taſſo wenden 

Ihre Blicke freundlich hin. 


Einer nur fteht no im Weiten, 
Wartet, bis die Fluth verrinnt, 
Kommt jegt näher, hinkt im Schreiten, 
Kräftig Tonft und hochgeſiunt. 
Byron iſt's, der Feind der Knechte, 
Mißt ihn jet mit ſtolzem Blick, 
Beut ihm fchüttelnd danı die Nechte, 
Wirft dad Auge jcheu zurüd: 

„Biſt du gern in dem Gedränge? 
Magſt du gern bei Bielen ftehn? 
Sieh dort dunfle Buchengänge, 

Laß und mit einander gehn!” 


Be — 
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Zur Suthälung von Mozarts Htandbild 
in Salzburg. 'o 


(4. September 1842.) 


Glücklich der Menſch, der fremde Größe fühlt 

Und fie durch Liebe macht zu feiner eignen. 

Denn groß zu fein, ift Wenigen gegönnt, 

Und wer dem fremden Werth die Bruft verfchließt, 
Der lebt in einem öden Selbſt allein, 

Ein Tarbender, wohl etwa ein Gemeiner. 


Tem Land auch Heil, das fie gebar, gefäugt 
Und aufgezogen an den Mutterbrüften. 

Tenn die Natur gibt nur der Größe Geift, 
Den Körper bildet an ihr die Umgebung, 

In der fie allererft den Tag gefchaut, 

Der Freunde Schaar, der Mitgebornen Kreis, 
Die fie mit Bid und Yaut zuerft begrüßt, 
Mit frommem Sinn bereitet ihr die Stätte. 


Für Menſchen — nur durch Menſchen — wird der Menſch; 


Darob auh Mancher, mit der Hoheit Siegel 
Bezeichnet von der Echöpferin Natur, 

Noch fpät durch irgend eine böje Narbe, 
Durd einer Gliedmaß widrig wildes Zuden, 
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Durch Etwas, das nicht Schön, ob ftumm, verfündet, 
Wie farg der Boden war, in dem die Pflanze 
Des harten Dafeins trübe Nahrung fog. 


Drum find wir ftolz, obgleich demüthig auch: 
Denn bier ward er geboren, den wir feiern! 
In diefes fchlihten Yandes engen Gränzen 
Scholl ihm zuerft des Lebens Herold: Ton; 
Bon diefen Thürmen ſchwoll ein gläubig Yäuten 
Und lehrt’ ihn glauben an die Ahnungen, 
Tie, ohne andre Bürgen, als fich ſelbſt, 
Und nur bewiefen, weil fie fich geftaltet, 
Zur Wirklichkeit verherrlichen den Traum. 
Bon diefen Bergen zog der Gottesathem, 
Gemürzt mit Kräutern und mit Blumenduft, 
In feine jugendlih gehobne Bruft. 


Tarum ift er gemorden auch, wie fie, 

Wie diefe Berge, feiner Wiege Hüter. 

Wohl gibt e8 höhre — doch fie dedet Eis, 
Gewalt'gere — allein das ſcheue Leben, 

E3 findet für den Fußtritt feine Epur 

Und flieht mit Echaudern die erhabne Wüfte. 
Er aber Homm jo body, als Leben reicht, 

Und ftieg fo tief, als Leben blüht und duftet, 
Und fo ward ihm der ewig frifche Kranz, 

Den die Natur ihm wand und mit ihn: theilet. 


Nicht, was der Menſch in feinem Dünkel dentt, 


Was Gott verkörpert in der Schöpfung dachte, 
War ihm der Leitftern feines edlen Thun. 
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Drum hing er feft an deinen ew'gen Räthſeln, 

Du Auge des Gemüths: alfühlend Ohr; 

Und was den Weg nicht fand durch diefe Pforte, 
Schien Menſchen-Willkur ihm, nicht Gottes Wort, 
Und bfieb entfernt aus feinem lichten Kreife. 

Nächft Raphael, dem Maler der Madonnen, 

Steht er deßhalb, ein gleich geſchaarter Cherub, 
Der Ausdrud und der Hüter wahrer Kunft, 

In der der Himmel fi vermählt der Erbe. 


Wir aber, die wir dieſes Feſt begehn, 

In ftarrem Erz nachbildend jenen Mann, 

Der weich war wie die Hände einer Mutter, 
Laßt uns in gleich verwechſelndem Verwirren 
Nicht auch des Mannes Sinn und Geift entgehn. 
Nennt ihr ihn groß? er war es durd die Gränze: 
Was er gethan, und maß er fich verfagt, 

Wiegt gleich j mer in der Schale feines Ruhms; 
Weil nie er mehr gewollt, als Menſchen follen, 
Tönt au ein Muß aus Allem, was er ſchuf, 
Und lieber ſchien er Heiner, ald er war, 

Als ſich zu Ungethiimen anzufchwellen. 


Das Reich der Kunft ift eine zweite Welt, 

Doch wejenhaft und wirklich), wie die erfte, 

Und alles Wirkliche gehorcht dem Maß. 

Dep feid gedent, und mahne diefer Tag 

Die Zeit, die Größres will und Kleinres nur vermag. 
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Am Grabe Mozarts des Hohes. 
(1844.) 


So bift du endlich hingegangen, 
Wohin der Geift dich ewig 309, 
Und hältft den Großen dort umfangen, 
Der adlergleih zur Sonne flog. 


Daß Keiner dody dein Wirken mefle, 
Der nicht der Sehnſucht Stachel kennt, 
Du warft die trauernde Cypreſſe 

An deines Vaterd Monument. 


Wovon fo Viele einzig leben, 

Was Stolz und Wahn jo gerne hört, 
Des Vater Name war e8 eben, 

Was deiner Thatfraft Kein zerftört. 


Begabt, um höher aufzuragen, 
Hielt ein Gedanke deinen Flug: 


„Mas würde wohl mein Vater ſagen?“ — 


War, dich zu hemmen, fchon genug. 
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Und war's zu ſchaffen div gelungen, 
Was manden Andern hoc geehrt, 

Du felbft verwarfſt es — kaum gejungen, 
Als nicht des Namens Mozart werth. 


Nun öffnen fi dem guten Sohne 
Des großen Vaters Arme weit, 

Er gibt, der Kindeötrew zum Lohne, 
Ein Teilchen dir Unfterblichkeit. 


Der Name, dir ein Schmerzgenofie, 
Er wandelt fid) von heut in Glück; 
Tont doch von Salzburgs Erztolofie 
Ein Echo auch für dich zurück. 


Wenn dort die Menge ſich verſammelt, 
Ehrfurchtig Schweigen Alle bannt, 

Ber dann den Namen Mozart ſtammelt, 
Hat ja den deinen auch genannt. 
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Franz Hubert. 


Schubert heiß’ ih, Schubert bin ich, 
Und als jolchen geb’ ih mid. 

Was die Belten je geleiftet, 

Ich erfenn’ es, ich verehr’ es, 
Immer doch bleibt’3 außer mir. 
Selbft die Kunft, die Kränze windet, 
Blumen jammelt, wählt und bindet, 
Ich kann ihr nur Blumen bieten, 
Sichte fie und — mählet ihr. 

Lobt ihr mich, e8 foll mich freuen, 
Schmäht ihr mich, ich muß es dulden. 
Echubert heiß’ ih, Schubert bin ich, 
Mag nicht hindern, kann nicht laden; 
Geht ihr gern auf meinen Pfaden, 
Nun wohlan, fo folget mir! 
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Paganini. ’! 
Aagio und Rondo auf der G-Saite. 
(1828.) 


Bu wärft ein Mörder nicht? Selbftmörder du! 
Was öffneft du des Buſens ſtilles Haus 

Und jagft fie aus, die unverhüllte Seele, 

Und wirfſt fie hin, den Gaffern eine Luft? 
Stößſt mit dem Dolch nad) ihr und trifft; 
Und Magft und weinft, 

Und zählft mit Thränen ihre blut’gen Tropfen ? 
Dann aber höhnft du fie und dich, 

Brichſt ſpottend aus in gellendes Gelächter? 
Tu wärft fein Mörder? Srevler du am Ih 
Des eignen Leib, der eignen Seele Mörber!. 
Und auch der meine — doch ich weich’ dir aus! 


ar — 
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Slara Wie. 
F-moll-Eonate von Beethoven. 
(1838.) 


Pin Wundermann, der Welt, des Lebens fatt, 
Schloß feine Zauber grollend ein 

In feftverwahrten, demantharten Echrein 

Und warf den Schlüfjel in das Meer und ftarb. 
Tie Menfchlein mühen fich gefchäftig ab; 

Umſonſt! kein Sperrzeug löst das harte Schloß, 
Und feine Zauber fchlafen wie ihr Meifter. 

Ein Schäferfind, am Etrand des Meeres ſpielend, 
Sieht zu der haftig unberufnen Jagd; 

Sinnvoll gedankenlos, wie Mädchen find, 

Senkt fie die weißen Finger in die Fluth 

Und faßt, und hebt, und hat's. — Es ift der Schlüffel! 
Auf ſpringt fie, auf, mit höhern Herzensſchlägen, 
Der Echrein blinkt wie aus Augen ihr entgegen, 
Der Schlüffel paßt, der Dedel fliegt. Die Geifter, 
Sie jteigen auf und ſenken dienend fich 

Der anınuthreichen, unſchuldsvollen Herrin, 

Die fie mit weißen Fingern, fpielend, lenkt. 
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Miſtreß Shaw. 
(AbfejiedSconcert 12. Mai 1839.) 


Ihr freut euch nur der lauten Katarakte 

Am fehroffen Feld, um den der Nebel ſchwebt; 
Indem euch Schauder über Schauder padte, 
Fuhlt ihr die Eeele erſt, dieweil fie bebt. 


€3 gellt da8 Ohr, die wirren Sinne ſchwauken, 
Statt Haren Waſſers ſprüht geballter Schaum, 

Im Schiffbruch des Bewußtſeins, der Gedanken, 
Macht erft Empfindung fih — Vegeiftrung — Raum. 


Ich liege gern am moosgefchwellten Rande, 

Um den der Bach die Eilbermellen rollt; 

Das Laubdach ſchirmt vor heißem Sonnenbrande, 
Das Gras durchwirkt der Blumen helle Gold. 


Des Waſſers Lippen und der Bäume Zungen 
Ermidern meined Innern Melodie, 

Halb an dem Ohr, halb in der Bruſt erflungen, 
Umtreist ein Strom mic) leifer Harmonie. 
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Da tönt vom Buſch ein Laut der Wunderfehle, 

Er fteigt und ſchwillt, klingt nach, verhallt und ftirbt; 
Hab Dank, du Zauberin, o Philomele, 

In die verloren, man fich felbit erwirbt. 
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denuy Kind. 
(2. März 1846 ) 


Sie nennen dic die Nachtigall 
Mit dürft'gem Bilderraube; 

Co füß aud deiner Lieder Schall, 
Tod nenn’ ich did) die Taube. 


Und bift du Roſe, wie du's bift, 
Sei's denn die Alpenrofe, 

Die, wo fih Schnee und Leben küßt, 
Aufglüht aus dunklem Moofe. 


Tu bift nicht Farbe, bift das Licht, 

Das Farben erjt verfündet, 

Das, wenn fein Weiß am Fremden bricht, 
Die bunte Pracht entzündet. 


Und fpenden fie des Beifalls Lohn 
Den Wundern deiner Kehle, 

Hier ift nicht Körper, kaum nod) Ton, 
Ic höre deine Eeele. 


259 Bu . 


Roſſini's Stabat mater. 
(In Wien zum erſten Male auigeführt am 31. Mai 1842.) 


Dun wohl, e3 ward euch dargebradt, 
Ihr habt es nicht erkannt; 

In all der Tonkunſt Zaubermadt, 
In des Gefühles Farbenpracht, 

Ihr wiest es ron der Hand. 

hr jauchztet wenigftend nicht laut, 
Daß in der Zeiten Eand, 

Der dürre Kräuter fpärlich trägt, 
Bon Zweifelddornen eingehegt, 

Die Roſe end) entjtand, 

Die Nofe, mit gefenktem Haupt 

Euch bittend: „Seht mich an und glaubt! 
Vergeßt für einen Augenblid 

Euch ſelbſt in des Genuſſes Glück!“ 
Ihr aber wieſet es zurüd. 


Was liegt daran! Das Werk beſteht, 
Und euer ſpäter Enkelſohn 
Zahlt einſt die Schuld des Vaters ſchon, 
Wie ihr für eure Väter ſteht, 
Die Mozarts Ton Jnan verſchmäht. 

" Den Meifter aber kümmert's nicht, 
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Er fennt die Welt. Mir däucht, er ſpricht: 
„Wenn fie mit den Augen hört, 

Mit den Ohren fieht, 

Mit dem Kopfe fühlt 

Und dem Gefühle denkt, 

IM fie nicht werth, dag man ſich kränkt.“ 


Eins aber ging verloren, Eins, 
Der Unfhuld Glück, o Oeſtreich, dein's! 
In Deutſchlands kalter Nebelnacht, 
Wo längft fein Sonnenſtrahl mehr lacht, 
Irrwiſche leuchten, ſauler Dunſt, 
Mit der Natur einſchlief die Kunſt, 
Lagſt du, Oaſen ähnlich, da 
Fur den, der beßre Zeiten ſah. 
Ein lauer Hauch ging durch die Luft, 
Durchwürzt von blauer Veilchen Duft, 
Die Bäume ftanden hoch und frifch, 
Bon Licht und Schatten ein Gemiſch. 
Und wenn dein Wiflen minder reich, 
Mas wahr, theilt Gott an Alle gleich. 
Drum gab’3 in deinen Thälern Schall, 
Es Hang das Lied der Nachtigall, 
Indeß an deiner Gränze Saum 

. Der heifre Sperling zwitfchert faum, 
Und Papageien finnentfernt 
Nachplappern, was fie eingelernt. 
Allein die Gletſcher fehreiten fort, 
Es wächst das Eis von Ort zu Ort, 
Und der Pedant, ein froft'ger Nord, 
Er bläst di an mit feinem Wort. 
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Was liegt. daran! Das Wort vergeht, 

Die Welt, der Menſch, die Kunſt befteht. 
Doch wenn, nicht mehr wie fonft geneigt, 
Das Lied dir, gleich den Nachbarn, fchweigt, 
Dann deufe, ftill in dich gekehrt: 

Sind wir e8 noch zu hören werth? 

Nahın etwa der Erfenntnig Baum 

Nicht dem des Yebens Luft und Raum? 

Die Wahl Schon einmal fchmwer fich wies: 
Sie foftete das Paradies. 


— — 
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Wanderſcene. 
(14. Dezember 1844.) 


Ps geht ein Mann mit raſchem Schritt, — 
Nun freilich geht fein Schatten mit — ' 
Er geht durch Tidicht, Feld und Korn, 
Und al fein Etreben ift nah vorn; 
Ein Strom will hemmen feinen Muth, 
Er ftürzt hinein und theilt die Fluth; 
Am andern Ufer fteigt er auf, 

Setzt fort den unbezwungnen Lauf. 

Nun an der Klippe angelangt, 

Holt weit er aus, daß Jedem bangt, 
Ein Sprung — und fieh da, unverletzt 
Hat er den Abgrund überjegt. — 

Was Andern fehmer, ijt ihm ein Spiel, 
Als Sieger fteht er ſchon am Ziel; 

Nur hat er feinen Weg gebahnt. 

Der Mann mid an Beethoven mahnt. 


ent 
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Shor der Wiener AMuſiker beim Werlioz-FJeſt. 3 
(1846.) 


Genoffen! macht ein ernft Geficht, 
E3 geht an unfre Ehre; 

Und können wir dag Leichte nicht, 
Berfuchen wir da8 Schwere! 


Setzt hoch und höher euch das Biel, 
Beripottet alle Schranken; 

Bon fern gefehn erjpart man viel, 
Por allem die Gedanken. 


Und fehlt uns etwa das Talent, 
Genie lacht der Gemeinheit! 

Trum, Nullen, fchaart, foviel ihr fönnt, 
Euch um die fremde Einheit. 


Ter Haydn iſt doch gar zu alt, 
Mas fol uns ſolch Gewinſel? 

Wir malen aud, wie er gemalt, 
Nur mit dem groben Pinfel. 
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Und hält fie Mozart noch behert,- 
Sein Reid fol bald verſchwinden! 
Wir denken mit der Quint und Gert, 
Bei ihm war's blos Empfinden. 


Beethoven erft hob fi) vom Etaub, 
Drum fei er unfer Lehrer, 

Heißt daB: von da an, wo er taub; 
Co wünſchen wir die Hörer. 


Und wo ein Großes, wo ein Klein’s, 
Wir fhildern e8 in Tönen: 

Die Fibel und das Einmaleins. 
Zum Henker mit dem Schönen! 


Nehmt uoch das Feldgeſchrei zulegt 
Bon Machetd8 Zauberfchweftern: 


Das „foul is fair“ heißt überſetzt: 
Lobhudeln — und verläftern. 


tn 
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Boat für Megerbeer. 
(1S90.) 


An dieier Zeit, wo Jeder will, 

Und möglidit body und möglidjt viel; 

Mo körperlos die Weltideen 

Die Geifter durch die Strafen geben, 

Toch, kömmt's zu bilden, was gedacht, 

Dem Wollen fehlt des Werkes Macht; 

Wir von der Harmonie der Sphären 

Tie Reibung, nicht den Einflang hören: 
Ta laßt uns hoch den Meifter ehren, 
Ter Großes will und, als ein Mann, 
Was er gewollt, auch machen Tann! 


— 
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Zu Beeifovens Egmont- Aufk. * 
(1834.) 
Nach der Duverture. 


Vernommen habt ihr die gemalt'gen Töne, 

Die, einem größern Geifte beigefellt, 

Ein großer Geift vor euer Ohr gezaubert: 
Beethoven, Goethe, wandelnd Hand in Hand, 
Ein Baar, wie ihr vereint wohl nie mehr ſchaut. 


Und einen Helden gehen fie zu feiern, 

Die Aehnlichen, den fie ſich ſchufen glei: 
Egmont, den Mann der fernen Niederlande. 
Nicht, daß er war, wie ftaunend ihr ihn feht. 
Ein EtaatSmann war er und ein Hort der Schlachten, 
Die andre mehr, — fie aber zogen ihn 

Empor in ihre Geiftes Sonnennähe 

Und ftrahlten an ihm mit dem reinften Licht, 
Daß ein Berflärter er die Zeiten lebt. 

So war's die Art der Kunft feit ihrem Morgen, 
Und wird es bleiben, bis ihr Abend graut. 


Befteiget denn, von Tönen hold geleitet, . 
Den Zauberwagen, der gefliigelt naht; 


Laßt euch von ihm in ferne Zeiten tragen, 
Wo friſch der Sinn, verwegen war die That, 
Und tretet ſchaudernd vor die ernfte Bühne, 
Mo Häupter fallen, Meinungen zur Eühne. 


Der Vorhang rollt empor: ihr ſeid in Brüffel, 
Vor'm Thor der reichen, lebensfrohen Stadt. 

Ein Armbruſtſchießen feiern fie da draußen, 

Der Bürgersmann hält mit und der Soldat. 

Der Jubel fchließt vereinigend die Runde, 

Der Epott macht fi) durch laute Echaaren Raum, 
Die Kedheit hört erftaunt aus freindem Munde, 
Mas fie gedacht und fich geftanden kaum. 

Man fchilt, man lobt, gibt zu, läßt fich gefallen, 
Den Herrjchern wird das Beſte zugetraut; 

Doch fcheint das Fest nicht hoch in Gunft bei Allen; 
Wie priefe man dad Ehmals fonft fo laut. 


Die Armbruft Inadt; zwei Kreife, drei, getroffen! 
Der Sieger wird glüdwinfchend ſchon begrüßt; 

Ta tritt noch Einer vor, ob faum zu hoffen, 

Hält er den Einfag mit, und zielt und fchießt 

Rein ſchwarz. Sein ift der Tag! Wie jchreit die Menge 
Und drängt fih zu und fchüttelt ihm die Hand, 

Und Keiner will's beneiden und beftreiten, 

Iſt's Einer doch, hört ihr! von Egmonts Yeuten. 
Egmont! Der Name jubelt dur die Stätte, 

Die Taubheit felber hört's und ruft vereint; 

Nicht König und nicht Staat, niht Amt und Räthe, 
Er iſt's, den das Vertrauen jubelnd meint. 

Und Feder fligt ein Beimort feinen Namen 





Und glaubt genug ihn nicht gepriejen noch: 
Der Siegesfürft von Saint Quentin, 

Der Held von Gravelingen! 

Und Egmont, Egmont hod)! 

So jubeln fie, und zechen wohl noch lange, 


Laßt ung zur halbverwaisten Stadt zurüd; 

Der Abend finft, und auf dem kurzen Gange 

Zeigt Eins und Andres etwa fi dem Blid. 

Der Thormeg gähnt, des Marktes Seiten weichen, 
Im Haufe der Regentin fchimmert Licht. 

Die edle Frau, aus Oeſtreichs milden Stamme, 
Wohl noch mit ihrem Kanzler fich beſpricht. 

Wir forjchen nicht, und gehn die enge Gafle. 

Ein Heine Pförtchen führt zur Wendelftieg', 

Wie eng, wie ſchmal; die Glasthür halb verhängt, 
Drin Licht, und Worte, wie fie Freunde taufchen. — 
Wer liebend forfcht, der darf wohl einmal laufchen. 


Im Armftuhl figt ein Weib, jchon mas bei Jahren, 
In niederländ’iher Tracht, ein wenig ſchwer; 

Das dunkle Kleid ftiht ab zur weißen Haube, 

Die Inapp läuft um die Baltenftirne her. 

Eonft reinlih und behaglih, obſchon ärmlich. 


Ihr Aug’ ruht lächelnd auf dem jungen Manı, 

Der Garn gehängt um feine beiden Arme 

Sich und den Faden abzuminden reicht, . 
Und diefer Faden läuft zu weißen Händen, 

Und diefe Hände wirbeln ihn zum Knäu'l. 

Und drüber bligt’3 aus dunfelbraunen Augen, 


269 


Die fi, fo ſcheint's, des wirren Spieles freu’n; 

Und feht, ein Mädchen iſt's! — Nicht doch: ein Cherub, 
Der, balb geflügelt Kind, halb Zornesbote, 

Mit Adleraugen eine Welt bejcheint. 

Was ijt fie [hön! Die runden Mädchenwangen, 

Die lichte Stirn, das Näschen fehr beftimmt, 

Die Augenbraunen ſcharf, der Mund fo weich, 

Und do im ftolzen Mitleid manchmal zudend, — 

Iſt fie? — Es ift das Mädchen, das Graf Egmont meint, 
Zu dem er ſchleicht, den Mantel über's Kinn, 

Und das die Nachbarinnen neidend fehelten. 

Cie aber weiß es, ift erfreut, betrübt, 

In Einem überfelig: daß fie liebt, 

Und wieder traurig bis zu lauten Zähren; 

Dem Liebften kann fie ganz, fie weiß es, nie gehören. 


Trum möchte fie ein Knabe fein, ein Mann, 
Ihm dienend nahn in gut und böfen Tagen, 
Die Fahne nach im heigen Streite tragen, | 
Und Furcht und Hoffnung, Cham und Glüd und Pein 
Singt fie mit foldem Schlummerliede ein. 
(Folgt Klärchens erſtes Lied.) 
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Mendelsſohn's Muſtk zum Hommernaditstraum, 


(1852.) 
(Einleitende Worte.) 


Ihr ſeid verſammelt hier und ſeid geſpannt, 

Ein Tonwerk anzuhören, weit bekannt, 

Das hoch und tief, wie heut zu Tag der Brauch, 
Sich üb'rall Platz gemacht, und ſo bei uns denn auch. 
Ihr werdet's hören jetzt, und zwar im Reich der Töne 
So gut als irgendwo: wir ſind noch Mozarts Söhne! 


Beethoven, Haydn, Meiſter edler Art, 

Sie wirken, obgleich ſchwach, noch in die Gegenwart; 
Doch heut genügt das nicht, denn Mendelsſohns Muſik 
Lehnt ſich dramatiſch an ein Bühnen-Stück; 

Das Stück nuun können wir euch vor nicht führen, 
Deßhalb ward ich geſandt, es euch zu erpliziren. 


Das fällt mir ſchwer, Shafefpeare ift Proteus⸗gleich: 
Glaubt ihr zu halten ihn, fo lacht er fern von euch. 

Doch muß es, fo gefcheh’s. Wir faſſen's muthig an; 
Ein Echelm thut mehr, als er nur eben kann. 

Doch zum Beginn, und eh’ wir weiter gehen, 

Sagt mir: glaubt ihr an Elfen oder Feen? 

Glaubt ihr? dann gut; wenn aber nicht, 

Dann geht ihr fehl im Leben und Gedicht. — 
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Der Teufel ift der Vater alles Böſen, 

Wir beten drum, von ihm uns zu erlöfen. 

Allein das Böfe, fhwarz in vollem Grimme, 

Iſt lange noch nicht alles Echief’ und Schlimme. 
Die Thorbeit ift noch da mit ihrem Mittleramt, 
Die halb von ihm und halb von oben ftammt. 


Ihr liebt, da ift die Huldin eine Fee; 

Zürnt ihr, fteht euch ein Kobold in der Näh'; 

Ihr wünſcht, ihr hofft, ihr feid begeiftert — 

Wie man’ nun eben ift, nicht meifternd, nur bemeiftert — 
Da ſeid ihr denn, ich karin nicht helfen, 

Beſeſſen, nicht vom Teufel, doch von Elfen. 

Und daß ſie's find, zeigt fchon das öde Nichts, 

In das der Wahn zerrinnt beim erften Etrahl des Lichts, 


Ya! all, was fhön und anmuthsvoll im Leben, 

Iſt diefen Mächten in die Hand gegeben: 

Die Neigung, dag Vertrau'n, die Feindesliebe, — 
Was nüsglicher vielleicht, wenn's unterbliebe, 

Und doch, indem’3 der Klugheit Banıı entjchlüpft, 
Die Bande zwifhen Menſch und Menjchen Intipft: 
Des Dichters Lied, des Malers Meijterftüd. 
Wenn ihr, erfaßt vom Zauber der Mufit, 

Euch beſſer fühlt, und habt doch nichts gethan, 
Und reicher, obgleich Keiner was gewann, 

Und höher, obgleich ftet3 vom felben Maß, 

Und wiſſend, freilich nicht wovon und was, — 
Und nit nur fo euch fühlt, nein wirklich feid: 

So denft, e8 fiel in eure Spanne Beit 

Ein Strahl vom Jenſeits, das uns noch verborgen, 
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Ein Wintertraum von einem Sommermorgen; 
Und jene Mächte haben's dort gefehn 
Und fünden’8 halb, weil ſie's nur halb verftchn. 


Das ift der Boden, den wir heut gewählt: 

Die Thorheit, die der Weisheit ſich vermählt. 

Doch horch, es rauſcht in ungeduld'gen Geigen! 

Das ſind die Elfen ſelbſt. Da muß der Redner ſchweigen. 


273 w 


ERTL 


Stumm -beredf. 


VFonkunſt, die vielberedte, 

Eie ift zugleich die ſtümme; 
Tas Einzelne verjchweigend, 
Gibt fie des Weltall8 Eumme. 


Voeſte und Auf. 


Aus Tag und Naht hat, wohlbedacht, 
Ter Herr alles Lebens die Welt gemadt: 
Die Tichtung ift Tag in Harer Pracht, 
Mufit die Welten verbindende Nacht. 


Die Violine. 


Vier arme Eaiten — es klingt wie Scherz, — 
Für ale Wunder des Schalles? 

Hat doch der Menfch nur ein einzig Herz, 

Und reiht doch hin für Allee. 


1} 
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Fsiner Hängerin. 


Man fagt, die Dichter fingen; 
Dann dichteft du, nicht ich, 
Denn deiner Töne Klingen, 
Es fingt zugleich und fpricht. 


Sfafienifhe Oper 1825. 6 
Fodor. 
1. 


Kennt ihr die Sängrin des Hains? Grau fit fie in 
graulichen Aeſten, 

Und die unfcheinbare Bruft fehmettert dein Brautlied, 
Natur. 


2. 


Hachtigall, flöte nicht mehr! Du gibſt deine Seele den 
Tönen, 
All dein Leben dem Lied; — was bleibt Dir, daß du 
lebſt? 


Cablache. 


Mahrheit nennt ihr ſein Spiel? Er lügt, der Heuchler 
betrügt euch; 
Wie er Geronimo ſcheint, iſt er Barbier und Aſſur. 


—— — u m. oo. - - - - -— * — — 
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Dardanelli. 
1. 
Borgjam beſchaut dich und prüft — und wählet did) doch 
nicht der Conte? 
Doch ich befinne mich erft: ift er der Thor nit im Stüd? 
2. 
Grazie hätteft du? Nein! du haft fie nicht, Holde, du bift fie. 


Dfalienifhe Oper von 1839. 


Rubini, Malibran, Fodor, Lablache, 

Co ging denn eure fchöne Kunft verloren? 
Die Oper wird zum Melodram, Glüd auf! 
Fr weiche Herzen und für — harte Ohren. 


Echter Geſang. 
1. 
UN der Geſang in's Innre gehn, 
So poch' er erſt an's Thor; 
Und ſoll der Geiſt ihn ganz verſtehn, 
So faſſ' ihn auch das Ohr. 
2. 
Dan Hört mit den Ohr, und nicht mit dem Geiſt, 
Das Auge nur Farben und Formen meißt; 
Und hätteft du beides in Geiſt verkehrt, 
Haft du gefehn nicht und nicht gehört. 
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An eine wällhe Hängerin. 
(is fie unfer Vollblied mit Variationen fang.) 


Mit Alpenliedern treibe deinen Scherz, 

Ber fragt da viel nad) Wahrheit, Herz und Geele! 
Zum „Gott erhalte“ ift ein deutſches Herz 

Weit nöthiger als eine wälſche Kehle. 


Ole Bu. 
(1839.) 


Ps fpuft! Ein Doppelgänger, ein Gefpenft! 

Fern lebend in Paris, nicht minder dod darum 

Geht Baganini leibhaft unter und herum! — 

Und dennoch fein Gefpenft, fein Geift, ein Körper nur. 


cFiszls Abſchiedsconcert. 
(16. Februar 1840.) 


NPoch fürmt der Beifall, des Entzucens Flug, 

Es läßt das Maß fi kaum noch mehr vergrößern; 
Drum ſei's, o Herr, der Trefflichleit genug: 

Bir danken dir — doch fend’ uns feinen Beffern! 


Thalberg 
(1241) 


Haß fie ſich brüften mit erzwungnen Gaben, 
Das Ziel erftreben mit geavagten Würfen; 
Tu fpielft für Hörer, die das Echöne haben, 
Tie Andern nur für jolde — die'3 bedürfen. 


Falſche Auslegung. 


Mozart darbte! Thalberg, Liszt 

Laßt ihr Tonnen Golds erwerben? 
Freilih, wer unſterblich ift, 

Meint ihr, kann nit Hunger fterben.- 


Jenny Lind. 
(1847.) 


Wut ihr mit andern Künftlern fie vergleichen 
Und tadeln ihr Benehmen für die Welt? 

Es geht ihr eben auch wie andern Reichen: 
Cie bat nicht immer Heine Geld. 
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Beethovens neunte Symphonie, 
Ob's mir gefäht, ob nicht gefällt, 
Sein Ruhm bleibt ganz und heil; 
Denn jeber Fauſt — das weiß die Welt — 
Hat feinen — zweiten Theil. 


Den Beeihonomanen. 


Ich fähe, glaubt ihr, auf Beethoven ſchief, 

Als ob zu meinem Ohr nicht feine Zauber reichten? 
Mir graut nur vor dem Wörtchen: tief, 

Bor allen aus dem Mund — der Seiten. 


Anſeren Compoſtleuren. 
Bie Stärfe braucht, und nit die Schwächen, 
Sonſt wird der Kunft ihr Höchſtes nie; 
Geläng's der Tonkunſt je, zu ſprechen: 
Bär’ fie verpfufchte Poefie. 


Den neuen Auſikgelehrten. 


O, ihr funfthiftorifches Gelichter! 

Nennt ihr den Tonfeger: Tondichter? 

Dann nennt auch, was wir Dichter nannten, 
In Zukunft Wörtermufifanten, 
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Fin Gompofiteur der Zukuufl. 


Man fagt, du verachteft die Melodie, 

Schon das Wort erfüllt dich mit Schauer; 

So ging’3 aud dem Fuchs, dem enthaltfamen Vieh, 
Der fand die Trauben fauer. 


Fin Zweiter. 


Bein Quartett Hang, als ob Einer, 
Der da hadı in dumpfen Schlägen, 
Mit drei Weibern, welche fägen, 
Eine Klafter Holz verkleiner'! 


Wefignation. 


Kin Thor, wer der Thorheit mwiderftrebt, 
Man nıuß es der Zeit übergeben; 

Habe die Hegel’iche Philofophie überlebt, 

Werd’ auch die Zukunftsmuſik überleben. 





Poeſie und Poeten, 


a 








Poesie und Posten. 


Die Hhweftern. 


As Gott die Menſchen ſchuf nad feinem Bilde, 
Sandt’ er, der arg und unvollendend nie, 
Zwei Engel in das irdifche Gefilbe, 
Die Profa er genannt und Poefie. 


Die Eine, ftarf von Wuchs mit fihern Händen, 
Betritt den Boden feften Tritts und ſcharf, 
Des Sämanns Tuch um ihre mächt'gen Lenden, 

Streut ſie den Samen jeglichem Bedarf. 


Die Andre, zarten Bau's und ſchmächt'ger Glieder, 
Den kleinen Fuß von jedem Stein verletzt, 
Trägt, wie den leichten Vogel ſein Gefieder, 
Ein Flügelpaar, den Schultern angefegt. 


Co wandeln fie. Die Aeltre, tüchtig, 

Erkennt, was diefer Erde nügt und frommt; 
Indeß die Jüngre, eine Botin flüchtig, 

Die Kunde bringt, die hoch von oben kommt. 
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Doch ift fie leicht vergeßlich, ſchwanker Einne, 
Cie weiß nur halb die Botfchaft jener Welt; 
Deß wird die ſtrenge Schweiter. zürnend inne, 
Ter nur, was fiher und was ganz, gefällt. 


Und einft zu Nacht, da feheinbar Beide ruhten, 
Zritt fie, von Groll bewegt, wohl aud von Neid, 
Still auf den Zehen zu der Leichtgemuthen 
Und raubt ihr rafchen Griffs das Flügelkleid 


Und paßt ſich's an und fchwingt fi in die Lüfte; — 
Allein der ſchweren Glieder mächt'ger Bau 

Trägt fie nicht höher als zum Yelsgeflüfte, 
Tas formlos ſchaut ind unbegränzte Blau. 


Dem Lichte näher, doch nicht den Geitalten, 
In denen fih das Em’ge ſelbſt erfennt, 

Fehlt unten Raum, den fehmeren Fuß zu halten, 
Nah oben Schwungkraft, die die Lüfte tremnt. 


Und doch zum Werk den trog’gen Muth verbindend, 
Hört achtlos fie der Schweiter Jammerruf, 

Die, heiger Thränen ſich am Boden windend, 
Die Saat erdrüdt, die meife Sorgfalt ſchuf; 


Sa, taufhen Amt nicht nen fie und Geberde, 

Wird machtlos, was ein Gott fo reich verlieh. — 
Kehr', deutiche Proja, rüd zur fichern Erde, 

Nimn wieder Flügel, deutfche Poefie! 





Wärden. 


In eined alten Thurmes Schacht 
Liegt goldenhell ein Schag, 

So reich, daß, mer fein fundig ward, 
Wunſcht fi des Hüter8 Play. 


Der Hüter aber ift ein Drach', 
Der wahrt das edle Gut; 
Goldgierig, neidiſch, wie er ift, 
Hält Tag und Nacht er Hut. 


Der Schuppen jeb’ ift ihm ein Ang’ 

Und Kralle jedes Glied, 

Drum fieht er, merkt, wehrt ab, was vor, 
Was Hinter ihm geſchieht. 


Ein Ritter aber, ohne Raft, 
Klimmt fühn den Berg empor. 
Umfonft! denn wenn es halb gelang, 
Kommt ihm der Drach' zuvor. 


Der Schag nun felber regt fi nicht, 
Wie eben Schäge thun. 

Das Schöne will gewonnen fein, 

Es ruht und läßt nicht ruhn. 
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Die Perle hat doch auch fein Ohr, 
Der Demant feinen Mund, 

Der Alid des Goldes winkend nur 
Gibt Wunſch nach Freiheit fund. 


So jegen ſie's ſchon lange fort: 
Der Hüter feinen Lauf; 

Tas reihe Gut kommt nicht herab, 
Der Eucder nicht hinauf. 


Nur fürcht’ ich, währt es allzulang, 
Erlahmt die Phantafie 

Und ftreift die bunten Farben ab, 
Die ihr das Märchen lich. 


Der Drache geht dann fchuppenlos, 
Der Ritter räumt den Pla; 

Nur Eins trogt der Entzauberung 
Und bleibt, wie’8 war: der Schatz. 





DBerfäumter Augenblick. 's 


Auf Kresna⸗Hora, hütend feine Kühe, 
Stand jener Hirt; da wollt’ es ihn bedünken, 
Er ſäh' e8 aus dem Erdreich guldig blinken, 
Im Dämmerlidt von Tages eriter Frühe. 


Mit kurzem Athem eilt er hin, und fiehe! | 
Dem Grund entjpriegen wirklich goldne Zinten, | 
Auf Wurzeln, die noch tief und tiefer finten, 
Reich lohnend feines Grabens leichte Mühe. 


Doch wie er gräbt, wird ängftlich ihm und enge, 
Er muß fein Glüd vertrau'n, nach Beiftand laufen; 
Er bricht den Stab entzwei auf Armes Fänge 


Und eilt ind Dorf. Ihm folgt hinaus der Haufen | 
Und fucht und wühlt mit Hebel, Karft und Winden: 
— So Platz als Gold war nicht mehr aufzufinden. Ä 


— — 


Fsope de Vega. 


Bu reicher Geift mit unbelannten Schägen, 
Dir felber mehr als Andern unbefannt, 

Weil du nicht liebft, an Zahlen Zahl zu fegen, 
Nein, einzeln fie verfchentft mit voller Hand. 


Wo irgend Gold in unerforſchten Klüften, 
Die Wünfchelruthe zeigt dir feine Spur, 
Wie deine Spanier, die gen Abend jchifften, 
Befuhrft du alle Hüften der Natur. 


Und was an Menfchen, Pflanzen, Blumen, Thieren 
Nur irgend da und fich des Daſeins freut, 
Das mobft du ein, der Göttin Bild zu zieren, 
Die, täglich fterbend, ſtündlich fich erneut. 


Die Mutter alles Wefenhaften, Guten, 

Gie figt an deinem Born, der ftrömend quillt, 
Und fpiegelt fih in den kryſtallnen Fluthen, 

Ihr Selbit verwechſelnd träumriſch mit dem Bild. 


Und lächelt fie, jo lächelit du ihr wieder, 

Und grollt fie, gibft du ihr den Trog zurüd, 
Durdfichtig, gleich der Wahrheit, deine Lieder, 
Und täufchend nur, weil Täufhung alles Glück. 
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Und fo ein Kind, noch bei ergrauten Haaren, 

Und aud ein Greis beim frühften Kindesfpiel, 
Haft du fitr all, mas Menfchheit je erfahren, 

Ein Bild, ein Wort, den Pfad und auch das Ziel. 


at — 
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QAahruf an Zacharias Werner. ' 
(t 18. Jänner 1823.) 


80 bift du nicht mehr unter ung? 

Biſt Hingegangen, Werner, abzulegen 

Das unfreiwillig fchaurige Profeß 

Bei deinen grauen Mönchen vom Karmel, 

Ten heil’gen Berg, du armer Eohn des Thals? 
Was ift die Hora lang, 

Der Guardian ftreng 

.Und Schrediih der Rolaunenfhall des Feſts! 


Man jagt, dag, wer fich felbft geſchaut im Leben, 
Die eigene Geftalt, anfichtig, außer ſich, 

Daß der nicht leben fönne fürder mehr 

Und müſſe fterben in der nächſten Frift. 

O unglüdjel’ge Frucht der Selbſtbeſchauung! 

Tu haft dich auch geſchaut und bift gejtorben: 
Denn das nicht, was er ift, nein, waß er thut, 
Das foll der Menſch erfennen und erwägen, 
Sonſt ift er todt, ſei's auch, dag er noch athme. 
Die em’gen Geiſter [hauen und find heilig, 
Der Menſch fol aber handeln und fei gut! 
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Nicht auf fich jelbft, die eigne Form und Unform, 
Soll er die Augen heften, wenden feine Gluth; 

Die Außenwelt ward ihm als lichte Braut, 

Die mag er fi erfaflen und umarmen 

Und Kinder zeugen, daß die Welt beftehe! 

Der Gottheit Blig auch auf der Beifter Sodom! — 


Du, Armer, haft du Ruhe nie gefannt, 

Dein Streben nahm fie dir, und ftrebteft doch um Ruhe. 
Da dir die Milch der Menfchheit ſchmacklos war geworben, 
Schien bald fein Reiz dir geiftig ſcharf genug; 

Dem Gleichgewicht entrüdt durch eignes Schwanfen, 
Durchliefft du jeden Punkt des großen Hebels 

Und fuchteft nur den Ort, um feit zu ftehn. — 
Umfonft! Tie Ruhe ſtellt fi ein, fobald man ruhig! 
Im Sinnenraufh, im Rauſch des innern Sinns, 

Ward er von dir gefucht und nicht gefunden — 

Des geift’gen Arhimed dog uor Nov sw, 

Der heut und geftern immer gleiche Punkt, 

Der em’ge Mittelpuntt. — Schlaf wohl, du Armer! 
Nun haft du ihn! 


—698900 — 
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Finem Grafen und Dichter. © 
(1834.) 


Juersberg, du legter Ritter 
Eines Stamm3, der ruhmbelaubt, 
Streit' nicht mehr im Helmesgitter, 
Zeig dein freies, edle8 Haupt! 


Nicht mehr grün find deine Früchte, 
Reif und hoch, zu hoch dent Zwerg, 
Du Erftandner im Gedichte, 
Anaftas und Auersberg. 


Gehſt ja in der Väter Bahnen, 
Kämpfft für Wahrheit und für Redt; 
Schau! es fehn auf did, die Ahnen 
Und erkennen ihr Geſchlecht. 


Eo mie fie in fernen Tagen, 
ALS der Muſelmann gebräut, 
Manche heiße Schlacht geichlagen 
Und den Vaterherd befreit, 
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Ziert den Mufenroß- Berittnen, 
Ihren Sohn, der Kampf zumeift 
Mit den Herz- und Geiſt-Beſchnittnen, 
Den Ungläub’gen an den Geift. 


Und ob Bortheil faum zu hoffen 
In dem ungleich fehmeren Krieg, 
Sei fein Stilftand doch getroffen, 
Wo nicht weichen ſchon ein Sieg. 


Würde felbft das Glüd Verräther, 
Käme des Erliegens Tag, 

Den® an jenen deiner Väter, 

Der in Stambuls Kerkern lag. 


Wie da der Boſtandſchi dräute, 
Grimm des Eultand Angefiht; 
AU fein Glüd gab er zur Beute, 
Doch des Buſens Wahrheit nicht. 


Weltte fern den heim'ſchen Triften 
Starb getrennt von Kind und Weib, 
Bon zwei dargebotnen Giften 

Tranf er jenes für den Leib. 


Alſo bleib am Rechten hangen, 
Und ob di die Welt verläßt, 

Sie dich ausfpähn, binden, fangen, 
Halte du am Glauben feit. 
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Daß, wenn einft zerftäubt die Gitter 
Rings um all, was gut und wahr, 

Dan dich grüßt als erften Ritter 

In der Nachgefommnen Schaar. 


Brüden, die nicht abgetragen, 
Haben Stamm und Glück entzmeit, 
Ung vielmehr laß Brüden fchlagen 
In die begre Entelzeit! 





DBretterwelt. ® 


Komm, Mufe, her, du follft mir vor das Volk! 
Mit diefen Striden bind’ ich deine Arme; 
- Die Glode, einft der Kuh, die reichlich mol, 
Nuft zu Gericht; ob dein ſich Gott erbarme? 


Den Helm von Pappe ſetz' ich dir aufs Haupt, 

Ein hölzern Schwert wankt, mo die Hüften fchmellen, 
Und dag dein Fuß ſich nicht.zu viel erlaubt, 

Nimm noch von Blech die engen Knöchelichellen. 


Auch in dem Umkreis hab’ mir forglic Acht! 

Der Baum hier wankt, kann nicht zur Stüge taugen, 
Dort die Berfenfung führt in Abgrunds Nacht, 

Und doch, vor Fichtglanz, hüll' ich deine Augen; 


Den Mund allein nur will ich frei dir geben, 
Den brauch', wie du's vermagft, wie dir befannt; 
Was fonft noch rührt und überzeugt im Leben, 
Iſt ſtreng auß dieſer zweiten Welt verbannt. 


Wie die Mufif nicht Formen gibt, nur Töne, 
Der Maler Töne night, nur Formen malt, 

Lebt hier im bürren Wort allein da8 Schöne, 
Bon Wohlklang nicht ergänzt, nod von Geftalt. 
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Nun aber lag uns erft noch Jene fchauen, 

Die das Geſchick zu Richtern ung gefekt, 

Der Vorhang ward zum Glüd von art’gen Klauen 
Zu eigner Ausficht ſtellenweis zerfegt. 


Du ftaunft, nicht wahr? und kaunft es kaum erwarten? 
Ein Anblid, bunt und reich, bergan, thalab. 

Glaubſt du dich nicht verfegt in jenen Garten, 

Dem man von Brunn den [hönen Namen gab? 


Hier das Barterre, vol Roſen, Zulpen, Nelken, 
Zwar leere Gras dazwiſchen aud) genug; 

Die Hite macht die Häupter fihtlich welken, 
Doch blühn fie auf, befprengt fie erft dein Krug. 


Und weit im Umkreis die geichloßnen Fallen, 
Des arten? Schnuud, genannt Menagerie, 
Des Städterd Luft vor Jedem und vor Allen, 
Beſetzt mit edlem, ſchwerbezahltem Vieh. 


Ha, mie fie prangen, wie fie grinjen, fchnauben, 
Mit Fleiſch genährt zum Theil, zum Theil mit Aas, 
Zwar pflegen fie nicht mehr, wie fonft, zu vauben, 
Doc mas fie längft geraubt, ift jegt ihr Fraß. 


Der Löwe dort mit etwas fahlen Mähnen, 

Dem, was uns groß, ein ftolzer Zeitvertreib, 

Ein halbes Volk verfchlingt fein kleinſtes Gähnen, 
Ihm fteht fein Mann, dir horcht er, weil ein Weib. 
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Der Eisbär nebenan, vor dem fein Säumen, 
Wie dürr und alt, doch immer noch in Brunft, 
Zwei Wärter frag er ſchon in diefen Räumen, 
Dod hat man ihm die Zähne jegt geftumpft. 


Das Zebra fchau’, den Leib geſchmückt mit Bändern, 
Man kennt den Stamm troß der gezierten Bruft; 
Hier das Kameel aus wüften Steppenländern, 

Das jchleppt und trägt und dem die Dürre Luft. 


Dort die Hyäne, die mit leifem Winfeln 

Im Dunkeln anzeigt, was fie ftil erlaufcht, 

Hier Thiere, die das Mundhaar formt zu Binfeln, 
Und andre glatt, die Baden nur bebaufcht. 


Die Löffelgans, vielmehr der Gänſ'rich felber, 
Der Schnabel nur zeigt an fein plattes Haupt, 
Er jchlingt die Nahrung ganz. Hier Lämmer, Kälber 
Bon jeltner Art und theurer, als man glaubt. 


Zulegt der Wafchbär noch, er, der von allen 
Den Fraß als Kitchenmeifter felbft fich kocht; 
Er wäſcht und wäſcht und läßt ſich's erft gefallen, 
Wenn er den legten Eaft den Faſern ausgepodt. 


Nach weiter oben laß uns nicht mehr bliden, 

Ein Schwindel droht. Die höchſten Wipfel ſind's, 
Die, leicht erregt, verneinen oder niden, 

Je nad) des Zufall Laune und des Winde. — 


Die alle num find unſres Werkes Richter, 
Bezeichnend es mit ſchwarz, mit rothem Strich, 
Das Urtheil ſprechen ſie dem armen Dichter 
Und auch — ſie ahnen's ewig nimmer — ſich. 


Sie ſind, — wie überall, ſeit Herzen ſchlugen 
Und der Verſtand Gedanken knüpft und trennt, — 
In Zwei getheilt: die Thoren und die Klugen, 
Nur freilich ruht auf erſtern der Accent. 


Die Thoren — ei, was mehr? — ſind eben Thoren, 
Nur, ſonſt beſchränkt, fühlt hier der Troß ſich frei; 
Den armen Geiſt im Alten matt verloren, 

Strebt Feder haft’gen Drangd nah Dem, was neu. 


Den todten Sumpf im Innern ihrer Weſen 
Wünſcht Feder durch die Dichtung aufgerührt, 
Sie fühlen nur, wenn fie vom Fühlen lefen, 
Das Leben lebend, das ein Andrer führt. 


Wie ſich der Hund an dich drängt, alfo Jene: 
Tu ſollſt ihm klopfen feines Rüdens Grat; 
Klopift du zu ftark, jo meist er dir die Zähne, 
Zu ſchwach, fo weiß er kaum, wie man ihm that. 


Die follft du, nicht der Welt, nein, ſich entreißen: 
Sid ſucht und flieht ein Jeder eifrig gleich, 

Und willſt du ihm mit Aug ein Dichter beißen, 
Sei unerhört, ein Wunder, jeder Streich). 
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Indeß die Klugen — und das find die Schurken, 
Bon Schlechtigkeit bis zum Verſtand gebeizt — 
Nah Wirklihem verlangt, gewürzt mit Gurken, 
Mit Senf, und was noch fonft den Hunger reizt. 


Die wollen fich, fich felbft lebend’gen Leibes, 
Heißt das: wie etwa fie fich einjt gedacht, 

Eh Welt und Gier, die Wuth des Zeitvertreibes 
Sie um den Adel ihre Seins gebradt. 


Die mußt du nun vor allen veizen können, 
Denn, wiſſe nur, fie find in was zerſtreut: 
Sie wollen gern ung ihren Abend gönnen, 
Doch mwiederfaun fie ein geichäftig Heut. 


Der Eine zählt im Sad die Groſchen, Gulden, 

Des Ichnöden Wuchers ſchändlichen Gemwinnft, 

Der Nachbar hört's und denkt mit Schred der Schulden, 
Die morgen fällig, lange nicht verzinst. 


Der bat den Feind und der den Freund verrathen, 
Der Seele Schag verkauft für böſes Geld; 

Der fieht im Geift die Gattin andrer Gatten, 

Die heut geftrauchelt und wohl morgen fällt. 


Dort Einer äugelt auf der Freude Töchter, 

Nächſtan ein Dichter ohne Preis und Dank, 

Der, felber jchleht, die Andern wünfchte jchlechter, ! 

Ein Licht, das leuchtet, wenn die Sonne ſank. | 
| 
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Hier grinst der Spott, der Affe des Verſtandes, 
Hier gähnt die Proja, die fich felbft genug, 

Dort Neid und Haß, lammſchürigen Gewandes, 
Der Groll, der feinen Wurf jeit Monden trug: — 


Bor diefe follen wir mit unfern Epielen. 

Was Ichauderft du zurück und fchlägft die Bruft? 
Und wäre Tod im Grauen, das wir fühlen, ' 
Es ift ein heilig Amt! — ich fol, du mußt! — 


Auch wife nur: die Schlimmften von den Schlimmen, 
Wie hart ihr Froſt, wie fern fie der Natur, 

Im Heimlichtiefften blieb ein Fünkchen glimmen, 

Mit Qualm bededt und Kalter Aſche nur. 


Erreihft du das mit deines Athems Wehen, 

Dann ſprüht's und fniftert, und ein Flämmchen blinkt, 
Zwar bläulich Schwach, dem Auge faum zu fehen, 
Doch wärnit's den Pulsſchlag, wie er fteigt und fintt. 


Am Arme feines Nahbars im Gedränge 

Fühlt Feder die gefteigert fremde Gluth, 

Und über fie kommt das Gefühl der Menge, 

In dem der Menſch verzehnfacht, fchlimm mie gut. 


Der weiß, er theilt im Blicke mit fein Wiffen, 
Der Fühlende im Athen jein Gefühl, 
Was Einzeln war, ift feinem Selbft entriffen, 
Zählt nur al8 Woge, ſchwindend im Gewühl. 
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Dann find fie dein. — Darum vom Aug’ die Wolfe! — 
Dann fprechen wir zu Dem und Diefem nicht, 

Dann fprehen wir zum Menfchengeift, zum Volke, 

Und die ſind's werth, dag man mit ihnen jpridt. 


FKuripides an die Berliner. % 
(1844.) 


Beid ihr fo arm in euren eignen Haus, 

Daß ihr Geräthe borgt aus fremden, fernen? 
Spricht das Gefühl nicht eignen Inhalt aus, 
Wie ſoll's in fremden ſich zu finden lernen? 


Was heut geſchehn, preif’ ich dem Lied nicht an, 
Und Gegenwärt'ges hab’ ich nie befungen; 

Was ift, ift dem Bedürfniß unterthan, 
Bergangnes, weil verklärt, ziemt Tichterzungen. 


Doch die Empfindung, die dem Xiede laufcht, 
Gie ift von heut und ift mit dir geboren; 

Wie ſich dein Selbft mit feinem andern taufcht, 
Sit, was du felbft nicht fühlt, für dich verloren, 


Der Antheil liegt in Sachen, nit im Wort, 
Dein Mitleid weden nur verwandte Echnierzen; 
Wächst auch der Geift durch die Gefchlechter fort, 
Nicht Erbichaft, nur Erwerb bereichert Herzen. 


— — — — - - _ - —— — 
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Wenn anders ich in meinen Tagen fang, 

Als Aeſchylus, erreichbar wohl für Keinen, 
War's, weil ein andres Echo mir erflang 
Aus meiner Hörer Bruft, al3 ihn aus feinen. 


Und ihr, nach zwei Jahrtaufend Zwilchenraunt, 
Das Widerjpiel von meines Volkes Leben, 
Wollt, was das Willen euch verdeutlicht kaum, 
Dem Mitgefühl ala weiche Nahrung geben ? 


Ehrt ihr mich, wohl, fo eignet mich euch an, 
Füllt eure Adern ftraff mit meinem Blute, 
Und fo geftärft, thut, wie ich felbft gethan: 
Erzeugt das euch Gemäße und das Gute. 


Und könnt nicht ihr’3, noch denen ihr vertraut, 
So weint und Hagt im härnen Büßerhemde, 
Nicht dag ihr ftolz auf Mitgeborne fchaut, 
Weil ihr euch angeheuchelt habt das Fremde. 


Dem aber, der euch deutelt Neu und Alt, 
Sagt nur: es ſei'n die fchlechtften der Inſekten, 
Die ihre Eier, weil fie felbft zu kalt, 

In fremde Körper auszubrüten legten. 


er Leben fchafft, das feiner Zeit gehört, 

Wär's auh im Raum und durd die Zeit begränzter, 
That mehr, al8 wer zum Sabbath aufbeſchwört 

Die Schatten von Gefpenftern fiir Gefpenfter. 


Epiſtel.“ 
(1844.) 


Ahr wollt denn wirklich deutſche Poefie, 

Die e8 auch fei, nicht bloß nur fo fich nenne? 
Gerechtre Wünſche hörte man wohl nie, 

Doch deutihe Art! Macht exit, daR ich fie kenne. 


Ich weiß euch ruhig, feit, von fehlihtem Sinn, 
Zum Handeln minder rührig als zum Denten; 
Doc jeh’ ich auf des Tags Geftalten Hin, 
Muß ich zum Widerfpiel die Meinung lenken. 


Da lärmt’3 und prahlt und tobt und jchreit und droht, 
Bernichtet jede Etunde zehn Tyrannen, 

Wil Freiheit, gält’ es hundertfachen Tod, 

Und führt doch Krieg nur mit den vollen Kannen. 


Ihr rühmt der Bäter Biederfinn und Art. 
Hiſtoriſch, nur hiſtoriſch, ruft's hyſteriſch, 

Im Glauben ruht das Heil der Gegenwart! 

Und Strauß macht euch mit feinen Mythen närrifc. 
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Freund Hegel gibt euch einen neuen Gott, 

Und Schelling ftugt euch zu auf neu den alten; 

Die Welt aus Nichts war ſchon ein hart Gebot, 

Doch Nichts — das eine Welt — mill gar nicht halten. 


Gefühl, rühmt man, daß euer Vorzug ſei — 
Drum koſtet wohl Verftand euch Ueberwindung! 
Doch als ihr todtjchlugt die Empfindelei, 

Traf mander harter Schlag auch die Empfindung. 


Und ftatt Gefühl, womit ihr euch begabt, 
Sind’ ich euch kalt in holperichten Reimen, 
Wo nur Gedanken, die man längft gehabt, 
Zum Harlefin fih an einander leimen. 


Ein Bolf von Denkern? — Und ſprecht plappernd nach, 
Was ihr gehört von nicht’gen Iinterweifern, 

Gervinus, Menzel ftehen wie zur Wach', 

Bald abgelöst, in engen Schilderhäuſern. 


Was heute gut, weicht morgen ſchon vom Plag, 
So Billigung als Urtheil ohne Stärke, 

Ihr lebt von heut, euch häuft ſich nie ein Schag, 
Ihr habt nur Bücher, aber feine Werte. 


Wo ift dann deutfche Art? — Auf, zeigt mir fie, 
Statt Launen, immer bimter und vertrafter; 

Und fordert ihr ihn von der Poeſie, 

So habt vor Allem felber erſt Charafter. 
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Allein ibr möchtet fein, was ihr nicht ſeid. — 
Geht in die Schule denn und lernt, zu leben, 
Und feid ihr zum Empfangen erſt bereit, 
Wird eu die Tichtfunft das Gemäße geben. 


re — 
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Der deuffhe Dichter. 


Fin deutſcher Dichter ift übel dran, 
Und doch auch wieder gut: 

Was pladt fi) nicht der arme Man, 
Er weiß kaum, wie ſich's ruht. 


Heut ift man objectiv gefinnt, 

Er ift denn objectiv; 

Doch morgen ahnt die Welt und minnt, 
Da feufzt er brunnentief. 


Heut leugnet man den Gott des All, 

Er leugnet, was er fan; 

Horch! Naht dort nicht ein Beter-Schwal? 
Er ſchließt ſich fingend an. 


Heut treibt man fpanifh, morgen wälſch, 
Nun griehifh, dann Sanskrit; 

Bis auf fein längft gelernte Deutſch 
Lernt er die Sprachen mit. 


Nun wird man radikal. Drauf hin! 
Ein ga ira zur Hand! 

Die deutfchen Frauen ehren ihn, 
Wie einft den ſel'gen Sand. 
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Doch kommt ein hoher Namenstag, 
Fühlt alle Welt fich weich, 

Er eilet, was er eilen mag, 

Und fchreibt ein Karmen gleich). 


Und treibt er fich nicht raſtlos um, 
Wär's gar die höchſte Noth, 

Fand’ erft ein Uebergang ihn ſtumm, 
Er gälte gleich für todt. 


Soweit nun hat’3 der Dichter ſchlecht, — 
Doch gut auch infomeit, 


Weil, mern das Was dem Pöbel recht, 
Er gern da8 Wie verzeiht. 


— m re— 
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Um Hrabe Lenau's. 
(t 22. Auguſt 1850.) 


So biſt du hingegangen, armer Mann, 
Und biſt im witften Irrenhaus erblichen, 
Gehörend fo im Ende denn auch an 

Der Zeit, der du in deinem Lauf geglichen. 


Beftimmt, ein blühend grüner Aft zu fein 

An deines Vaterlandes Künftlerbaume, 

Fandſt du's zu eng in den beengten Raume 
Und, felbft als Baum zu gelten, lud's dich ein. 


Alfo entrückt der vaterländ’shen Erbe, 
BVerpflanzteft du, was jo verfprechend fchien, 
Hin, wo im Treibhaus am geheizten Herde 
Und unter Glas fie bleihe Pflanzen ziehn. 


Der Triebe Keim blieb deiner Heimat eigen, 
Nur Laub und Holz, e8 ward mit dir verfegt, 
Ein wenig gohr der Saft noch in den Zmeigen, 
Dann ftarb er ab und du mit ihm zulegt! — 
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Zap du ein Ehrenmann, bat Dich getöttet, 

Daß du fein Tber, war deines Rabnjinn3 Grund; 
Wem Selbſterkenntniß noch die Stirne röthet, 

Der ſtraft ſich Lügen jelbit mit eignem Mund. 


Vom Lob getragen und rom Rubm beichienen, 
Fandſt du dich jelkit zu arm für jolden Werth, 
Und ehrlich, jo viel Beifall zu verdienen, 

Hait jpäter Pildung du dich zugefehrt. 


Mit öfterreih’icher alter Treue, 

Un: auszufüllen, was dir noch zu weit, 

Nahmit du die Thoren» Weisheit, alt und neue, 
Raſch auf in deines Ruhmes jchwellend Kleid. 


Und weil dem Liebchen gerne nah der Buhle, 
Der Wind am jtärkiten da, woher er meht, 
Begabit du dich in Schwabens Dichterſchule, 
Wo fern ein Meijter jeinen Echülern fteht. 


Tort in der alten Heimat alter Sparren, 
Zun Märchen ſchon gewordenen von je, 

Ten Baterlande der Genies und Narren, 
Weil fir, als beiden eigen, die Idee; — 


Warſt du von einem Männerfreis ungeben, 
Die granweis, wie einft König Mithridat, 
An Gift gewöhnt ſich all ihr ganzes Leben, 
So daß fie nun verdanen jeden Grad. 
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Du aber mit den unentweihten Kräften, 

Der fein du wollteft, was fr Jene Scherz, 
Du trankſt dir Tod in jenen Taumelfäften, 
Was für den Kopf beftimmt, es traf dein Herz. 


Da trat, was du geflohn in-allen Tagen, 

Die Wirklichkeit dich an, von Inhalt ſchwer, 

Halb felbft fih Ueberheben, halb Verzagen, 

Stand ftill die Uhr, der Zeiger wies nicht mehr. — 


Und fo fei dir ein Lebewohl geſprochen, 

Ob That und Wollen fich gleich noch fo weit; 
Was dic) zerbrach, hat Staaten ſchon zerbrochen: 
Di hob, did) trug und dich verdarb die Zeit. 


to — 


sn 


den Hortfdrittsmännern. 


(1850.) 


Puch kann mein Lied, ich fühl's, nicht mehr gefallen: 
Es iſt zu karg, zu dürftig und zu klein; 
Die ihr ſo weit in Jedem und in Allen, 
Faßt euch nicht gern in enge Schranken ein. 


Die Außenwelt verführte meine Blicke, 
In der ſich Alles rundet und ergänzt, 
Kein Leeres irgend, nirgends eine Lücke 
Und jede Bildung voll und ſcharf begränzt. 


Das ſucht' ich nun im Geiſte nachzuahmen, 
Und da die Kraft mir nicht ſo reichlich quillt, 
Wählt' ich beſcheidne, ſtrenggeſchloßne Rahmen 
Für mein dem Leben nachgeſchaffnes Bild. 


Ihr aber habt der Weſen Grund ergründet, 
Die Gottheit ſelber liegt euch auf der Hand; 
Wenn ja ihr etwas unbegreiflich findet, 

Iſt's, daß ſo lang man's unbegreiflich ſand. 





Das Echöne, das ein Näthfel und, den Schwachen, 
Ihr habt’3 gelöst durch Vorderfag und Schluß; 

Zwar könnt ihr's vor der Hand nicht wirflih maden, 
Toh wißt ihr, wie man’ machen foll und muß. 


So fchreitet ihr denn fort mit Riefenfchritte; 

Die That felbft, die fonft Denkern ſchwer gelingt, 
Habt ihr erfaßt, ob zwar nad) Dichters Sitte, 

Der Handlung nennt — auch Babel —, was er fingt. 


Der Baum der Selbftmachht ward durch euch gerüttelt, 
Nur ift er fnorrig und bewahrt die Frucht; 

Doch wenn fie je der Sturm vom Afte fchüttelt, 

Ihr lest fie auf und habt dann, was gejudt. 


Für euch nun, die dem Ueberfluß im Schooße, ' 
Die ihr verjteht der Schöpfung Allmachtruf, 
Bor denen Mar das Kleine und das Große, 
ft freilich arnı, was ich beicheiden ſchuf. 


Allein bedeuft doch: die Natur ift fparjanı, 

Mit Gleichen, feit dem Anfang, hält fie Haus, 
Was allzuviel, nimmt rüd fie in Gewahrſam 

Und gleicht durch) Kargheit die Verſchwendung aus. 


Auf jede Zeit von Neden und Heroen 

Folgt eine andre, die, wie andre, flein, 

Und die Giganten, die dem Himmel drohen, 
Sie fchrumpfen auf das Maß von Menjchen ein. 
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Co folgt — die Form, die euch erzeugt, gebroden — 
Ein Entelvolt, das fih um euch bewegt 

Wie un foflile, mächt'ge Mammuthknochen 

Bon Thieren, wie die Welt fie nicht mehr trägt; 


Das, von den Worten flüchtend zu den Sachen 
Und nur, was iſt, als wirklich jprechend an, 
Eid etwa gar erfrecht, euch auszulachen, 

ALS ob ihr vicl geſchwatzt und nichts gethan; 


Das, euern Fortſchritt felber macht zum Spiele 
Und fragt: ob ihr auf Reifen nicht gelernt, 

Ein Fortfchritt fei, was näher bringt dem Ziele, 
Zu viel fei, wie zu wenig, gleich entfernt; 


Das — wenn behaupten eurer Dichtung Jünger: 
Nur Uebergang fer jeß’ge Zeit und Friſt — 
Euch gelten läßt als einer Zukunft Dünger, 
Doch nicht für Roſen hält, was annoch Miit; 


Das eure Luſt am Weiten, Allgemeinen 

Für Mangel hält an eigenkräft'gem Geiſt 

Und eure „Sagen, die zum Tied fich einen,“ 
Ins Reich des Mörteld und des Kalks verweist. 


Wenn dann die Sonne, deren Anfchaun blendet, 
Den Kreis erhellt, in dem das Leben wohnt, 
Wenn neu fie wieder Wärmeftrahlen jendet, 
Sich fpiegelt in Gefühl, al3 ihrem Mond: 
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Dann kehrt die Zeit der Selbftbegränzung wieder, 
Die Gräber, die ihr grubt, fie öffnen fi: 

Für eure Enkel follen meine Lieder, 

Die Hein wie eure Bäter und wie id). 
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Zur Beachtung. 


Wenn did die Dichtkunſt ſchaffen Heißt 
Und du da3 Drama wählft, 

Wenn dich aufs Epos führt der Geift 
Und du den Volk erzählit: 


Bit kaum du noch als Dichter bier, 
Es ift nur, was du fchufft, 

Und jene Geiſter find ftatt dir, 

Die zauberhaft du rufft. 


Tod wenn die Leier an du Hingft 
Und tönft von Gram und Luft, 
Tann bijt du felber, was du fingit, 
Das Lied ift deine Bruft. 


Nichts ſichtbar als nur du und ich, 
Nichts hörbar als nur du, 

Das Innre iſt allein mit fich, 
Kein Mittler tritt hinzu. 


Da aber nimm dich nur in Acht, 
Daß du du felber jeift, 

Daß nicht, was du gethan, gedacht, 
Als Andern dich erweist. 
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Sprichft du von tiefem Seelenfchmerz, 
Und warft ein eitler Thor; 

Bon ew'ger Dauer für dein Herz, 
Ein Wetterhahn zuvor; 


Singft du das Lob der Einſamkeit, 
Sonft laut im Volksgewühl; 

Nennft du die Welt, jo groß, fo weit, 
Zu eng für dein Gefühl: 


Sie it ein ſchlimmres Schaufpielhaus, 
Als wo man fpielt zu Nacht, — 
Hier lacht man nur den Dichter aus, 
Dort wird der Menſch verladt. 
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Gründlichkeit. 


Wie viel, im Reich des Geiſtes gar, 
Hängt ab von Ort und Zeit! 

Was falich einft, gilt und heut jür wahr, 
Für dumm, was fonft gefcheit; 


Und Mancher, den die eigne Zeit 
Berfpottet und verladht, 

Lebt’ er in unfern Kreifen heut, 
Sein Glüd wär’ längft gemacht. 


Eo jener Mathematikus 

Im heiteren Paris, 

Sept ind Theater nie den Fuß, 
Da Zahlen nur gemiß. 


Doch einft die Freunde brachten ihn 
Ins Schaujpielhaus mit Glück, 

Man gab ein Echaufpiel von Racine, 
Des Meiſters Meifterftüd. 


Da wird dem rings Begeijtrung laut, 
Man weint, man ruft, man tobt; 

Al, was man hört und was man fchaut, 
Wird Einen Diunds gelobt. 
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Nur- unfer Mathematifus 

Sah ftieren Augs das Spiel, 

Bis ihn der Freunde Schaar am Schluß 
Befragt: wie's ihm gefiel? 


Ob ih ergriff der Handlung Macht? 
Des Unglüds Jammerruf? 

Doc) er erwiedert mit Bedacht: 

„Mais .qu’est ce que cela prouve?“ — 


Da tönt Gelächter rings umher, 
Der Spruch durchläuft die Stadt, 
Und ein Jahrhundert oder mehr 
Lacht ſich die Welt nicht fatt. 


D, edler Mann, du kamſt zu früh 

Und nicht am rechten Ort, 

Zu unfers Deutſchlands Fleiß und Muh 
Berfteht man erft dein Wort. 


Bo man been nur begehrt, 

Bon holdem Reiz entfernt; ‚ 
Mon, 6i8 zum Plagen ſchon gelehrt, 
Noch im Theater lernt — 


Tort ruft ein jeder Kritikus, 
Was aud) der Pichter ſchuf, 
Wie jener Mathematikus: 


„Mais qu’est ce que cela prouve?“ 


—— 
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Conſtſium medicum. 


Hrau Poeſie war franf, 

Bermittwet ſchon feit manchen Jahr, 
Wuchs jcheinbar ftündlich die Gefahr. 

Die Etirne heiß, 

Tie Zunge weiß, 

Die Haut bald Froft und bald in Schweiß, 
Im ganzen Leib ein ſchmerzlich Juden, 
Bon Krämpfen alle Nerven zuden, 

Obſchon noch rüftig und nicht alt, 

Schien nah des Todes Nachtgewalt. 


Doktores kommen von allen Seiten, 

Die erſt fich begrüßen und dann beftreiten: 
Hippofratiich, homöopathiſch, 

Allopathiich, hydropathiſch, 

Antipathiſch, 

Philoſophiſch gebrüſtet, 

Hiſtoriſch gerüſtet, 

Dogmatiſch, kritiſch, 

Klaſſiſch, brittiſch; 

Schreiben Recepte in langen Zeilen. 
Umſonſt, — die Kranke war nicht zu heilen! 





Da kam ein Bader vom Land herein, 
Beficht die Kranke beim Tagesſchein, 
Erſorſcht den Puls, die Zunge auch, 
Befühlt die Weichen und den Bauch, 
Zuletzt hebt er mit Rachen an: 

„Die Wiffenfchaft hier wenig kann, 
Der guten Dame fehlt ein Mann.“ 


321 a 


Sharakterköpfe deuffder Didier. o 
1818.) 
1. 
Leſſing. 

Fapferer Winkelried! Tun bahnteſt den Deinen die Gaſſe; 
Dein iſt, Starker, der Sieg! haſt du ihn gleich nicht geſehn. 
2. 

Die Gebrüder Schlegel. 


Rlackernd erſcheint ihr im Sturm, ihr ſchimmernden 


Dioskuren; 
Doch nur ſich ſelbſt zeigt das Licht, leider, und nicht auch 
den Weg. 


3. 
Der Verfaſſer der Ahnfrau. 


Gleich dem ſchaffenden Geiſt kannſt du blitzen und donnern 
und regnen; 
Aber erquicket, wie ſein's, auch dein Gewitter die Flur? 


4. 


Sean Paul. 
Ad, wie jo gerne, Jean Paul, pflüid’ ich deine herrlichen 
Früchte, 
Hab' ich glücklich den Zaun blühender Hecken paſſirt. 
5. 
Müllner. 


Kinmat gewährte der Gott; jegt willft du's jelber ertrogen ? 
Wenn er gleich Harfner fi) nennt, Harfe vielmehr ift der 
Menſch. 


6. 
Die Altdeutſchen. 
Herrlich nehmt ihr euch aus in der Ahnen blankem Gewaffen; 
Kräftig ſtehet ihr da; — aber nun ſchreitet einmal! 
7. 
Fougue. 
Hreundtich fei mir gegrüßt, polarifcher Feuerländer, 
Immer veizend und neu fingend. dein alt Peſcheräh! 
8. 
Tier. 


Bir auch töne mein Gruß, du herrlicher Maler-Torfo; 
Bruft und Auge wie ſchön! Weh! ob der fehlenden Hand. 
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Won erblidt' er's vom Berg und erfannt’ es, das Yand 
der Verheißung; 
Tod, da er's jiegend betrat, nahm ihn ein zürnender Gott. 


10. 
Goethe. 


Bage, was jtört deine Ruh’, o Schatten des göttlichen Goethe, 
Daß du nebliht und kalt wallſt um dein eigene Grab? 


Abermals Goethe. 


Und ob er mitunter fanzleihaft ſpricht, 
Ob Tinten und Farben erblaſſen, .- 
Die Großen der Zeiten ſterben nidt. 
Tod) das Alter ift Keinem erlaffen. 


Und ahmſt du ihn nach, du junges Volk, 
Co laß vor allem dir jagen: 

Der Schlafrock fteht nun denen wohl, 
Die früher den Harnifch getragen. 
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Botfhaft an die Fürſtengruft zu Weimar. 
(In Genaſt's Stammbud.) 


Kehrft du nach Weimar wieder 
So geh’ zu Goethe's Grab; 
Sag’ ihm, die deutfche Dichtung, 
Nicht er nur, ftieg hinab. 


Sciller- Hoethe- Denkmal. ' 


Was fest ihr ihnen Bilder von Etein, 

AS könnten fie jemals vergeffen fein? 

Wollt ihr fie aber wirklich ehren, 

So folgt ihrem Beifpiel und horcht ihren Fehren. 


Aland. 5 


Rs rück zum Himmel nahm den Lauf 
Die deutſche Poefie, 

Hob Uhland ihren Mantel auf 

Und ſpricht aus Gott wie fie. 
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Ahland und Rücert. 
(Bon Pñjer beurtheilt.) 


Wie ähnlich beide, zeigt er wohlgefinnt, 
Und gleihen Beifall3 in die Hände klopft er; 
Eie find auch ähnlich, wie zwei Adler find: 
Ein lebender, ei, und ein ausgeſtopfter. 


Ömmermann. 
Du guter Schütze, ſcharf und kühn, 
Dein Pfeil fliegt überwärts: 
Der Kopf iſt ein bedenklich Ziel, 
Halt' niedriger — auf's Herz! 


Fin profunder Dichter. 


Du denkjt und denkſt! Wir wollen gern dir’ danken; 
Doch gib dein Denken nicht; — nein, gib Gedanken! 


Sein Bewunderer. 


1. 
Du nennft ihn tief? Halt’ immer dich daran! 
Dem Froſch iſt jeder Pfuhl ein Ocean. 
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Wir er fo tief, ald und dein Mund verfündet, 
Du wärſt der Legte, Freund, der ihn ergründet. 





Fin Wändchen philoſophiſche Gedichte. 
Dieſes Suchen und Zweifein und Schwanken, 
Wo nichts als des Strebens Dinkel klar; 


Ich hatte auch ſo hohe Gedanken, 
Als ich noch ein Knabe war. 


Zu den XPoeften dreier Aunfigenoffen. 


1. 
Was tief gedacht uud wahr gefühlt, 
Nach oben hebt, verborgen wühlt, 
Dur fpricht es aus, und es gelingt: 
Doch Proſa ſpricht — die Dichtung fingt. 


2. 


Beuten, ja, und Fühlen find 
Echten Liedes Keime, 

Doch der Dichtung Garten will 
Laubgefrönte Bäume. 


3. 
War feinen Werth du fehildern, 
Bezeichnen fein Gedicht: 
Er weiß ganz wohl zu bildern, 
Allein zu bilden nicht. 
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Fioder in Band Serik. 
@: I? Kr (ride te weni, 
Ur? zum :ım Wehr rieer ialb 
Es tr tder menge Jenen, 
Tır Sf: bands mit: Halb. 


"u cıne Didterin. 


Won 2 dicd eñcatlid enıficıten, 
Ir Femeca Reise wear, 

Ze zur rorder ie beiheiten, 
ee than da ama tat. 


in bifteriſches Drama. 


Fs tteüt ũch gar ie deimiſch dar, 
WVie cin mwadrer alter KRekannter: 

Tas Znid it bitertib ganz und gar, 
War — etwas ennuvanter. 


Xbermals ein Vrauerfpiel. 


Der Weg it ſchlecht, der Karren ſchwach, 
's gebt ziemlich holter: polter; 

Ta hilft am Beften Vorſpann nad): 

Am Allerbeften: Fräulein Wolter! 
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Dramafurgifdes. 


Vrotz allen Bemühn eurer Bühnenberather 
Fehlen noch drei Dinge zum deutſchen Theater, 
Darnach ſeht euch zum Schluß noch um: 
Schaufpieler, Dichter und — Publikum. 


Die Originafitätsfücfigen. 
1. 
HDachahmer ſchilt das Ausland ung 
Und gibt ung ſpöttiſch harte Namen; 
Auf! Ahmen wir den Britten nad, 
Bon nun an nicht mehr nachzuahmen. 
2. . 
As ihr mit Sinn fehriebt, mit Berftand und Tatt, 
Erfannte man die Muſter ſchnell; 
Kaum aber völlig abgejhmadt, 
Wart ihr auch originell. 
3. 
I der Berftand doch ewig Eins 
In Allen, die da find und die je wurden! 
Doch Eigenthümlichkeit hat breiten Play 
Im ganz Verfehrten und Abfurden. 
+ 
Bo lang die Ideen geordnet und ftät, 
Zeugt von Kraft wohl die Originalität; 
Doch find fie einmal geftört und im Fluß, 
Iſt originell jeder Hafenfuß. 


Den Aealifen. 


1 
Weil die Welt ein Runder iſt, 
Gibt's eine Poefie; 
Was ihr nach feinen Gründen wißt, 
Reicht an ein Tafein nie. 


2 


“ 


Vertreibt die Phantaſie 
Nicht aus der Poeſie! 

Sie läßt den Menſchen nie, 
Und flüchtet, ftört ihr fie, 
Bis in die Nationalöfonomie. 


3. 
Und wigt ihr auch, mas Romantik heißt? 
Mujtert die Mufter in eurem eilt! 
Romantik weicht von der Tichtkunft nie, 
Eie ijt ihre Mutter: die Phantafie. 


4. 
Rahrt ihr im Wirklich-Wahren fort, 
Steht ihr mit Jffland an einem Dit; 
Wohl gar — phantajielos und ohne Gefühl — 
Erhebt jih ench Gottſched vom GSterbepfühl. 


5. 
Ob ihr weiter gebracht die Poeſie? 
Die Frage iſt etwas verwickelt; 


Erweitert habt ihr wirklich ſie, 
Da ihr die Proſa drangeſtückelt. 
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6. 
Ihr habt die Romantif überwunden, 
Nur hat fic leider gefunden, 
Daß in den blutigen Krieg 
Der thener erfaufte Sieg 
Die beften Truppen aufgerieben, 
So daß nichts als Lumpe übrig geblieben. 


Bolkspoche. 


1. 
Mir Mittelhochdeutſch und Volkspoeſie 
Weiß ich furwahr nichts zu machen! 
Wer trinkt auch, ſo lange es Brunnen gibt, 
Aus Wegſpur gern und Lachen? 


2. 
Und fragft du mich, mo der Brunnen ſei? 
Haft du Homer nicht gelefen? 
Fällt dir der große Britte nicht bei? 
Nicht, was Epanien und Wälſchland geweſen? 


3. 
Bort Löfche deinen brennenden Durft, 
Dort and dem Bollen dich lege! 
Der Pöbel erzeugt da8 Schöne nicht, 
Noch gibt er dem Schönen Gefege. 


Fi 


Alldeutſche Elaffiker. 


1. 
Gern möchtet ihr euch, ihr frommen Deutjchen, 
Mit eurer Vorzeit Großen ſchmeicheln; 
Tod, wie laut ihr’3 auch verfudt, 
Eure Eichen trugen — Eicheln, 
Hellas’ Bäume — goldne Frudt. 


2. 
„ 80 wäre denn dad Nibelungenlied 
Kein wirklich epifches Gedicht ?“ 
Man hört zwar Alles, was geſchieht, 
Allein man fieht es nicht. 


Vieh als Kunſtrichter. 


Mr fteht am Geftade der Poeſie 

Und fchaut, wie jie ſchäumt durch die Riffe; 
Er ſchaut, bis ihm ſchwindelnd zu Kopfe fteigt: 
Eie ftehe, er jelbft aber fchiffe. 


Shaßelpeare an feinen Erklärer. 


„WMie Alles ſich dir zur Abſicht eint! 
Du ſcheinſt in meiner Bruſt zu leſen. 
So hätt' ich's allerdings gemeint, 
Wär' ich — Ludwig Tieck geweſen.“ 
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BD. Wenzel. 


Die Grängen alles Wiſſens ſchier 
Umwandelt er, der Eine; 
Umwandelt hat er alle fie, 
Betreten aber — keine. - 


Der Siterarhiftoriker. 


Hin Odhs ging auf die Wiefe, 
Wo er nah Kräften fraß; 

Da waren Blumen und Kräuter, 

Es fümmert ihn nicht weiter: 
Für ihn war Alles — Gras. 


Neueſte Kunſtkritik. 


Bie Kritiker, will fagen, die neuen, 

Vergleich' ich den Papageien: 

Sie haben drei oder vier Worte, 

Die wieberholen fie an jedem Orte. 

Romantiſch, klaſſiſch und modern, 

Scheint ſchon ein Urtheil dieſen Herrn; 

Und ſie überſehen in ſtolzem Muth 

Die wahren Gattungen: ſchlecht und gut. ” 


Gervinus. 


Der Deutſchen Stämme, die gemüthlich ſchwachen, 
Gilt's focial=äfthetiich zu entpuppen. 

Du willſt ſie, ſcheint es, zu Spartanern machen 
Und ſorgſt vorläufig drum für ſchwarze Suppen. 


Neueſte Dichterſchulſe. 


1. 
die deutſche Jugend, etwas bunt von Haus, 
Ward höchft negirt in fich zuriid gezwungen. 
Al junges Deutſchland breiter ſie ſich aus 
Und reflectirt ſich jetzt als — deutſche Jungen. 


2. 
Den Fortfchritt der Kriegskunſt neuerer Zeit 
Ahmt nach die Poefie: 
Tie Stärfe unfres poetischen Heers 
Deftebt aus Infanterie. 
3. 
Sie find der höchften Ideen voll, 
Zum ftaunen — oder zum laden; 
Ein Feder weiß, wie man's machen ſoll, 
Doch Keiner kann es machen. 


4. 
Weil fie mit Werfen ſchwanger find, 
Sehn fruchtbar ſich die Thoren! 
Die Mutter zählt erft dann ein Kind, 
Wenn lebend fie'3 geboren. 





5 
Hreigeitöverfe Herzubeten, 
Scheint Gedicht mir im Gedicht; 
Denn die Freiheit braucht Musketen, 
Arme, aber Füße nicht. 


6. 
Wolt ihr die Freiheitsgluth kuriren, 
Tie fieberhaft in unfern Dichtern breunt, 
Braucht ihr nicht Mittel lang erft zu probiren; 
Gebt ihnen Eins, es Hilft gewiß: Talent. 


T. 
Wa Liebe fingt und Wein, 
Mag immer Weiberfeind und Waſſertrinker fein; 
Ber fingt, was Allen nügt und Keinen kränkt, 
Dem fei die Ueberzeugung vornherein geſchenkt; 
Tod) wer, mas zweifelhaft, ob Glüd es bringt, ob Schmerzen, 
Der ift ein Schuft, fühlt, was er fingt, er nicht im 
eignen Herzen. 
8. 
Dennt fi modern das Lumpenpad, 
Die dichtende Kanaille! 
Betracht’ ich meinen neuen Frad 
Mit feiner langen Taille, 
Und feh’ im Geift der Mode Sturz 
Ju nicht gar weiter Ferne: 
Trägt wieder man die Taille kurz — 
Bo bleibt da das Moderne? 
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Guter Rath. 


Bleib nur der alten Kunft getreu, 
Sie ift zu allen Zeiten Eine; 

Wer fih unter die volfsthümlichen Kleien miſcht, 
Den freilen die patriotifhen Echweine. 


Künſtlers Handwerksregeln. 


1. 
Wenn der Prieſter opfern geht, 
Geht er mit reinen Händen; 
er nicht des Lebens Schmutz verjchmäht, 
Wird nie das Edle vollenden. 


N) 


u. 


Von Himmel träuft herab des Landmanns Gegen, 
Doch tränkt den Boden auch des Landmanns Schweiß; 
Iſt das Talent der gottgefandte Regen, 
Sit, was die Frucht gibt, immer nur der Fleiß. 


3. 
Ber erfte Stoff fommt aus Gottes Hand, 
Draus fpinnt feine Fäden der Berftand; 
Doch jol das Geſpinnſt dir Nupen geben, 
Muß nen das Gemüth es zu Stoffe mweben. 
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4 
Bas Denken ift nicht der Empfindung geſchenkt, 
Es wirft als geftaltende Macht; 
Nicht, was der Dichter beim Dichten deuft, 
Nein, mas er von jeher gedacht. 


5 


Ber Leichtſinn in der Kunft bleibt ſchädlich immer, 
Schwerfälligkeit jedoch ift noch viel ſchlimmer. 


6. 
Der Tieffinn wird gar leicht zum Stumpfſinn, 
Der EC harffinn artet oft in Wig; 
Halt immer did an den Naturfinn: 
In ihm hat Groß und Kleines Eig. 


7. 
Wenn des Kindes Organe fertig find, 
Weht der Geift fie an, wie Luft und Wind; 
Das Umgefehrte ginge freilich geſchwind, 
Doc aus dem Geift macht man fein Kind! 


8 
„Wenn Einer feinften Marmor nähm’ 
Und wüßt' ihn zu behandeln?“ 
Prometheus’ Stoff war niedrer Lehm, 
Doch feine Bilder wandeln! 


9, 
Ob der Schritt der richt'ge fei? 
Wenn's nur paßt und padt! 
Auf dem Tanzfaal, im Gefchäft 
vob' ih mir den Taft. 


10. 
hun ſich des Theaters Pforten auf, 
Etrömt ein der Pöbel in vollem Hauf; 
Da iſt e8 nun des Dichters Sache, 
Daß er ein Publikum draus made. 


11. 

Ob die Nechnung richtig fei, 
Wie man fie auch lobe, 
Zeigt von allen Zweifeln frei 
Immer exit die Probe. 


Des Erfolges Widerſpiel 
Findet dich im Rechten: 
Wenn, was Edlen wohlgefiel, 
Auch mißfällt den Schlechten. 


12. 


Hoch eine Vorſchrift nenn' ich, durch die du alle erfüllſt: 
Habe Talent, mein Lieber, dann ſchreibe, was du willſt. 
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Schſuhworte. 


1. 
Lragt ihr mich, was das Schöne ſei? 
Seht zu, ob ich's verfehle; 
Ein Gleichniß beut die Liebe mir: 
Es geht vom Körper aus, gleich ihr, 
Und endigt in der Eeele. 


2. 
Ju der Kunſt fo wie int Glauben 
Iſt Dreieinigkeit das Weſen 
Bon dem Höcften, Testen, Einz’gen. 
Wen das Wahre nicht erleuchtet 
Und das Gute nicht erlöfet 
Bon des alten Webeld Banden, 
Der wird nie das Schöne fhaffen. 
Zeigt gleich in verfehiedenen Geftalten 
Jede fid) der drei Gewalten: 
Nur aus der Vereinten Chor 
Geht das Göttliche hervor. 


 — 
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vermiſchte Gedichte. 
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Gelegentliches. 


Uls meine Kleine Muhme flarh. #° 
(1817.) 


Geber des Bettes Haupt flog ſäuſelnden Fluges ein Engel, 

Und des Unfterblichen Blid fiel auf das fchlafende Kind. 

Wie fein eigenes Bild im Spiegel filberner Wellen, 

Lächelt ihn freundlich und hold an die ſüße Geftalt. 

Leife ſinkt er herab, fich freuend der Tieblichen Täufchung, 

Und tritt Iuftigen Schritt vor das fchlafende hin. 

Ach! es fchlummert fo füß, und Unfchuld und himmlifcher 
Friede 

Wehen im Athem de8 Munde, ruhn auf der filbernen 
Stirn, 

Kräufeln zum Heiligenfchein des Hauptes goldene Locken, 

Nuhn, wie ein Lilienzweig, in der gefalteten Hand. 

Freundlich lächelt der Engel, doch bald umwölkt fich fein 
Antlig; 

Und, mit brütendem Ernſt, wendet er jeufzend fich ab. 

Er überfchauet im Geift den Sturm der fommenden Tage, 

Dem nur die Eiche fteht, der die Blume zerfnidt; 
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Raufhen hört er des Unglücks feelenmordende Pfeile, 
Wider die Unfhuld und Recht nur ein zerbrechlicher Schild; 
Thränend fieht er das Aug’, das weich die Rimper bededet, 
Und zerjchlagen die Bruft, die jegt athmend ſich hebt. 
Banges Mitleid erfaßt die Seele des himmliſchen Boten, 
Fragend fieht er empor, und der Allmächtige nidt. 

Da umfängt er den Naden and küßt die zudenden Tippen, 
Epridt: „Sei glücklich, o Kind!“ — und die Kleine 

war todt. 


2 BU —— 
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An der Wiege eines Kindes. & 
1818.) 


Ba liegt fie, eingehüllt, 

Die hülflofe Kleine! 

Eine Blume an Schönheit 

Und an Bewußtlofigfeit, daß fie ſchön. 
Ein leeres Blatt die Seele; 

Die Sinne Griffel ohne Führer; 

Der Berftand ein Schreiber, tief im Schlaf. 
Kein Geift rief noch: es werde Licht! 
Ueber der dunfeln Urnacht; 

Und Menſch- und Thierheit ftreiten, 
Bent fie gehört. 


Sie lächelt! — Warum? 

Sie weint! — Weßmegen? 

D, laßt fie weinen, lächeln ohne Grund; 

Gebt diefe Kunſt ihr mit ind Leben! 

Der befte Grund zum Frohſinn ift der Frohſinn, 
Und mög’ auch fünftig, wenn fie weint, 

Nie das Bewußtfein fagen ihr, warum. 
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Wie rein die Stirn ſich hebt, 

Die Wangen ftrogend leuchten, 

Die Uinterlippe, wie zum Kuß geformt, 

Ein Rojenblatt, fich fehmellend wölbt, 

Bonı Oberlippchen zierlich Üüberrandet, 

Und Wang’ und Kinn mit ihren Grübchen 

Zur ftrengen Schönheit fügen füßen Reiz. 

Du bift fhön, o Kleine, 

Und wirft es mehr noch fein, wenn nicht mehr Klein! 


Sei mir gegrüßt, Geſegnete der Götter! 

Denn, wahrlich, Schönheit ift der Götter Segen! 
So ausgejchieden fein von Niedern und Gemeinen, 
Am Fuß der HinmelSleiter hingeftellt, 

Die von der Erde aufiteigt zu den Göttern, 

Und einen ew’gen Mahner an der Geite, 

Der leife ruft: Zerſtör' mich nicht! 

Tas Schöne, e8 ift gut, und jchön das Gute! 


Und fo wirft du auch gut fein, gut wie fchön, 
Und klug, wie Beides, und verftändig. 

Des Paters Aug’ in deiner Haren Etirn, 

E3 wird von Recht einft fprechen, wie in feiner; 
Der Mutter Mund ob deinem weichen Kinn, 
Er wird von Geijt ertönen, wie bei ihr, 

Und fefter Sinn wird thronen in den Brauen. 


Was lächeljt du? als hätteſt du vernommen 
Der allzurafchen Lippe weihend Lob? 

Ich fage dir, die Güte, die dich ſchmückt, 

Sie wird div einft der Thränen mehr entpreflen, 
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Als die Vergehung meinet und der Schmerz; I 
Und des PVerftandes Fadel wird dir leuchten \ 
Da, wo du wuünſchteſt, lieber hlind zu fein, 
Und fpotten werden dein die andern Blinden. 


Doc immerhin! laß beide ftrahlen, 
Erwärmend und erleuchtend für und für! 
Thu dir genug, fo thuft du's auch der Welt, 
Und fo geb ruhig deinen ftillen Pfad! 

Und wenn du einft am Rande deiner Bahn, 
Gebettet in der Schwachheit Schaufelwiege 
Und eingewidelt in bed Alter Binden, 

Zum zweitenmal ein Kind, ftilathmend ruhft, 
So gebe gnädig dir ein güt’ger Gott, 

Daß auch du lächeln könneſt dann, wie jegt, 
Dem Eintritt in ein noch verhülltes Leben! 


Epilog. 


Am 20. März 1821 nad den eriten beiden Abtheilungen des dramatiſchen Ge⸗ 
dichtes: „ Tas goldene Blick“, von dem Hofidaufpieler Krüger geiproden. 


Der Aeclt’jte einer altbefannten Schaar, 

Zu eurem und der Mujen Tienft vereinigt, 
Nah’ ich, von meinen Brüdern abgefandt, 

Ter Eine, euch den Tanf von Allen bringend. 
Den Dienftbeflißnen, immerdar bemüht, 

An fremden Herd für fremden Gaum zu jorgen, 
Uns iſt ein einzigmal im Jahr vergönnt, 

Ten Hausherru jelbft zu machen, werthe Gäſte 
An fleinem Tijche freundlich zu empfangen 

Und zu bemirthen, wie das Haus es, gibt. 

Da ift nun unfer Etreben drauf gewendet, 

Daß wir aud) ded Vertrauens werth uns zeigen, 
Den Vielwillkommnen fit) Willkommnes biete, 
Und Fish und Becher glänze bei den Mahl. 
Das ift fo leicht nicht in fo farger Zeit! 

Die alten Meeifter find dahingegangen, 

Kaum lebet Einer, widermwillig, noch; 

Die jungen aber, fie und fid) verfennend, 
Ermeitrung der Gedanken und der Kraft 
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Für Eines nehmend, fehn auf Jener Ziel — 
Als hätt's ihr Fuß erreicht, weil ed ihr Auge — 
Mit vornehm ftolzem Mitleid tief herab. 

Nur weiter! weiter! geht das rajche Streben. 
Das Höchſte will nur Jeder, und verfehlt 

Das Nächſte drüber, kindiſch-ſchwachen Flugs. 
Wohl ſchwere Wahl in alſo karger Zeit! 


Da iſt das Werk in unſre Hand gerathen, 
Das ihr zum Theil geſehn, zum Theil noch nicht; 
Wir merkten drin, ob gut fonft oder ſchlimm, 
Doch manden Anklang aus entſchwundner Zeit, 
Und fo, vertrauend, bringen wir euch's dar. 
Berfaßt hat's Einer, der ſich euer nennt, 

Als unter euch geboren, euch verwandt 

Durch das, was dieſes Landes Befte bindet: 
Ein offnes Herz und einen ſchlichten Sinn; 
"Und folhen Sinus hat er fein Wert vollbradit. 
Nicht überbieten foll es, mas ſchon da, 

Durch die Verlängerung altgewohnten Maßes, 
Aus dreien Stüden kunſtlich Eines flechtend; 
Dem Geifte folgend, der ihm fo gebot, 

Saft wider Willen folgend, that er fo. 


Was ihr nun heut gefehn, der Eingang iſt's, 
Die Schwelle jenes vielverfchlungnen Bau's, 
In den er euch, den Faden reichend, führt. 
Bon wo der Menſch begiunt, womit er endet, 
Was er für Mächte in der Bruft verbirgt, 
Und was für Mächte feine Bruft ihm bergen, 
Das ift der Inhalt unfers ernften Spiels. 3 
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Was heut begonnen, morgen wird’8 volleudet. 
Drum folget günftig unfern Schritten nad 
Und fchiebt für heute noch das Urtheil auf, 
Bis fi) das Ganze als ein Ganzes zeiget. 


Und fo ift meine Kommens Zwed erfüllt, 

Der Tank gebradit, das Nöthige verkündet, 

Und Abfchied nehmen gilt’3. So lebt denn wohl! 
Es ift auf lange nicht, wir hoffen’3 Alle. 

Und über’3 Jahr fieht wohl die Kunft beifammen 
Denjelben Tempel und diefelben Briefter, 
Diefelben Freunde und vielleiht — wer mei — 
Denfelben Tichter auch, geliebt e8 Gott und eud). 
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DBater Anfer. ® 
Zu I. Fuhrichs Unnriffen, Fragment. 
(1825.) 


Hor uns, Gott, wenn wir rufen! 

Wir alle deine Kinder! 

Eingehüllt im Mantel deiner Liebe, 
Hingelagert zu den Füßen deiner Macht, 
Angefhmiegt an deine Vaterbruſt: 

Wir alle deine Kinder! 

Bater unfer! — 


Ob wir glei) Staub find und Spreu, 
Geftern geboren, morgen todt, 

Ein Nichts im AN, das Nichts war, ch du riefft; 
Ob unfre Erde glei, die groß uns dunkt, 
Ein Sandtorn ift im Unermeßlichen, 

Das du hinwegbläſ'ſt, wenn dir's mohlgefät, 
Wie man den Staub vom Tiſche bläst; 

Und du der Mächt'ge bift ob allen Mächt'gen 
Und über den Gemalt’gen der Gemalt'ge, 

Der Herr der Herrn, fo hoch ob aller Höhe, 
Daß der Gedanke felber, der dich fucht, 

Auf halbem Wege jhwindelnd rückwärts fehrt; 
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Tod fiehit du uns, doch hörſt du ung 

Bon deiner Allmacht hochgeitelltem Thron, 

Tod jorgit du, bilfit du, Großer, Mächt'ger, Hober, 
Der du bijt im Himmel! 


Wag' ich e3, did auszuſprechen? 
Bin ich es werth, dich zu nennen? 
Das fleinfte von den Werken deiner Hand? 
Hohes beuge fih und Höchſtes; 
Ehre jei dir und nur dir allein, 
Allgütiger, Allweiſer, 
Offenkund'ger, Geheimnißvoller, 
Uranfang, ohn' Ende, 

Schöpfer, Beſchützer, Erhalter! 

In ſtumme Ehrfurcht 

Sinke hin der Erdkreis! 
Geheiliget werde dein Name! 


Wohl haſt du die Erde ſchön gemacht, 

Und ich danke dir drum, mein Herr und Vater. 
Blumen ſind da und Früchte, Quellen und Bäume, 
Frühlingsluſt und Sommerfreude, Alles aufs Beſte; 
Auch gute Menſchen, die dir dienen und recht thun. 
Aber ich kenne doch was Schöneres, mein Herr und Vater, 
Und als hätt’ ich's geſehn einmal in frührer Zeit, 
Schwebt es mir vor, in meinen beften Tagen; 

Ein Yand, wo diefer Körper nichts begehrt 

Und, wenn es nicht3 gewährt, auch nicht3 verjagt: 
Wo der Gedanke Willen iſt 

Und Willen ift die That; 

Die That im Wollen und im Denken fchon; 
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Das Land, wo, unfrer Sonne glei, das Recht 
Und, wie der Mond, die Pflicht den Tag und Nächten leuchtet ; 
Wo das Gefühl nicht blind 

Und der Berftand nidht taub ift allzumal; 
Dort möcht’ ich fein, mein Herr nnd Vater, 
Bei dir, in deiner Nähe; 

Und darum, Herr, o höre! 

Bu uns fomme dein Reid! 


Ich bin furzfichtig und ſchwach, 

Kaum das Nächſte erreicht mein Blick; 

Der Zukunft Ferne ift mir verjchloffen: 

Was gut gemacht fchien, zeigte fich ſchädlich, 

Und wo Gefahr ich fah, erfchien mir Gutes. 

Auch hab’ ih das Schlimme wohl gar gewollt, 

Ya, das Schlimme gewollt mein Herr und Bater! 
Der mir der Nächfte war, ich hab’ ihn gefränft, 
Bekümmert hab’ ich, die mich lieben, 

Den Born ließ ich walten ob meinen Thun; 

Des Fremden Weh war nicht immer mein eignes. 
Hab’ ich immer gelohnt Dem, der Gutes mir that? 
Immer gethban, was als Beftes fich zeigte? 

Bater! wohl gar das Schlimme hab’ ih gethan, 
Kurzfihtig, wie ih war, und ſchwach; 

Daher walte du ob mir und meinem Thun, 

Führe mich, leite mich, 

Und nicht meiner, Herr, 

Dein Wille gejchehe! 


Wenn wir all’ ung liebten hienieden, 
Wie du uns liebft, mein Herr und Vater; 
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Wenn der Menſch den Menfchen ſäh' in Freunde, 
Und aud in feinem Feinde nur den Menfchen, 
Tann wäre nicht dort oben bloß dein Weich, 

Auch unter und wär’ e8, auch bier, hienieden, 
Und der Liebe Machtgebot geſchäh' 

Wie im Himmel, alfo au auf Erden! 
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Das Fied der Hadfigafl. | 


Aus einer dem Finanz⸗Miniſter Grafen Stadion gewidmeten Feſtkantate. 


(1823.) 


Rings umhüllt von dichten Zweigen, 
Sigt ein Vöglein ftill und ſtumm. 

Furcht gebietet ihm, zu ſchweigen; 
Denn fo laut ift’3 rings herum. 

Darum, während Hymnen fteigen, 
Sigt das Vöglein ftill und ftumm. 


Faß dich nicht von Angft bethören! 
Er, der waltet in dem A, 

Trog dem Hal von Jubelchören, 
Mitten durch der Hymnen Schall, 

Durch den Donnerflang der Sphären 
Hört Er auch die Nachtigall. 


.- .— —— — — —— — — — —222— 
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Ständen. ° 


ı1%2%. 
Zögernd, ſtille, 
In des Dunkels nächt'ger Hülle 
Sind wir hier: 
Und den Finger ſanft gekrümmt, 
Leiſe, leiſe 
Pochen wir 
An des Liebchens Kammerthür. 


Doch nun ſteigend, 

Hebend, ſchwellend, 

Mit vereinter Stimme Laut 

Rufen aus wir hochvertraut: 
Schlaf' du nicht, 

Wenn der Neigung Stimme ſpricht! 


Sucht' ein Weiſer nah und ferne 
Menſchen einft mit der Yaterne, 

Mie vicl feltner dann, als Gold, 
Menſchen uns geneigt und hold ? 
Trum, wenn Freundſchaft, Liebe ſpricht, 
Frenndin, Liebchen, ſchlaf' du nicht! — 





Aber was in allen Reichen 

Wär’ dem Schlummer zu vergleichen? 
Was du haft und weißt und bift, 
Zahlt nicht, was der Schlaf vergißt. 
Drum ftatt Worten und ftatt Gaben, 
Sollſt du num auch Ruhe haben; 
Noch ein Grüßchen, noch ein Wort, 
Es verftummt die frohe Weife, 

Reife, leife 

Schleiden wir ums wieder fort. 


—— — — — — 


AMirjams Hiegesgefang. ” 
(1828.) 


Kuührt die Cymbel, ſchlagt die Saiten, 
Laßt den Hall e8 tragen weit; 

Groß der Herr zu allen Zeiten, 

Heute groß vor aller Zeit. 


Chor. 


Groß der Herr zu allen Zeiten, 
Heute groß vor aller Zeit. 


Aus Aegypten vor dem Bolfe, 

Wie der Hirt den Etab zur Hut, 
Bogft du her, dein Stab die Wolfe, 
Und dein Arın des Feuers Gluth! 


Chor. 
Zieh ein Hirt vor deinen Volke, 
Stark dein Arm, dein Auge Gluth. 


Und das Meer hört deine Stimme, 
Thut fih auf dem Zug, wird Yand. 
Schen des Meeres Ungethlime 

Schaun's dur die kryſtallne Wand. 
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Chor. 


Bir vertrauten deiner Stimme, 
Traten froh das neue Land. 


Doc der Horizont erdunkelt, 
Roß und Neiter löst ſich los, 
Hörner lärmen, Eifen funtelt: 
Es ift Pharao und fein Troß. 


Chor. 
Herr, von der Gefahr umbuntelt, 
Hulflos wir, dort Mann und Roß. 


Und die Feinde, mordentglommen, 
Drängen nad auf fihrem Pfad; 

Jet und jegt — da horch, welch Säufeln, 
Wehen, Murmeln, Dröhnen — Sturm! 
's ift der Herr in feinem Grimme, 
Einftürzt rings der Wafferthurm. 
Mann und Pferd, 

Roß und Reiter 

Eingewidelt, umfponnen 

Bom Nege der Gefahr. 

Zerbrochen die Speichen ihrer Wagen, 
Todt der Lenker, todt das Gefpann. 


Tauchſt du auf, Pharao? 

Hinab, hinunter, 

Hinunter in den Abgrund, 
Schwarz wie deine Bruft. 

Und das Meer hat nun vollzogen, 
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Lautlos rollen feine Wogen, 
Nimmer gibt eg, was es barg, 
Eine Wüfte, Grab zugleich und Earg. 


Chor. 


Tauchſt du auf, Pharao ? 

Hinab, hinunter, 

Hinunter in den Abgrund, 
Schwarz wie deine Bruft. 
Schrecklich hat der Herr vollzogen, 
Lautlos ziehn des Meeres Wogen; 
Wer erräth noch, was es barg? 
Freplergrab zugleich und Sarg. — 


Drum mit Eymbeln und mit Eaiten 
Laßt den Hall es tragen meit, 
Groß der Herr zu allen Zeiten, 
Heute groß vor aller Zeit. 


Chor. 
Groß der Herr zu allen Zeiten, 
Heute groß vor aller Zeit. 


I —— 
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Rachruf an Vherefe Söwe, 9 
(t 5. September 1880.) 


Kaum ging auf der bunte Vorhang 
Deines jungen, art’gen Lebens, 
Wie? und ſchon ertönt das Glödchen, 
Das ihn wieder fallen heißt? — 
Nur fo kurz auf unfrer Bühne? 

Und die Rolle gar fo Hein? 

Kaum ein Aufzug, ein Paar Scenen, 
Kinderfreude, Elternglüd, 

Ohne Knoten und Berwidlung, 

Liebe blinzelnd erft durch Spalten, 
Und, eh noch der Freund fich freute, 
Eh die gute Stadt geflaticht, 
Schlüpfſt du von den lichten Brettern 
Hin, wo dein der Wagen harrt? — 
Ihr feid traurig? Ich bin's auch! 
Und doc wieder bin ich's minder; 
Bon fo furzen leichten Spielen 

Kehrt der Mime leicht nah Haus, 
Unerſchöpft und unbefangen. 

Aber fpinnt ſich's länger aus, 





Hält der Scherz faunı bis zum Schluffe; 
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Dder, wenn zum Ernft gewendet, 

Gibt es eine „Schuld“ zu Löfen, 
Gibt's „ein Leben, das ein Traum,“ 
„Eines Starten Glüd und Ende;“ 
Darum befler: ende, ende! 


-— 0900 — 
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Klofterfcene. ? 
Zu einem Gemälde von Fendi. 
(1831.) 


Pin Mönd in Heiner Zelle, 
Mit ſorglichem Geſicht, 

Halb in der Sonnenhelle, 
Halb in des Kreuzgangs Licht. 


Es zeigt von frommen Bitten 
Manch heilig Konterfei; 
Bon ſtrengen, mäß'gen Sitten 
Der Korb Gemüf’ dabei. 


Daß weich und fanft fein Fühlen, 
Der Blumentopf zur Hand; 

Des Wiſſens Durft zu kühlen, 
Dient wohl der mächt'ge Band. 


Doch dort mit ernjtern Mienen 

Strahlt herberes Geräth; 

Das find des Panzer Schienen, ' 
In dem der Krieger geht. 


FRE 


ler ad ve es Im, 
Is Exıla me Exk:, 
Ar Leu tr Kııızse Rizı 
te I: taz Use fach 


Us) iritert Nerv vorn 

Tie Krieger tert im Tal, 
A: dacht er mire Jar, 
Ze er in ibrer Zahl 


So mcedte jener KRaiter, 
Ter tünfıe Karl genannt, 
Als bũßender Kartbäuter 
Hinblicken aud ins Land. 


Ze ward fein Auge trüber, 
Tie Hand fuhr nad der ruf, 
Ging feinem Geiſt vorüber, 
Was nun ihm erjt bemußt: 


Wie, Ichöner als kein Zweiter 
Von Gott er hingejtellt, 

Eh er das: „Zmmer weiter!“ 
Zum Wahlſpruch ſich ermählt; 


Wie Ländergier und Ehre 
In feiner Bruſt im Streit, 
Halb Zögling der Tibere, 
Halb Ritter alter Zeit; 
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Bis jener Fürft der Franken, 
Mit Glüd von ihm befriegt, 
Ihn in der Meinung Schranfen, 
Der Mann den Mann, befiegt; 


Und er, geftört fein Zielen 
Nah Ruhın aus fi allein, 
As Höchfter nur ob Bielen, 
Noch Erfter konnte fein. — 


Wie nun die ſchwere Rechte, 
Das trodene Gemüth 

Dem menſchlichen Gefchlechte 
Die dürre Regel zieht; 


Und was fi drüber hebet, 
Drüdt nieder feine Hand; 

Bas eigne Bahnen ftrebet, 
Trifft er mit Stahl und Brand; 


In des Gedankens Reiche 
Den vielgeftalt'gen Geift 
Engt er zu öder Gleiche 

In Form, die er ihm weißt. 


Und fo, ein Freiheitäbüttel, 
Umftellt er jeden Flech; 

Das Größte wird ihm Mittel, 
Ihm, dem das Kleinfte Zwei; ' 
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Bis nun die junge Fichte, 
Mit Macht zum Grund gebüdt, 
Emporſchnellt und zu nichte 
Tas Band madt, das fie drüdt; 


Ter meift ihm nacdhgetreten, 
Zuerft zur Freiheit ruft, 
Daß die gejprengten Ketten 
Hinflirren in die Luft. — 


Wie nun die Welt ihn widert, 
Weil nicht mehr fein Gepräg, 
Er launiſch ſich erniedert, 
Weil aufwärts mehr fein Weg; 


Und fo, in Möncheskleide, 

Am Klojterbettelitab, 

Er mindſtens jchmedt die Freude, 
Daß er ich ſelbſt ihn gab; 


Ja, aud) noch mag genießen 

Des Kitzels linden Etich, 

Sid rüderfehnt zu wiſſen, 

Werl Scleht dem Schlechtern wid. — 


So gräbt und fuiet der Alte, 
Denkt wenig an die Welt, 
Bis etwa durch die Epalte 
Ein ferner Schimmer fält 
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Mit einer rafhen Wendung 
Sein Leben vor ihm liegt, — 
Er dentet feiner Sendung 
Und wie er ihr genügt. i 


Da wird fein Antlig trüber, 
Die Hand fährt nad) der Bruft, 
Und Schatten ziehn vorüber, 
Um die er einft gewußt. 


Fuhlt er nun Menſchenachtung, \ 
So fühlt wohl aud der Mann: 

Mit Reue und Betrachtung 

Sei's noch nicht abgethan! 


Herkules und Hylas. 
Zu einem Gemälde von Marld. 
11332.) 


Hylas! Hylas! ruft der Alcide 

Laut an Myſia's Felſengeſtad; 

Obſchon wankend und wegesmüde, 

Klimmt er hinan den fteinigten Pfad. 

Den feine Bruft zum Liebling erforen, 
Hylas, den jchönen, hat er verloren; 

Und fchon die Nacht, die verhüllende, naht. 


Suchend nad) Waifer, ging er, der Knabe, 
Mit dem Krug auf dem lodigen Haupt, 

Sich und dem durjtenden Freund zur Yabe. 
Doch durch die Pfade, maldigt umlaubt, 
War er gegangen und nicht mehr gekommen, 
Dunkel nur ward die Eage vernommen, 
Daß ihn die Nymphen, den Knaben, geraubt. 


Denn, ald den Krug in emfigen Handen, 
llebergebeugt in den jpiegeluden See, 

Er amı Ufer jchöpfend geftanden, 

Hab’ e8 gequollen vom Grund in die Höh' — 
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Glänzende Stirn’ und Augen und Wangen 
Und zwei Hände, von denen umfangen, 
Hylas verfant in dem mwallenden See. 


Solches, von zagenden Hirten erzählet, 
Hört des Herafles heilige Macht, 

Und, von Zorn die Sehnen geftählet, 
Dringt er durch Alippen und Waldesnacht. 
Recht hat die ſchwankende Kunde geleitet, 
Siehe, ſchon liegt weithin verbreitet 

Bor ihm der See in ruhiger Pracht. 


Hin and Ufer tritt er im Grimme 

Und fehreit hinaus in die neblichte Luft: 
„Hylas! Höre des Freundes Stimme! 
Komm wieder! — Und, die in felfiger Kluft 
Ihr euch vermeßt, den Geliebten zu halten, 
Furchtet de Donnerers höchſte Gewalten, 
Denn fein Erzeugter iſt's, der zu euch ruft!“ 


er 
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Die Anſchuſd. 
Zu einem Gemälde von Waldmüller. 


1333.) 


Ad, du Schöne, weiße Taube, 
Zitterft du gleih Efpenlaube! 
Schmiegft did bang mit ſchenem Sinn 
An die holde Echügerin ? 


Wohl mit Recht warnt diefes Zagen! 
Vieles darf der Starfe wagen; 
Gierde lauert, Unfchuld weint, 
Und dort feh’ ich deinen Feind; 


Einen nur der langen Reihe: 

Adler, Falke, Sperber, Weihe, 

Slatt und kraus, mit Streif und Stern, 
Alle freſſen Täubchen gern. 


Selbſt die Rage krümmt den Rüden; 
Zwar vor folhen Feindes Tüden 
Schützt ein rajcher Flügelichlag, 
Auch ift wohl ein Engel wach. 


Aber auch die Engel fchlafen, 

Und will Gott am härtften ftrafen, 
Zeigt der Feind geflügelt fih; 
Täubhen, Mädchen! hüte dich. 


ni — 
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Dem Komiker Safenhut. 
Zu deſſen Biografie. 
(1834.) 


Bu mir Erinnrung meiner Jugendjahre 

Und jener Zugendzeit zum Theil ein Bild, 

Wo noch der Ernit dad Gute war, das Wahre, 
Der Scherz ein Bad, der unter Blumen quillt. 


Die Welt ward ftumpf jeitdem, nicht bloß wir Beide: 
Das Grauen borgt vom Graujen feine Macht, 

Es wühlt der Echerz im eignen Eingeweide 

Und lacht mit Grinfen, wie Verzweiflung lacht. 


Ermwartend, ob fich Härt da3 trübe Ganze, 
Empfang’ ich dieß dein Buch, erinnrungsvoll; 
Wie man ein trodned Blatt bewahrt vom Kranze, 
Der einft fo reih um unfre Stirnen ſchwoll. 
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Zur goldenen Hochzeit. 
(13. Rovember 1842.) 


Golden, filbern, eifern, ehern 
Nennt die Alter man der Welt, 
Und zum niedern von den höhern 
Schritt fie fort einft, wird erzählt. 


Doch der Menſch in unfern Tagen 
Sieht die Alter ſich verkehrt: 
Jugend, die ſchon Sorgen plagen, 
Zeigt nur eifern ihren Werth. 


Erzgemappnet geht daB Leben, 
Selbft die Liebe wird zum Streit, 
Und dem ftet3 erneuten Streben 
Liegt der Ruhe Glüd fo weit. 


Erſt nad) durchgekämpften Jahren 
Lacht das Schiefal wieder hold, 


Und mit Eilber in den Haaren _ 
Wird die_Zeit, die Ehe — Gold. 


—— 
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Fin Ehrifibaum. ° 
Tür die Kinder im !. E. Wiener Militär: Invalidenhaufe. 
(1846.) 


Die ihr verfammelt hier nach frommer Eitte, 

Gar Mancher nennt euh arm — ihr feid nicht reich! — 
Und habt doch einen Ehriftbaum in der Mitte, 

Den Kindern reicher Menfchen heute gleich. 


Das macht: Gott gibt nicht ftet3 mit eigen Händen, 
Er borgt zum Geben oft die fremde Hand, 

Läßt Andere vertheilen feine Spenden, 
Den Bruder, hinter dem der Vater ftand. 


Und ſchafft fo nicht nur Freudige, auch Gute, 
— Denn Zufall fcheint, was frei von Himmel ſank — 
Macht glüdlih Zwei und, voll von edlen Muthe, 
Theilt das Gefühl in Wohlthat und in Dant. 


Eo hat für eu, die Kinder wadrer Krieger, 
Ein Kriegerfohn wie ihr, und darin gleich, 
Der Sohn des Helden, der bei Leipzig Sieger, 

Die Früchte mancher Mühn beftimnt für end. 
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Was er gejehn, erftrebt, gethan, gelitten, 
Er gibt’3 der Welt, des Volkes Neugier preis 
Und bat für fich als einz’gen Lohn erftritten 
Hier diefen Ehriftbaum, dieſes Tannenreis! 


| 
| 


Folgt ihm die Wohlthat nun auf feinen Wegen 
Und ftärkt ihn, wie ein feurig edler Trank, 

Nehmt ihr den zweiten Theil von Gottes Gegen 
Und ehrt, mad man euch gab, durch enern Dank! 


_ — ag .—_.- 
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Mu Janus -ikler. * 
43 Se 227 rer Biiae Wii zum. 
‚teSl.ı 


So willit du dich ter Xunft entzieben? 
Gib tie nit auf, die heil'ge Kunft! 
233 uns zum Schuzt ein Gott verliehen, 
Hat ji gelöst in Rebeldunit. 


Tas Gute, der PBeritand, die Zitte 

Zähmt nicht mehr dieiez ſtörriſche Geſchlecht, 
Blind für das Unheil, taub der Pitte, 

Nur die Gewalt behielt ihr altes Recht. 


Nah augen die Gemalt der Waffe, 
Nach innen zu der Künjte Mad, 
Die ftreng gebieten, weil fie jchaffen, 
Weil Daſein wird, was jie gedacht; 


So dag der Menſch im reinen Epiegel 
Sid) als das Urbild felbft erfennt, 
Tas ausgelöfchte Geifterfiegel 

Ihm neu auf feiner Stirne bremut. 
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Dir ward die holde Macht gegeben, 
Sei günftig du für fo viel Gunft: 
Nicht dir allein gehört dein Leben, 
Gib fie nicht auf, die heil'ge Kunft! 


sen 


Un Thereſe *** 


die treue Fluchtgenoſſin während der Lftobertage des Jahres 1848. 


(20. Juni 1850.) 


Schwarz und gelb, wie ih, du felber, 
Fanden wir uns auf der Fludt; 
Schmwärzer ich, du etwas gelber, 

Haft du geihimpft und ich gefludht. 


Und fo, den Feind zu großem Schaden, 
Belämpften wir ihn bis aufs Blut; 

Er war in Wien, und wir in Baden: 
Der Abftand ftärfte unfern Muth. 


Doch nun, befiegt des Krieges Wehe, 
Sind wir von neuen Harm gefudt: 
Das Waffenbündnig unjrer Nähe 
Begibt fich felber auf die Flucht. 


Du ſchwörſt zu einer andern Yahne, 
Die, heißt's, ein Roſenband umflicht; 
Allein das Neue, wie ich ahne, 
Verdrängt bei dir das Alte nicht. 
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Gelb find ja Blätter, welche ftarben, 
Schwarz ift der Tod, der fürchterlich; 
Nimm nur getroft der Liebe Farben, — 
Auch weiß und roth ift kaiſerlich. 


Hold und Silber. 
Zur Älbernen Hochzeit eines Geldmannes. 
(1870.) 


Gordmacher ſind verrufen ſchier, 

Wie wohl ein Jeder weiß, 

Doch bleiben zwei, die längit erprobt: 
Die Ehe und der Fleiß. 


Der Fleiß macht Gold: nicht Jeder trifft's, 
Mau plagt ſich früh und ſpat 

Und dankt zuletzt dem lieben Gott, 

Wenn man ſein Auskomm' hat. 


Die Ehe iſt viel beſſer dran, 

Sie braucht nicht Glück, nur Zeit: 
Nah fünfundzwanzig Jahren iſt 
Sie ſilbern, jo wie heut! 


Noch fünfundzmwanzig — ihr ſollt fehn, 
Ich lad’ euch freundlih ein, 

So wird jie — mie jet jilbern nur — 
So wird jie golden fein. 





Ber Lieb’ und Treu im Herzen trägt 
Und wem ſich gleiches weiht, 

Für den ift, mie der Weltfturm braust, 
Noch heut die golpne Zeit. 
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Parabolisches. 


Das Fe m Kuba. * 
1-23 ! 


Schr mir dech die klanfen Rinder, 
Die tie fiehn in rellem Glanz! 

Reich geihmädt wie Chrifttags » Kinder, 
Kopf und Raden ziert der Kranz. 


Herren gehn berum und ‚rauen, 
Fein von Sitten und Gewand: 

Und un Chr und Hörner frauen 
Cie mit ſchmeichelnd weicher Hand. 


Sonſt von Rohen nur nıighandelt 

Ind geplagt von Magd und Knecht: 
Hat die Welt ſich fo verwandelt? 

Ward der Menſch mit Eins gereht? — 


Armes Bolt! Tu hebit den Naden, 
Und es wächst dir neu der Muth? 

Morgen wird man nen dich pladen, 
Heut ıft man zum Scherz dir gut. 


382 





Wenn nicht eigme Luft fie triebe, 
Deine Iodte fie mohl nie; 

Und nit, Völklein, deine Liebe, 
Deine Milch verlangen fie. 


to — 


Der Geſchichtsforſcher. 
(1889.) 


Ich gehe mit meinem Kober 
Und meinem Hakenſtab, 

Und wo von Miſt ein Schober, 
Setz' ich die Bürde ab. 


Da wird geforſcht, zerſtochen 
Der Kehricht weit und tief, 
Ob irgend ein Abfall-Knochen 
Sich etwa hinein verlief. 


Und was ich da gefunden, 
Trag' ich vergnügt nach Haus 
Und ſied' in einſamen Stunden 
Manch ſchöne Notiz heraus. 





— nd 
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Verſchlafene Anfprüde. ” 
(1846.) 


Ps waren, wie eud) wohl befannt, 
Der frommen Männer fieben, 

Die in die Wüfte fi verbannt 
Und ſchlafend dort geblieben. 


So ſchliefen fie fünfpundert Jahr' 

Und träumten dieß und jenes: 

Vom Nichts, vom Geiſt, vom Schein und Wahr 
Viel Gutes und viel Schönes. 


Zuletzt jedoch der Schlaf zerrann, 
Sie ſtanden auf den Beinen, 
Und Jeden kam die Sehnſucht au 
Nah Haufe, zu den Eeinen, 


Cie gingen den befannten Pfad, 
Nur ſchien er fehr verändert, 

Er lief, wie früher, fort gerad, — 
Doch neu war er umrändert. 


Mo fonft ein Baunı, ftand nun ein Hauß, 


Statt Wiefen waren Gärten, 
Tas ſchien denn doch ein wenig frauß 
Ten wandernden Gefährten. 


Und num die Menfchen vollends gar, 
In fonderbaren Trachten, 
Rückgebend jenes: „ſonderbar,“ 

Da ſie der Wandrer lachten. 


So kamen ſie zur Stadt zuletzt, 
Zum Haus, das ſonſt das ihre, 
Von Fremden fanden ſie's beſetzt, 
Sie weiſend von der Thüre. 


Da eilen ſie zur Obrigkeit 

Und klagen, ſchmähen, weinen; 

Der Richter, ſonſt zum Schutz bereit, 
Verſteht kaum, was ſie meinen. 


Allmählich kommt er doch ans Ziel 
Der ſtammelnden Erklärung, 

Da ſpricht er denn vom Rechte viel, 
Vor Allem von Verjährung; 


Er meint: „Es heilt wohl keine Macht 
Die Schläge, die euch trafen, 
Denn man verliert, zu ſpät erwacht, 


Was man ſo lang verſchlafen.“ 


— — 
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Hpradenkampf. 
(1848.) 


Zu Aeſops Zeiten ſprachen die Thiere, 

Die Bildung der Menſchen mard fo die ihre; 
Da fiel ihnen aber mit einmal ein, 

Die Etammesart ſollte das Höchſte fein. 

„Ich will wieder brummen“, ſprach der Bär, 
Zu heulen war des Wolfs Begehr, 

„Mic lüſtet's, zu blöden“, fagte das Schaf, 
Nur Einer, der bellt, jhien dem Hunde brav. 
Da warden allmählich fie wieder Thiere 

Und ihre Bildung der Beftien ihre. 
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Hufgemeinte Bemühungen. 


(Mai 1850.) 


Fin Mann kehrt heim zur Winterägeit, 
Ihn fror, auch war fein Mahl bereit, 
Die Aſche alt auf feinen Herd; 

Doch mie er ftochernd um fie kehrt, 

Da glimmt ein Fünfchen ſchwach und klein, 
Berborgen wie des Glühwurms Schein. 
Der Dann fährt hoch vor Freuden auf, 
Thürmt drüber Holz in vollem Hauf 
Und kniet und bläst, fo viel er kann, 
Ob er’3 vermag zu fachen au, 

Und fährt jo fort mit Mundes Rafen, 
Dis er das Fünkchen — ausgeblafen. 


Willſt du Berglommmes neu beleben, 
Muß ſich dein Eifer Weile geben. 


— — 





Veſonnen, aber entfdieden vorwärts. 


(1854.) 


Den Kopf von Sorgen müde, ging neulich ih aufs Land, 
Ein Freund am Linienthore fi mir entgegen fand. 

Wir grüßten uns gar freundlich, wir drüdten uus die Hand 
Und fchieden von einander hart an des Graben Rand. 
Der Eine ging nad Döbling, der Andre ging nach Wien, 
Und Beide gingen vorwärts, nur in verſchiednem Su. 


-_ _ — cc — 
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Aue Alion;. 
Ben Gimpel war vor dem Habicht bang 
Als feinem künft'gen Untergang; 


Damit von Furcht er freier, 
Alliirt er ſich — mit dem Geier. 


ꝛ— 
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Die neue Xera. 


Is war einmal ein Mann, 

Der hatte alte Stiefel an, 

Die ſchadhaft offen fteben. 

Da kauft’ er fih ein neues Paar, 

Wie man fie trug in jenem Jahr, 
Man mochte nichts Schöners fehen. 
Allein was that der gute Mann? 

Er zog fie über die alten an, 

Und konnte nun gar nicht gehen. 


— — 
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Das Zuell. 


Be Hafe und das Lamm im Gtreite, 

Cie fordern fi zum Zweilampf aus, 

Tas Windfpiel, ob geneigt gleich Einer Seite, 
Coll Richter fein dem blut’gen Strauß. 

Der Tag erfheint, der Hafe ſucht das Weite, 
Tas Yamm ift kaum ſich feines Siegs bemußt, 
Da wirft das Windfpiel fi an feine Bruft 
Und ruft entzüdt, in Freundesarm gebettet: 
„Er mach's wie ich, du bift gerettet, 

Wirft nicht getöbtet und erfparft da8 Morden, 
Hier nimmt von meinem Hals den eignen Löwenorden!“ 


Be 
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Hrientalifher Konarek. 


Der Ejel und der Wolf im Streit, 
Sie greifen zum Gewehr, 

Da treten ald Vermittler ein 

Die Nahbarn rings umher: 

Der Stodfiifh und das Murmelthier, 
Der Marder und der Fuchs, 

Dem Yangohr fern und nah verwandt, 
Eie bieten Hülfe flugs. — 

Doc dreinzufchlagen, eh es Noth, 
Wär’ eben au) zu toll; 

Man zieht dem Ejel ab die Haut 
Und fchreibt ein Protofolt. 


> len - 
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Diplomatifher Kath. 


Fin Marder frag die Hühner gern, 

Doc wußt' er nicht, wie fie erhafchen; 
Er fragt den Fuchs, ’nen alten Herrn, 
Dem Steifheit ſchon verbot das Rafchen. 
Der fagt ihm: „Freund, der Rath ift alt, 
Was Hilft zu zögern, brauch Gewalt!“ — 
Der Marder ftürmt in vollem Lauf, 

Die Hühner aber flattern auf, 

Die eine gadernd, Freifchend jene, 

Gerade in des Fuchſes Zähne, 

Der gegenüber lauernd lag 

Und mübhlos hielt den Erntetag. 


Wenn du nah Hühnern lüftern bift, 
Frag’ Keinen, der fie jelbft gern frißt. 


oe 
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Souis Philipp. 
(24. Februar 1848.) 
Aögernder Fabius! ſchlau gemannft du vermiedene 
Schlachten; 
Doch, wie der Schild ſeinen Mann, decket das Schwert 
erſt den Schild. 


Den Biemonteſen. 
(1848.) 
Das Schwert Italiens? — Mag wohl ſein! 
Zum Wenigften für Solche; 


Die Schwerter find dort etwas Hein — 
Bei uns nennt man fie Dolce. 


In der PYaulskirde. 
(An Herrn v. X.) 
Du bift der deutſchen Parteien Mann, 
Gemadt, fie zur Einheit zu flechten; 
Als Schelm gehörft du der Linken an, 
Und als Narr zugleich auch der Rechten. 


396 





Laseiate ogni speranza! 


Wie dort an Dante'3 Schauerorte, 

Steht über Deutſchlands Eingangspforte 
Als Sprud aus Shafefpeare'3 Wunberhorte 
Prinz Hamlets: Worte, Worte, Worte! 


Zwiſchen Frankfurt und Gotha. 
(1849.) 


Be General von Radomwig 

Flieht aus geträumten Lagern 

Und folgt als ausgelöfchter Blig _ 
Dem Donner: Herrn von Gagern. 


Der Weltverbefferer. 


Pin neuer Don Quixot zieht er bahin, 

Auf feinem Haupt den Helm des Mambrin, 
Zu ändern die fertige, wirkliche Welt 

Nach feinem Träumen und Fühlen; 

Nur dag Jener die Mühlen für Niefen hält, 
Und er die Riefen fr Mühlen. 


3% 


Stoßgebef. 


O Gott! laß dich herbei . 
Und mad’ die Deutſchen frei; 
Daß endlich das Gejchrei 
Darnad) zu .Ende fei. 


Wahre Freiheit. 


Macht euch erſt von der Freiheit frei, 
Wollt wirklich ſrei ihr werden; 

Kein Sklave ſein von der Menge Geſchrei, 
Heißt frei ſein erſt auf Erden. 


Verfehlles Zweikammerſyſtem. 


Hier iſt die wahre Republik 

Und Gleichheit bis zum Weinen: 

Kein Oberhaus trifft hier der Blick, 
Nur Kammern der Gemeinen. 


Louis Napoleon. 


1. 
Dein Oheim iſt dein Ideal, 
Du ſuchſt ihm in Allem zu gleichen; 
Auch iſt ſchon die Copie ganz Original, 
Bis auf — das Meiſterzeichen. 
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2. 
Ob er der Zweite, der Dritte gar, 
Streit’ Einer, bis er berfte; 
Eins ift gewiß und ficher wahr: 
Daß feinenfallß er der Erfte 


3 
Hapoleon des Friedens! Worte, ſchwer 
Und — recht betont — ein ob, dad außer Zweifel; 
Verweilſt du jedoch auf dem Frieden zu fehr, 
So geht dir der Napoleon zum Teufel. 


Acrithmeliſche Gonfuflon. 


Zwei Friedrich der Einzige? Nun, meiner Treu 
Ter Fall wäre einzig und wirklich nen! 

Und da nun der Erfte ein Zweiter auch war, 
Brächt' ein Neuer das Einmaleind in Gefahr. 


Fin König. 


Bu bift von hohen Gaben, will ich meinen, 

Boll Geift und Sinn für Menſchen und für Sachen; 
Man könnt’ aus deinem Stoff drei Fürften mahen — 
Drei Fürften leicht — viel fehmerer Einen. 
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Dor der Walhalla. 


Der deutihe Sinn in Einheits⸗Macht 
Schaut übrall glänzend durch; 

Tod dort am Giebel, jene Schlacht — 
Iſt's die von Regensburg ? 


Zwei fürſtliche Patrone. 


Swei Könige, vom Weltgeift nicht verborben, 
Bereinigen um ſich mit edlen Streben: 

Der Eine große Männer, die geftorben, 
Der Andre Fleine, die zur Zeit no leben. 


Der neue Muſenhof. 
(1858.) 


An Weimar war einft der Diufen Chor, 

Die Zeit zwar liegt etwas ferne; 

Doch leuchtet e8 immer noch Deutjchland vor, 
Conft Fackel — jegt Blendlaterne. 
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Fin durchlauchtiger Siterat. 


Des Fürften find und des Schreiberd Amt 
In ihm getheilt und bemeffen: 

Der Edelmann gibt dem Schreiber Rang, 
Der Schreiber dem Fürften zu ejfen. 


Der Volyhiſtor. 


Von Zedem etwas und vom Ganzen nichts, 
Salt fonft als Tadel voll Gewichts; 
Heut gilt in unfrer Welt des Lichts: 
Bon Ganzen etwas und von Jedem nichts. 


Sprachforſchung über Alles. 


Philoſophie und Poeſie, 

Verſchlagen vom Wind der Emphatik, 
Sie ſind geſtrandet, ich weiß nicht wie, 
Auf der Sandbank der Grammatik. 


. Schwierige Kaiſerwahl. 


A. Wen wählen wir an Goethe's Statt 
Zum geiftigen Imperator? 
B. Weiß nicht, wer die meiften Stimmen hat: 
Grammatikus oder Compilator. 
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Denken und Fühlen. 


Das Denken fucht fi nad augen Raum, 
Im Fühlen find wir daheim; 

Und all unfres Wiſſens ftolzer Baum 
Hat im Herzen den fruchtbaren Keim. 


Speculafion. 


1. 
Kiner Mühle vergleich ich den Verftand, 
Die mahlt, was an Korn fi) gefchüttet fand; 
Doc gefchehen der Schüttungen feine, 
Co reiben ſich felber die Steine 
Und erzeugen Staub, Splitter und Eand. 


2. 
Ahr, meine Freunde vom deutichen Land, 
Habt einen durchdringenden Berftand: 
Er durhdringt das Wahre in all feiner Weite 
Und kommt herans — auf der andern Eeite. 


3. 
Ben Bergesgipfel naht ihr der Kultur, 
Bon Feldern und Pfaden längft feine Epur; 
Das Knieholz fängt bereit3 fchon an, 
Kaum kurze Gras auf eurer Bahn. 
Steigt ihr noch weiter, wie ich ſeh', 
Erreicht ihr bald den ew’gen Schnee. 
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4. 
Rs gibt nun bald fein Tiefſtes mehr, 
Das nicht ein Jeder erreichte; 
Und in der Welt ift nichts mehr ſchwer, 
ALS Eines nur — das Leichte. 


5. 
Bereitet nur vor die fiuftige Zeit, 
hr neuen Weisheit Jünger, 
Co daß ihr felbft niht Früchte feid, 
Nur künft'ger Ernte Dünger. 


Genealogiſches. | 


Ber Pedantismus und die Phantafie 
Bergingen fi, ich weiß nicht wie, ” 
Und zeugten Miſchlingskinder, die 

Als Pflanzer fie nach Deutichland ſandten: 
Die fonft im Weltall unbekannten 
Phantaftifhen Pedauten. 


Hegel. 
1. 


Möglich), daß du us lehrſt, profetifch, das göttliche Denken; 
Aber das menfchliche, Freund, richteft du wahrlich zu Grund. 


2, 
Mas mir an deinem Syſtem am Velten gefällt? 
Es ift fo unverftändlich als die Welt. 


3. 
Bu ſchreibſt die Muſik zum Weltentert, 
Singft, wie, was ſchon da ift, wird und wächst; 
Doch wäre dein Tonftüd nur Schall gemeien, 
Hätten wir nicht früher den Zert gelefen. 


Sceling. 
Statt Philoſophie der Mythologie 
Sag: Mythologie der Philoſophie. 


Die vorigen Beide. 


Hur überbieten wollen ſie, 

Der Eitelkeit zu Dank; 

Biegt Hegel erſt ein Paroli, 
Spielt Schelling ſein Va banque. 


Alexander von Humboldt. 


Daß er die Welt zum Begriff gebracht, 
Fit mir ein leere8 Gemuntel; 

Es hat fie ſchon Hegel durchſichtig gemacht, 
Und gleich drauf war fie wieder dunkel. 


404 





David Hfrauß. 


Was madft du, Freund, fo viel Spettatel, 
Kehrft uns den Glauben um nad) neuer Regel? 
Ich mind’ftens glaube lieber zehn Mirafel, 

AS Einen — Hegel. 


FIrithalamium für deffen Braut.* 


Pas Härtefte gar leicht verbaut der Strauß, 
Ein befrer Gatte kann ſich dir nicht bieten; 
Denn brächt'ſt dur felbft Hiftorien ins Haus, 
Dein Mann erklärte fie gewiß ald Mythen. 





Bedenkliche Aahwirkungen. 


1. 
Die Hegel ſche Unheilsſtiftung 
Gleicht einer Quedſilbervergiftung: 
Haſt du ſie aus den Gefäßen vertrieben, 
IR fie in den Knochen zurückgeblieben. 


2. 
Des Feldherrn Kriegsvolf, entlaffen 
Aus dem Dienfte der Philofophie, 
Macht jegt unficher die Straßen 
Der Geſchichte und Poeſie. 
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Superkluge Sifloriker. 


1. 
Wenn ihr aus der Geſchichte Gott ftudirt, 
Iſt die Ausficht eine geringe; 
Studirt aus ihr nur, wie ſich's gebührt, 
Tie menſchlichen Dinge! 


2. 
Denn im Verſtehen von Gottes Art 
Sind wir und bleiben Kinder, 
Er ſtraft vor Allem die Dummen hart, 
Die Schlechten — minder. 


3. 
Aud in der Menfchheit Urzuftände 
Tragt ihr eures Geiftes Nicht; 
Doch fieht man nicht die Gegenftände, 
Man fieht nur euer Licht. 


Conjectural-Geſchichte. 


Die Geſchichtſchreiber waren ſonſt befangene, 
Die neuſte Zeit gab neue Richte: 

Man fcehreibt nicht mehr die vergangene, 
Man fchreibt zu künft'ge Geſchichte. 
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Signalement der Gegenwart. 


„Aelch Merkmal trägt die heutige Welt, 
Daß man fie dran erfennte?* 

Sie zahlet Ruhm und borget Gelb: 
Anlehn und Monumente. 


Fin wohlthätiger Vanquier. 


Am Schenken ohne Maß, bei Darlehn Aug bedacht, 
Erquickſt du Bettler heut, die geftern du gemacht. 


Fine fromme Dame. 


Der frommen Buße Dauer zu vermehren, 

Wie einit Penelope im Freierhauf, 

Was du bei Tag erwirft an Kirchen und Altären, 
Trennſt du bei Nacht geduldig wieder auf. 


Die Sıfinderin der Grinoline: 


Die Feftung felbft hat etwa menig Stärke, 
Weil gar fo ausgedehnt die Außenwerke. 


Auf eine geihenkte Hchale. 


Augend halte dir die Schale, 

Breude fchenke dir den Trank; 
Jugend — aud im Abenditrahle, 
Freud’ — aud wenn die Sonne ſank. 


Auf eine Ahr. 


Bie Uhr, fie zeigt die Stunde, 
Die Somne teilt den Tag; 
Doc, was fein Aug’ erichaute, 
Mißt unfreß Herzend Schlag. 





Auf Schwantfalers Brunnen in Wien. 
(1846.) 


Des Quells und feines Gebers denk in Ehren! 
Scheint Wafler dir gering? — Verſuch', e8 zu entbehren. 


In ein gefhenktes Szemplar von Goethe's Werken. 


Wo du ftehft im Kreis der Wefen, 
Stellt er ſich als Führer ein; 
Doch will er nicht nur gelefen, 

Er will auch gelebet fein. 


— — — — 
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In ein Exemplar der Ahnfran. 


Wie oft ich gefehlt, es fei nicht gezählt; 
Doch was ich getroffen, läßt mich eine Zukunft hoffen. 


In ein Sxemplar von: des Meeres und der Siehe 
Wellen. 


Die Wellen legen fih — nur gar zu fehr, 
Allein die Liebe bleibt — es bleibt dad Meer. 


Wit den Bildnife des Dichters. 


Wer viel verſchenken will, ob Fürft und König, 
Mehr als fich felbft gab Keiner noch, der war. 
Hier ninım mich felbft, und felber bring’ ich's dar; 
Dein Herz entjcheide nun, ob's viel ift oder menig. 


Auf ein zweites Vorträf deflelden. 


Bur weiter geht ihr tolles Treiben, 

Bon vorwärts! vorwärts! erfchallt dad Yand; 
Ich möchte, wär's möglich, ftehen bleiben, 
Wo Schiller und Goethe ftand. 


— - — — — Pas 
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Auf ein Drittes. 


Ob ſchlecht das Bild, verfehlt von Haus, 
Ob ähnlich doch zum Theile? 

Mich däucht: jo ſeh' ich wirklich aus, 
Wenn ich mich langemeile. 


yon — 
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Altım- Blätter. 


In das Wadekky- Album. 


Tem Helden von Novara zur feier feined neunzigften Geburtätages 
überreicht. 


(1856.) 


Was wundert ihr eu, daß er Wunder thut, 
Er, der da felber ein Wünder; 

Der im Alter, das fonft hinter'm Ofen ruht, 
Noch heiß von der Jugend Zunder. 


Drum fpart euer Wundern noch manches Jahr, 
Bis er, ftatt neunzig — hundert, 

Dis gran feine Kraft, wie leider fein Haar; 
Jetzt, ftatt euch zu wundern — bewundert. 


In das Htammbuh Dehlenfhlägers. 1% 
(1817.) 


Was frag’ ich viel nach Nord und Süd, 
Streng abgetheilt nah Gränzen und Revieren, 
Wenn fo wie du der Norden glüht, 

Des Südens Dichter aber frieren. 
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Fir u Scheiftkeler RD Deber. 


Er umfcı mel I mem Cie. 

Tuort u Eeeis dich is Guit᷑ Ilaler: 

Te rer Ar ig mucdrer rab nd ol. 

Ur? dur des Jorre for zo Sichtig merde 

Fit = rer Eırmyelı Junger — wutrlime ide Erde. 


Zwei jungen Deumen. 
(U) der Ricteie zn Italien 1818. 
1. 
Rern im prangenden Rom ſah ich der Charis Altäre, 
Doch in Karinthia's Gebirg fand ich die Liebliche jelbit. 


2 


Monden und Zahre vergehn und ſind auf immer vergangen; 
Aber ein ſchöner Moment leuchtet das Leben hindurch. 


Der reizenden Nachbarin. 


Allmacht ift deine Macht, o Schönheit, mächtige Herrin! 
Was dein Scepter berührt, ändert das Weſen, die Art. 

Als ich am Fenfter fie ſah, in papiernen Wideln die Loden, 
Glaubt’ ich die Charis zu fehn, meißliche Rofen im Haar. 
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In Underfens Ulbum, ſon 
(1834.) 
Gleicher Etamın erkennt fi) wieder, 
Läg' inmitten eine Welt; 
Gleiche Treue, gleiche Yieder 


Nennen Dän’ und Deutfche Brüder, 
Leugnet’3 murrend gleich der Belt. 


Für Hophie Schröder. 
(24. Mai 1354.) 
Zwei Schröder, Frau und Mann, 
Ungrängen unfre8 Drama’3 höhern Yauf: 
Der Eine ftand dabei, ala e8 begann, 
Die Zweite ſchied — da hört's wohl etwa auf. 


Für Ludwig Löwe. 

(9. Februar 1861.) 

Wir fahen andere Zeiten, 
Nun liegen fie leider entfernt; 


Eie plaudern und lehren und jtreiten, 
Nur fiegen hat Keiner gelernt. 


Wir haben gemeinfam gerungen, 

Wir haben gemeinfam gefiegt, 

Und ſelbſt, wo mir's etwa mißlungen, 
Tu ftehft, wo der Dichter erliegt. 
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Für den Hchriftfieller sd. Duller. 


Schon früh der Heimath Muttergrund enthoben 

Und fernehin verpflanzt in fremde Erde, 

Darfit du des Wechfeld dich als Glück beloben; 
Denn frei’re Luft ließ wachſen dich nach oben, 

Und daß das Innre feſt und tüchtig werde, 

Dlieb an den Wurzeln bangen — vaterländ’sche Erde. 


Zwei jungen Damen. 
(Auf der Rüdreife von Italien 1819.) 
1 


Hern im prangenden Rom fah ich der Charis Altäre, 
Doch in Karinthia’8 Gebirg fand ich die Liebliche felbft. 


2. 


Monden und Jahre vergehn und find auf immer vergangen; 
Aber ein Schöner Moment leuchtet das Leben hindurch. 


Der reizenden Hadbarin. 


Allmacht iſt deine Macht, o Schönheit, mächtige Herrin! _ 
Was dein Scepter berührt, ändert das Wejen, die Art. 

Als ich am Fenfter fie fah, in papiernen Wideln die Loden, 
Glaubt’ ich die Charis zu fehn, meigliche Rofen im Haar. 


Der dreifachen Auſe. 


Wenn dein Tanz das Herz befehdet, 
Wenn dein fprechend Auge redet, 
AU dein Weſen Harmonie, 

Seh' ich hold in dir vereinet, 

Was in Künften ſchön erjcheinet: 
Tanz, Mufit und Poefie. 


Der Vänzerin Vherefe Heberle. 
(1821.) 


Mreund Amor, fag, was fit did an, 
Tu ſprichſt ja wie ein Schwäberle? 
Ob Adelung auch bebe, 

Nennſt du die Roſe Reſerle, 

Und Heberle die Hebe. 


Fsinem Holdaten. 


Mars und Amor, beide Krieger, 

Aber mit dem Unterjchied, 

Daß, wer Stand hält, dort der Eieger, 
Hier der Sieger nur, der flieht. 
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Fsinem jungen Freunde. 


Was du haben follft, 

Was du nehmen darfft 

Und behalten fannft — 
Minder nicht, no mehr — 
Habe, nimm, begeht! 


Un Hrafin Helene *** 
(Gaftein 1819.) 


So ſanft, ſo ſtill, als wir dich hier gefunden, 
O mögeſt du's im ganzen Leben ſein! 

Und wär' dein holdes Bild dir je entſchwunden, 
Denk an die Schweſterbäche von Gaſtein. 


Wie's ſtündlich dort gleich Mühlenrädern klappert, 
Doch mit dem Lärm die Ruh das Amt getheilt: 
Der Waſſerſall zerſtört, beſpritzt und plappert, 
Die warme Quelle rieſelt ſtill und heilt. 


— — —— 


Für einen jungen Kaufmann. 
(London, 16. Juni 1836.) 
Kin Kaufmann bin ich auch — ich felbft bin meine Waare; 
Drum fchenf’ ich nicht davon, ich trachte nach Gewinn. 
Ber Herz um Herzen taufcht, dem folg’ ich bis zur Bahre: 
Du haft den Preis bezahlt, — fo nimm mic hin. 
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Für Kathy Fröhlich. 


(6. März; 1821.) 


Iſt gleich, feit ich dich kenne, 
Halt nur ein Augenblid, 

Tod, menn ih werth dich nenne, 
Nehm' ich es nicht zuräd. 


In flühtigen Sekunden 
Trifft das Geſchick; 

Was Yahre nicht gefunden, 
Gibt im Moment das Glüd. 


Zwar ird'ſcher Werte Meifter 
Webt lebenlang am Stüd; — 
Für Herzen und für Geifter 
Regiert der Augenblid. 


Für Mimi Udamberger. 


Bei franf! ſcholl dir der Körper Fluch 
Beim Eintritt in das ird'ſche Rund; 
Die Seele aber ſchüttelt': Nein, 

Und fagte: Sei geſund! 
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Für Nina von Schäffer. 
(7. Februar 1841.) 


Rinſt auf denfelben Bänken 

Saßen dein Bater und ic; 

Des Guten und Echönen zu denken, 
Der Vorſatz und nimmer entwich. 

Und daß wir's nicht gänzlich verfehlten, 
Daß zeigte die Zeit, die verſtrich, 

AU’, was wir ſchufen und wählten; 
Und jeder läßt fterbend nad ſich 

Die Kinder vol Anmuth und Sitten — 
Neid, weißt du es anders, fo fprih! — 
Ih Sappho'n und Melitten, 

B Dein Bates, o Liebliche, did. 


Finem angehenden Diplomaten. 
(1852.) 


Bu teittft nun in der Welt oft falfches Spiel, 
Muft klugeln lernen, ſchweigen, lauern; 

Mir, dem dein Wefen, wie es war, gefiel, 
Mengt in die Freude fi zugleich Bedauern. 


Doch find ja mannigfalt des Lebens Normen, 

Die Wahrheit felbft nimmt Masten oft zum Scherz, 
Und gibft du deinen Geift in neue Formen, 

Bewahr' in feiner alten und dein Herz. 
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Finer Dilettantin. 
(21. September 1851.) 
Frag dir die Kunft der Garten fein, 
In dem du felbft dich lohneſt; 
Doch Häuslichkeit das feſte Haus, 
In dem du finnig mwohneft. 


N 


Für ein fehzehnjähriges Madden. 
degt im Mai ſchreib' ich dir dieſes, 
Und du felber bift im Mai; 


Slattre, bunter Sommervogel, 
Sonnenwend' ift bald vorbei. 


Und dann geht’8 an ein Verpuppen, 
Spinnen, Werfen — Neft und Ei, 
Ehftandsfreuden, Krankenfuppen — 
Flattre! denn no ift der Mai. 


— — — — — 


Un Dduna Faube. 

(9. November 1868.) 
Beurfchland ift nicht fo groß, als es fcheint, 
Defterreich ift größer, als man meint; 
Sindeft du ein Herz dem deinen gleich, 
Dann denk, du bift in Oeſterreich. 
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In ein neues Album, 
(Februar 1860.) 


Am Eingang fteh' ich hier, 

Der ich dem Ausgang nah! 

Und ſpreche ſtumm zu dir, _ 
Die ich dod niemals ſah. 


Der Pförtner will ich fein 
Für deiner Freunde Schaar, 
Und laſſ' ich Jemand ein, 
So fei er treu und wahr. 


une MR 





Anhang 1. | 


Ans des Dichters erſter Ingendzeit. 
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Aus des Dichters erſter Ingendzeif. 


Wir lafien hier noch eine Heine Nachlefe von Iyrijchen Ver: 
ſuchen folgen, welche, aus der frühen Jugendzeit Grillparzers 
fammend, in dem Rahmen der vorstehenden Sammlung nit Raum 
gefunden haben und dennoch für die Verehrer unſeres Tichters von 
Intereſſe jein dürſten, nicht nur, weil man daran den allmählichen 
Entwidlungsgang ſeines poetiſchen Talentes deutlich zu erkennen 
vermag, fondern namentlih deßhalb, weil fi in dieſen Poefien 
des Knaben und Yünglings ſchon die Gefinnung mit Entichiedenheit 
ausipricät, welche der Mann in jo eigenthümlicher Weije bewährt 
bat. Dahin gehört vor Allem jenes erſte Gedicht, deſſen Grill» 
parzer fih zu erinnern vermodte und das, bereitö im Jahre 1805 
abgefaßt, ſchon in dem vierzehnjährigen Knaben den werdenden 
Batrioten erfennen läßt, der bis in fein höchſtes Alter mit jo 
warmer und unerjhütterlider Liebe an feinen — nicht immer 
dankbaren — Baterlande gehangen if. Das Gedicht, deſſen Ge- 
ſchichte wir in der Selbftbiografie (Sämmil. Werte Bd. X., €. 34)* 
leſen, lautet alſo: 


Schlecht und Recht. 


Mit frechen Feinden kriegen 
Und ſie auch ſtets beſiegen, 
Das wär' ſchon recht; 
Doch, ohn' ein Schwert zu ziehen, 
Noch immer mehr zu fliehen, 
Ei! das iſt ſchlecht. 


* Grillparger’3 Werte werden bier ftets nach der erfien Gefammtausgabe citirt. 
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Mit einem Anden lämpfen, 

Der Feinde Rachgier dämpfen, 
Tas wär’ ſchon redt; 

Doch Pläne, die nidts taugen 

Und nur das Land ausfaugen, 
Ei! das if ſchlecht. 


Daß Schurken fi berathen 
Und Fürft und Land verrathen, 
Tas ift nit reiht; 
Doch fie zu penfioniren, 
Statt fie zu arquebufiren, 
Ei! das ift ſchlecht. 


Im fiebenjähr'gen Kriege 

Hatt' man jehr wenig Siege, 
Las war nicht recht; 

Doch jest jo ſchrecklich kriegen 

Und auch nidht Einmal fiegen, 
Gi! das iſt ſchlecht. 


Dem Lande Frieden ſchenken 
Und Land und Xeut’ bedenken, 
Tas wär’ ſchon reiht; 
Doch jegt den Frieden maden, 
Worüber Alle laden, 
Ei! das ift ſchlecht. 


Wenn man uns teformirte 
Und Alles anders führte, 
Das wär ſchon reiht; 
Jedoch e8 bleibt beim Alten, 
Die Schurken läßt man walten, 
Ei wahrlid! das iſt ſchlecht. 


Als auffallendes Gegenftüd zu diefem geharniſchten Ausorud 
des patriotiichen Unmuthes ift uns ein Gedicht elegiicher Natur 
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erhalten, welche Grillparzer im Jahre 1806 dem von ihm 
(Sämmtl. Werte Bd. X, ©. 10) ſo charakteriſtiſch gefchilderten 
Rlaviermeifter Gallus mit aller Feierlichkeit gewidmet hatte: 


Slegie auf den Tod einer Hrile. 
(14. Mai 1806.) 


j Muſen, hüllet mir die Leyer, 
Die ſonſt nur der Freud’ erflang, 
In der Trauer dunklen Schleier, 
Klagend halle mein Geſang. 


Schwermuthsvoll in dumpfen Tönen 
Weine, holde Elegie, 

Fleuch, o fleuh mit leiſem Stöhnen 
Hin ind Land der Phantafie! 


Hebe dich auf leihten Schwingen 
Zu der Göttin hehrem Thron, 
Hilf ein Todtenlied mir fingen 
In Tibulls gerährtem Ton. 


Zwar nur eine Heine Brille 

Iſt es, was mein Lied beweint, 
Aber dieſe niedre Hülle 

Barg mir einen lieben Freund. 


Einen Freund, der mir die Sorgen 
Aus dem wunden Herzen fang, 
Ter an jedem frühen Morgen 
Breudig mir entgegeniprang. 


Er, der oft mit feinen Scherzen 

Luft und Heiterleit mir gab, 

Stürzt‘, ein Raub von berben Schmerzen, 
In fein allzufrühes Grab! 


— — — — — — — 
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Todt liegt er vor meinen Füßen, 
Todt vor meinem naſſen Blick, 
Unerweckbar meinen Küſſen, 
Nimmer kehret er zurück! 


Schlafe denn, da dich mein Kummer 
Nimmermehr zum Leben ruft, 
Schlafe denn den Todesſchlummer, 
Ruhe ſanft in düſtrer Gruft. 


Während der nächſtfolgenden vier Jahre war der junge Poet, 
obgleich mit feiner „Bianca von Gaftilien” und andern drama- 
tiſchen Stoffen vielfach beihäftigt, auch auf dem Felde der Lyrik 
keineswegs unthätig. Wir Iejen darüber in einer Aufzeihnung 
defielben vom Jahre 1808 folgende haratteriftiiche Stelle: „Andere 
Dichter macht dad Dichten warm, mid madt es Kalt. Das 
Hafen nah Worten, Silben, Keimen ermüdet mid; und das 
Beuer meiner Bantafie nıuß den höchſten Gipfel erfliegen haben, 
wenn ich im Stande fein joll, ein Gedicht an einem Tage zu voll« 
enden, wie ih es mit der Ballade: Das Grab im Walde 
that. — Damals erinnere ih mich, waren meine Gefühle bis zum 
Ende in Bewegung, die Verje und Reime floffen fchnell aus meiner 
Feder, jo wie dieß auch bei dem Gedichte: Der wahre Glaube, 
und beim: Mädchen im Frühling der Fall war. Alle übrigen 
auch noch fo Kleinen Gedichte flidte ih mühfam und ſtückweiſe 
zufammen.“ — 

Bon diefen Studien ift gegenwärtig nur noh Das Grab 
im Walde (eine Ballade in nicht weniger ala 37 Strofen), 
außerdem aber nebft einigen in der obigen Aufzeihnung nicht 
genannten Verſuchen eine Ode An Ovid vorhanden, melde 
Grillparzer erft in ſpäteſter Zeit aus altem Papierfram 
bervorbolte, um uns daran zu zeigen, wie frühzeitig ſich ſchon 
in feiner Secle das ftolze Bewußtſein eines hohen Dichterberufes 
mit der tiefgreifendften und zeitweile bis zum Lebensüberdruß 
gefteigerten Hypochondrie zufammengefunden hatte. Diele Knaben⸗ 
arbeit, deren erichredende Tüfterheit unwillkürlich an die ſchwarz⸗ 
gemalten Pradtitüde der Tristia ex ponto erinnert, und 
welche vielleicht jogar zur Wahl des diefer Sammlung gegebenen 


Titels Beranlafjung gegeben bat, ift für den künftigen Biografen 
Grillparzers von Bedeutung und mag ſchon aus diefem Grunde 
bier ihren Plag finden. 


Yu Ovpid. 


Zu, den in wilde unwirthbare Wüſten, 

Ro nie ein Glücklicher ſich ſchauen lieh, 

Auf Pontug’ ferne meerumtobte Küften 

Der Grimm von Roma’3 tüd’Ihem Herricher ftiek; 
Dir, armer Dulder, weih' ich diefe Blätter, 

Denn gleiches Loos beſchieden uns die Götter. 


Bon Menſchen ferne, lieg’ ich bier und weine, 
Unglüdlicher als du, denn mid verbannt 

Ein Henker, fürdterlidder als der deine, 

Des Schichſals allgewalt'ge Eiſenhand. 

Zu Menſchenohren dringt des Menſchen Stimme, 
Doch taub iſt das Geſchick in ſeinem Grimme. 


Weil du zu viel geſehn, zu viel geſprochen, 
Traf dich des Kaiſers harter RNichteripruch, 

Doch welch Vergehn wird denn an mir gerochen, 
In deſſen Herzen Fried' und Unſchuld ſchlug? 
Iſt mir's beſtimmt, ſo martervoll zu leiden, 
So könnt ich dich um dein Vergehn beneiden. 


Für Sünden, lieblich im Begehn, zu büßen, 

Tas ſtumpft der grauſenvollſten Strafe Qual; 

Doch hölliſch leiden und ſich ſchuldlos willen, 

Das ſchneidet tief wie dreigeſchliffner Stahl; 

Und bei den Göttern, die den Meineid rächen, 

Kein ift mein Herz, ich weiß nichts von Verbrechen! — 


Sanft trieb des Lebens Nahen; das Gewiſſen 
Schlief drinnen wie ein neugebornes Kind, 


Da ward ich plögli in die See gerifien, 

Ein unglüdjel'ges Spiel von Meer und Wind; 
Erlojhen find die fihern Keiterfterne, 

Und meine Heimath birgt die Nebelferne. 


Tie Hoffnung bat das Steuer aufgegeben 

Und flieht mit ſcheuem, windesichnellem Fuß; 
Sie, die jonft jelbft beim Ausgang aus dem Leben 
An des Avernus dunklem Schauerfluß 

Dem müden Waller tröftend ftcht zur Seite, 

Sie jelbft verfagt mir Armen ihr Geleite. 


Verzweiflung fist an ihrer Statt im Nachen 

Und treibt den Kiel vom Lande weiter fort, 
Dorthin, wo aus des ſchwarzen Abgrunds Nahen 
Der Yammer grinjet und der bleiche Mord, 

Und wohin immer meine Blide ſchweifen, 

Sie können nichts als Schredliches ergreifen. 


Nur Einen Hafen läßt fie mich erſchauen, 

An defien Mund in unerforjchter Nacht 

Ter Ewigkeit furhtbare Nebel grauen, 

Tie bleihe Furcht mit ſcheuem Zagen wacht, 
Tie Jeden, der ſich nähert ihren Thoren, 
Tas Wort „Bernidtung” flüftert in die Ohren. 


„Bernihtung!” — Sei's — Mag, was ih bin, entſchweben 
Im ew'gen Mirbeltanz der flücht'gen Zeit, 

Troß jei geboten dir! Dieß Blatt ſoll Ieben, 

Wenn meine Seins Atome längft zerftreut. 

Zertritt mid auch der Fuß der nächſten Stunde, 

Tod leb' ih ewig in der Nachwelt Munde. 


Wie groß übrigens das Selbftgefühl unjeres Dichters ſchon 
in jener Periode allmählider Entwidlung war, und wie hoch er 
ih ſchon damals feinen mitftrebenden Alterögenofien gegenüber 
fühlte, zeigt fih in dem nachfolgenden, einer Aufzeichnung bes 
Jahres 1811 entnommenen Epigramm: 
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RAn B*** 


Ich ſchriebe Verſe gegen dich, 
So ſprichſt du, ärmſter der Poeten? 

Das hieße, Gott behüte mich, 

Mit goldnen Kugeln Spatzen tödten! 


Daß aber auch die Formgewandtheit, die ſich in den Ge⸗ 
dichte An Ovid wenigſtens ſtellenweiſe fund gibt, kein Grund ſei, 
um an der vom Dichter ſelbſt angedeuteten Entſtehungszeit dieſer 
Jugendarbeit zu zweifeln, wird fofort klar, wenn man die Reife 
jene reizenden, zu Anfang des Yahres 1812 entflandenen Ge⸗ 
dichtes wahrnimmt, von welchem uns die Selbftbiografie (Sämmtl. 
Werte Bd. X, S. 35 u. f.) jo Artiges zu erzählen weiß. Daſſelbe 
ift an die jugendli ſchöne Sängerin Henriette Teimer (nad 
mals verehlihte Forti) gerichtet, weldhe damals als Page in 
Mozarts „Hochzeit des Figaro“ der männlichen Jugend Wiens 
die Köpfe verrüdte. 

Die allerdings gewagte Schlußwendung des Gedichtes nun 
wird man wohl der Berliebtheit eines jungen Menſchen nachzu⸗ 
jehen bereit fein. Allein der ernfle Dichter, obgleich er die hüb- 
ihen Strofen forglih aufbewahrte und in jpäteren Jahren aud 
den Vertrauteften gelegentlich als ergögliches Curioſum mittheilte, 
fonnte fih doch niemals entſchließen, dafjelbe der Oeffentlichkeit 
zu übergeben. 


Sherubin. 


(8. Yebruar 1512.) 


Wer bift du, die in meines Herzens Tiefen, 

Die nie der Liebe Sonnenblid durdftrahlt, 

Mit unbelannter Zaubermadt gegriffen? 

Wer bift du, füße, reizende Geftalt? 

Gefühle, die im Grund der Seele ſchliefen, 

Haft du gewedt mit magiiher Gemalt, 

Gefefjelt ift mein ganzes, tiefftes Weſen, ! 
Und Kraft und Wille fehlt, daß Band zu Löjen. | 
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Sch’ ich der Glieder zarte Fülle prangen, 
Entſtellt durchs Ihöngeihmüdte Anabentleid, 

Tas ſüße Roth der Ihamgefärbten Wangen, 

Tie blöde, Inabenhafte Schüchternheit, 

Das dunkle, erft erwachende Berlangen, 

Das brennend wünſcht und zu begehren jcheut, 
Ten Flammenblick, ſcheu in den Grund gegraben: 
So Icheinft du mir der reizendfte der Knaben. 


Doch ſeh' ich dieſes Buſens Wallen wieder, 
Verrätheriſch durch's neid'ſche Kleid gebläht, 

Des Nackens Silber, gleich des Schwans Gefieder, 
Vom reichen, ſeidnen Lockenhaar umweht, 

Hör’ ich den hellen Klang der Zauberlieder, 

Und was ein jeder Einn nod lei’ eripäht, 

Horch' ich des Herzens ahnungsvollen Tönen: 

So nenn’ ih di die Krone aller Schönen. 


Schlicht' diefen Streit von fämpfenden Gefühlen, 
Bezähme diejes fiedend Heike Blut, 

Laß meinen Blid in diefen Reizen mwühlen, 

Laß mich der Lippen fieberiſche Gluth 
In dieſes Buſens regen Wellen kühlen; 

Und meiner Küſſe räuberiſche Fluth 

Soll das Geheimniß dir im Sturm entreißen, 
Welch ein Geſchlecht du würdigſt ſein zu heißen. 


Gegen das Ende deſſelben Jahres war Grillparzer durch 


die Aufführung des Händel'jhen Oratoriums: „Timotheus“, 
welche auf Veranſtaltung der Geſellſchaſt der adeligen Frauen Wiens 
am 29. November 1812 mit ungeheurem Erfolge ſtattfand, zu 
einer Ode an die Muſik begeiſtert worden, welche nicht nur von 
der großen Empfänglichkeit des jungen Dichters für die Schön⸗ 
heiten der Tonkunſt, ſondern insbeſondere auch von ſeinem wach⸗ 


ſenden Gedankenreichthum Zeugniß ablegt. 
Das Gedicht wurde auch mit Zuſtimmung deſſelben, wiewohl 


unter dem ausdrücklichen Vorbehalte der Anonymität in einem 
Wiener Blatte abgedruckt; der einzige Fall, in welchem er vor 
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dem Erſcheinen der Ahnfrau die Veröffentlichung eines feiner dichte- | 
riſchen Verſuche zu geftatten ſich entſchloß. 


Die Muſik. 
(1812.) | 


Sei mir gegrüßt, o Königin! 
Mit der ſtrahlenden Herrſcherſtirn, 
Mit dem liebli tönenden Munde 
Und dem Wahnfinn ſprühenden Blick, 
Schwingend daß zarte Plektron, 
Ein mädtiger Scepter in deiner Hand! 
Sei mir gegrüßet, Herrlichſte 

. Unter den berrliden Schweitern! 


Lieblih find fie, die Huldinnen alle, 
Die, am Throne des Lichts gezeugt, 
Bon unfterbliden Müttern geboren, 
Gerne nieder zur Erde fteigen, 
Boten einer vergangenen, 

Berkünder einer künftigen Welt! 


Lieblich find fie, die Huldinnen alle, 
Wenn fie, der Sterblichleit Nebeltleid 
Um die leuchtenden Schultern geworfen, 
Wie Apollon unter den Hirten, 

In dem Kreile der Menſchen mweilen 
Und in der Fremde rauhen Boden 
Palmenreifer der Heimat pflanzen; 
Menſchen ähnlich und dennod Götter, 
Beide Welten liebend verbinden, 
Herniever zur Erde den Himmel ziehn 
Und den Menihen zu Göttern erhöhn. 


Lieblich find fie, die Huldinnen alle, 


Doc wie die Rofe unter den Blumen 
Strahlft du hervor aus dem Chore der Schweflern. 
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Als das Recht von der Erde verſchwunden 
Und die Unſchuld gen Himmel geflohn, 
Dienen lernte die freie Geberde, 

Zügen daS heiter, offene Aug‘, 

Und das Wort, das heilige, wahre, 

Sich in ſchändende Feſſeln ſchlug: 

Da wardſt du von den Göttern geſendet, 
Als Vertraute beſſerer Seelen, 

Deine Sprach' ihrem Munde zu leihn. 
Freudig eilten ſie dir entgegen, 

Sanken vertrauend dir in den Arm, 

Und Lieb' und Hoffnung und Scham und Reue 
Flüfterten leiſ' in deinen Buſen, 

Was ſie erreicht und was ſie verloren, 
Was fie geträumt und wie fie gefühlt. 


Seitdem ftebft du dem Menſchen zur Seite, 
Gine helfende Tröfterin! 

Wo er weilt und mo er wandelt, 

An des Unglücks gähnendem Abflurz, 

Auf der freude Blumenhöbe, 

Ueberall tönt deine Stimm’ ihn entgegen, 
Mic ein Ruf aus befferen Welten, 
Klagend, tröftend, freundlich erhebend, 
Bon der Wiege bis ins Grab. 


Eanft ſtehſt du an der Wiege des Knaben, 

Ter kaum den Schooß fi der Mutter entwand, 
Dem no in Einer trüben Welle 

Taumelnd fein Ih und die Außenwelt ſchwimmt, 
Ten kaum der Schmerz noch ahnend gelehret, 
Daß er zum Leben — voll Schmerzen! — erwacht. 
Mie er jo daliegt und jammert und klaget, 

Ta tönt ein Laut in feine Chren, — 

Ter erfte Strahl in der irdiſchen Naht — 

Aus der Wärterin einfahem Liede 

Spricht dein Mund dem Klagenden zu: 

„Dulde! Lerne bei Zeiten dulden! 
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Iſt doch Keiden des Lebens Name, 
Wenige Stunden, und e8 iſt vollbracht!“ 
Und du legft in des Kleinen Wiege 
Einen treuen, liebenden Bruder, 

Der dur das Leben ihn begleitet, 

- Helfend und treu ihm zur Seite fteht, 
Heden Kummer halb ihm abnimmt, 
Jede Freude vertaujendfadht 

Und am Ziele der Lebensbahn 

Ihn in die offenen Arme nimmt; 

Legſt den Shlummer ihm an die Seite, 
Und der Knabe lächelt und — ſchläft. 


In der Trompete muthigen Tönen 

Nufft du den Jüngling ins Schlachtgewühl, 
Leiteft den Starken, ermuthigft den Schwachen ; 
Jubelſt ob dem geihlagenen Feind, 

Berkündeft die Siegeßbotichaft den Lande, 
Meinft dem Gefallenen nad) ins Grab. 


Aus der Zither melodiſchen Saiten 

Klagft dır dem Mädchen des Liebenden Gluth, 
Wo die Eprade das Mort verweigert, 
Borgeft du hülfreich den Tieblihen Klang. 
Und das Mädchen böret die Klage, 

Ahnung und Scham beftürmt ihren Bujen, 
Zögernd folgt fie dem ſüßen Zuge, 

Gleich den Saiten bebet ihr Herz, 

Und auf der Töne goldenen Schwingen 

Ziehet die Liebe als Sieger ein. 


An des Altars geſchmückten Stufen 

Empfängft du jauchzend die ſchamhafte Braut, 
Scheuchſt von der Stim ihr das zagende Bangen, 
Zeigft ihr die nahende Eeligfeit. 


So durd alle Gewinde des Lebens 
Geleiteft du Tiebreich den Erdenjohn, 
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Hilfſt ihm erflinnmen die ſteilen Stufen 

Und ſtreueſt auf jede mit milden Sinn 
Deine Roten oder Eypreflen, 

Frenden⸗ oder Mitleidsthränen. 

Und wenn endlid daS Leben verllungen, 
Der legte Seufzer der Vruft verweht, 

Zum Staub gelehrt der Staubgeborne, 
Wankſt du ſtöhnend hinter der Bahre, 
Hinüberzeigend in lite Yemen, 

Glaub’ und Hoffnung an leitender Hand. — 


Ro ift eine Macht, die deiner gleidget, 
Cine Gewalt, die deiner ſich naht, 

Wenn du auf Sturmesflügeln einherbraufft, 
Wenn du mit Zephursliipeln jänjelf; 

Wenn du des Muthes glimmenden Funken 
In die zagende Eeele jchleuderft 

Und den Funfen ;ur That entflammſt; 
Wenn du im duftenden Myrtenhain 

Mit ſüßer Ahnung das Herz beſchleichft — 
Mo ift eine Macht, die deiner gleicht? 


Pewehrt mit deinem flainmenden Schwert, 
Schlug Tyrtäus der Feinde Gewalt; 
Felſen gehorchten deinem Worte, 

Als du aus Amphions Leier gebotft; 

Aus der Unterwelt heulenden Klüften 

Zog die Geliebte des Orpheus Geſang. 


Wie bildjamer Thon, wie weihes Wachs 
Iſt des Menſchen Herz in deiner Hand. 
Timotheus' Leier tönt, 

Und Perſepolis flammt; 

Händel greift in die Saiten, 

Und Perſepolis flammt noch einmal 

Vor den Augen der trunkenen Hörer! 


Wer vermag, deinen Zauber zu ſchildern, 
Liebliche, milde, freundlich holde, 
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Tühlende Freundin fühlender Seelen, 
Herrlichfte unter den herrliden Schweſtern! 
Was der Mime nur jchwantend ftammelt, 
Was der Dichter zu laut verfündet, 

Liſpelt vernehmlich dein Saitenipiel. 

Sei die Dichtlunft noch jo geprieſen, 

Sie ſpricht Do nur der Menſchen Sprache, 
Du ſprichſt, wie man im Himmel ſpricht! 


Darum jei mir dreimal gejegnet, 

Hohe, firahlende Königin! 

Ewig joll meine Xippe dich preilen, 

Und in den Klang meiner Weihgeſänge 
Miſche fih jauchzend der Jubel der Melt! 


Wie ſchnell fi von nun an daß Talent Grillparzers der 
vollen Reife näherte, zeigen die Strofen eines Tleinen elegiichen 
Gedichtes, die fih nicht nur durch ihren jeltenen Wohllaut, jon- 
dern auch insbeſondere durch die Ruhe und ſchmuckloſe Einfachheit 
audzeichnen, womit der werdende Glafjiter einen einfachen Sto 
poetiſch zu behandeln verftand. Das aniprudlofe Stüd kann als 
Illuſtration zu jener Stelle der Selbitbiografie gelten, mo der 
Dichter (Sämmtl. Werke Bd. X, ©. 63 u. f.) erzählt, wie er, 
von der gräfliden Familie v. Seillern, welde er ungeadtet 
feiner im Februar 1813 erfolgten Anftellung in der Taiferlichen 
Hofbibliothet aud in dieſem Jahre auf das Land begleitet hatte, 
in einem einfamen Baderhaufe nächſt Luckow in Mähren frant 
jurüdgelafien, ein ſchweres Nervenfieber itberftand und johin un 
mittelbar nad der Völkerſchlacht bei Leipzig, umlärmt von dem 
lauten Jubel der Bevölkerung, nah Wien zurüdeilte, wo man 
ihn wie einen vom Tode Erftandenen empfing. Die wehmüthigen 
Strofen: An eine matte Herbftfliege, welde Grillparzer 
ſelbſt ſpäterhin zur Zeit vollfter poetiſcher Reife der Veröffentlihung 
durh das von Gräffer redigirte „Converſationsblatt“ von: Jahre 
1819 nit unwürdig fand, waren nad einer dem Manuifripte 
beigefügten Anmerkung an dem Tage geichrieben, an welchem er, 
von der todesgefährlichen Krankheit nur jchwer fich erholend, zum 
erften Male das Bette verließ. Die Entitehung des Gedichtchens 
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ift daher dem oben Angeführten zufolge mit Beftimmtheit in das 
Jahr 1813 zu verfegen, obgleih auf verihiedenen Lriginal- 
Manujfripten, Abjchriften und Druden irrig die Yahreszahln 
1810, 1811, 1812 und fogar 1815 angegeben ericheinen. Daſſelbe 
lautet: 


Un eine matte Herbfifliege. 
(1813.) 


Wanken dir die matten Füße? 

Iſt der Flügel Schwung erlahmt? 
Traurig jhleihft du an dem Fenſter, 
Tas jonft deine Spiele jah; 

Ah, der Sommer ift vergangen 

Und der rauhe Winter nah! 


Doch fieh meine welken Kniee, 

Sieh das Antlitz todtenbleich, 

Sieh der Augen muth'ges Feuer 

Bon der Krankheit Hauch dahin: 

Iſt denn ſchon mein Herbft gelommen, 
Eh’ mein Sommer noch erſchien? 


Bald darauf ſchrieb Grillparzer, welcher am 20. Novem⸗ 
ber 1813 mit der Ausſicht auf baldige Erlangung einer adjutirten 
Stelle in den beſchwerlichen Dienſt der niederöſterreichiſchen Bankal⸗ 
Gefällen⸗Adminiſtration übertrat, ein übermüthig ſcherzhaftes Ge⸗ 
dicht, womit er den Muſen, die ihn zu nähren nicht im Stande 
ſeien, für immer Lebewohl zu ſagen ſich den Anſchein gibt. 


Acbſchied von der Hofbibliothek. 
Lebet wohl, ihr guten Muſen, 
Ich verlaſſ' euch bald, 


Denn an eurem wellen Buſen 
Iſt's verzweifelt falt. 


436 





— — — — — 


Für den Kopf, ich muß es ſagen, 
Sorgtet ihr recht ſehr; 
Doch ich hab' auch einen Magen, 
Und den ließt ihr leer. 


„Sieh der Lorbeer! Was lohnt höher?“ 
Ach, ich hab' ihn ſatt! 

Scheid' ich nicht, ſo braucht' ich eher 
Noch ein Feigenblatt; 


Denn bienieden ift man leider 
Nur auf Geld erpidt: 
Geld verlangt der harte Schneider, 


Ad, und fein Gedicht. 


Mit den Göttern nur im Bunde, 
Fremd im ird’ihen Land, 

Schüttelt Gold ihr aus dem Munde, 
Kupfer aus der Hand. 


Leder habt ihr an den Bänden, 
Reine für den Schuh; 

Tiſche g’nug an euren Wänden, 
Tiſchtuch fehlt dazu. 


Trotz der Handſchrift, die, für theuer 
Jener Schrein uns gibt, 

Dünkt ein Wechſel mir, beim Geier, 
Beßres Manujfript. 


Und am Schluß, ftatt längerm Yabeln: 
Lieshens Auge brennt 

Nah ganz andern Intunabeln, 

Als Herr Senſel kennt. 


Drum lebt wohl, ihr guten Muſen, 
Ihr ſeid mir zu kalt; 

Mich zieht an des Lebens Buſen 
Stärkere Gewalt. 


Chwohl nur da3 thürige Gerchäfrslehen,, iz das ch der juzge 
Tichter mir gerugem Eifer türge, im Allgemeine wnmerlamber 
wohlrsitig au” ife mwirfte, io mollte es doch mit der poctzicden 
Richtuag teines ganzen Berers m die Säge midt wohl zerisurmer- 
gehen: ın) das Litige Befühf 1er Kichtbeẽtiedignag, weldes hier⸗ 
aus euttpringen mar, Toriht Th ım dem nadyielgenden, dieſer 
Zt angehörign Besitz ſehr erndringlid aus 


Als wein Screibpult zeripraug 
Bern im Lenz die Päunme fno’nen 
Un) >er Saft de Stimme Fülle, 
wärngt tm Mel ſich's an zu regen, 
Und tes yrühlings Au entgegen 
Dehnt, erwacht, ah Zweig und Un. 


Toch nit blo% das Hol; im Malte, 
Auch das Holz, das, längR gefället, 
As Geräth Ihon Recht und trodnet. 
wühlt des Götterkoten Raben, 

Und in thörichtem Bergen 

Dehnt's verlangend Heine Adern: 
Doch, nicht fähig mehr, zu grünen, 
Aechzt es laut auf und zeripringt. 


So, obichon vom Stamm getrennet 
Und verwellet in der Blüthe, 

Winkt im Frühling mir dein Athen, 
Himmelstochter Roche! 

Und mein Buſen drängt und hebt ſich; 
Tod, nit fähig mehr, zu grünen 
Achzt er laut auf und — zeripringt. 


Die am 2. März 1315 erfolgte Beförderung Grillparzers 
in das Zollbureau der Finanzhofftelle konnte vorläufig nichts zu 
Gunften der Muſen ändern; denn bier mußte der junge Beamte 
e8 fi vor Allem angelegen jein lafien, den Ruf eines eifrigen 
und brauchbaren Arbeiter zu erwerben, was ihm denn aud voll» 
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fommen gelang, jedoch begreiflicher Weile nicht ohne eine bedenk⸗ 
liche Beeinträchtigung der poetiſchen Stimmung. Auch bier aljo 
finden wir wieder unferen „Pegaſus im Joche“, wenn glei 
in einem fanfteren Joche, als dasjenige war, welches der Dienſt 
der Banklalabminiftration und der damit verbundene Berfehr mit 
Schwärzern und andern Gefällgübertretern dem hart geprüften 
Muſenſohne auferlegt hatte. Dem armen Grillparzer war die 
Lage des zum Inquirenten beftimmten Beamten kaum weniger 
drüdend erihienen, als die des Inquifiten, und ein aus jenen 
Tagen berrührendes Epigramm drüdt diek in der dem Dichter 
geftatteten excentriſchen Weile Iuftig genug aus. 


FSrinnerung an die Bankal- Szaminatur. 


(1816.) 


Wie nenn’ ih dich? — Laß mid did Hölle nennen! 
Darin au ähnlich jenem Echauerort, 

Taß hier in deinen Klüften, jo wie dort, 

Tie Teufel gleih den Sündern brennen. 


Inzwilchen war der für die Lebensrichtung unfres Dichter 
enticheidende Dioment nahegerüdt, in weldem er, durch Schrey- 
vogel zur Ausführung der Ahnfrau befeuert, gleichſam wider 
Willen (wie er jelbft gefteht) in die Literatur eingeführt werden 
jollte. Die Stürme, denen fein überaus reizbare8 Gemüth durch 
die Beihäftigung mit einem die Phantafie jo gewaltſam aufregen- 
den Stoffe, während der Inizenejegung des Stüdes aber durd) die 
Ungewißheit über deſſen Erfolg ausgelegt war, hat Grillparzer 
in feiner Selbftbiografie Iebhaft genug geſchildert. Um fo über- 
raſchender mag es eriheinen, daß er inmitten diefer Wirrniffe die 
Stimmung finden tonnte, ein jo durchaus leichtes und herziges 
Ding zu produziren, wie c8 jenes Willkommen ijt, womit das 
Hofburgtheater die Ankunft der Kaiſerin Karolina Augufta 
(deren perjönliche VBermählung mit Kaifer Franz. am 10. No⸗ 
bember 1816 ftattfand) zu feiern gedachte. — Die hübſchen Strofen 
waren einem Kleinen Quftipiele einverleibt worden, in welchem 
Madame Korn in der Rolle eines armen Bänfejungen das Publi- 
fum Wiens zu entzüden pflegte. Sie lauten alſo: 
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Bilkommen! 


Ich hab' fie gejehen 
Apart und genau, 

Ich hab’ fie geſehen, 
Die herrlide Frau! 


Ja, Haunet nur, flaunet! 
Ich Stand dort am Rain 
Und trieb meine Gänje 
Ind Wafler hinein. 


Und wie wir fo ftehen, 

Ein jedes für fi, 

Und ſchauen — der Gänſrich, 
Mein Rudel und id: 


Ta hebt fih’3 von ferne, 
Da wirbelt der Staub, 
Da kommt es geraflelt 


Durchs fallende Laub. 


Ein Zug fommt geflogen 
In goldener Pracht, 

Wie Wollen, wenn Morgens 
Die Sonne erwadt; 


Und mitten ein Wagen, 
Ganz ſchlicht, ohne Glanz; 
Doch glänzt er vor allen, 
Er führt unſern Franz. 


Und an ſeiner Seite 
So lieblich und mild 
In züchtigem Schweigen 
Ein Frauenbild. 


Hal dacht' ih mir ſelber, 
Wer mag da8 wohl fein? 
Tem Herren zur Seite 
Muß Herrliches fein! 
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Ich ſchau' ihr ins Auge, 
Ta trifft mich ihr Aid, 
Noch dent’ ih mit Zittern, 
Hit Wonne zurüd. 


Daheim in der Kirche 
Am hohen Altar, 

Ta ftehet ein Bildnik 
So berrli und klar: 


Tie Mutter des Heilands 
Anm Sternenthron, 

In Liebenden Armen 
Ten göttlihen Sohn; 


Mit freundlider Wehmuth, 
So troftreih und lind, 
Bermeilet ihr Auge 

Am fchlafenden Kind; 


Sie ſcheint's zu geleiten 
Auf künftiger Bahn — 
So ſah mid die Hohe, 
Die Liebliche an. 


D Blick ohne Gleichen, 
Boll himmliſchem Sinn! 
Er ftammet vom Himmel 
Ind führet dahin. 


Ta ftand ih und flaunte, 
Mein felbft nicht bewußt, 
Mit thränenden Augen, 
Mit jchmwellender Bruſt. 


Setzt lächelt Die Hohe, 

Ta fuhr's dur mich hin: 
Es ift unſre Mutter, 

Die Kaiſerin! 
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Laut will ih fie grüßen, 
Ih juche das Wort — 
Ta rauſcht e8 vorüber, 
Ind Alles war fort. 


Ich Alberner rüdte 

Nicht einmal den Hut, 

Nun wird fie wohl glauben, 
Ich ſei ihr nicht gut; 


Glaubt wohl, daß in Oeſtreich 
Ein Einziger fei, 

Der fih ihrer Ankunft, 

Ei ihrer nit freu’! 


Noch Heut ſoll fie kommen, 
Eo hört man, zur Stadt, 
Ta ſehet ihr glüdlidhen 
Etädter euch jatt. 


Wenn ihr nun ihr zuruft 
Im Freudenerguß, 

Eo bringt ihr auch meinen 
Verſpäteten Gruß. 


Und fagt ihr: Ter Junge 
Ta draußen am Bad, 
Er ſtehe an Liebe 

Den Belten nicht nad. 


Für fie unjer Xeben, 

Für fie unjer Blut! 

Kein Einz’ger in Oeſtreich, 
Der weniger thut. 
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Das anmuthige Gedicht, weldhes, von einer beliebten Echau- 
Ipielerin vorgetragen, den günftigften Eindrud zu maden kaum 
verfehlt haben würde, ift jedoch nadträglih aus unbelannten 
Gründen befeitigt und bei jener Feitvorftellung dur einen in 
hochtrabenden Jamben geichriebenen Prolog eines Verfaſſers erjegt 
worden, deſſen der Nachmelt fremd Hingender Name am Tage 
der Feier auf den Ankündigungen der Hofbühne prangte. — 
Daß unjerem Grillparzer die Befeitigung feiner mit fichtlicher 
Liebe dargebrachten Verſe keine trübe Stunde bereitet habe, wird 
man un3 gerne glauben, denn da8 den Mufenföhnen im Alls 
gemeinen jo nahe liegende Verlangen, von bochgeftellten und ein⸗ 
flußreihen Perjonen für poetiſche Huldigungen aud den Kohn 
danktbarer Anerfennung einzufammeln, lag jeinem edlen Geifte 
fern, und mie weit ihn dieje ftolz -beicheidene Selbitgenüglamteit 
führte, läßt fih aus dem Schickſal eine andern zur felben Zeit 
entftandenen Xobgedichtes erkennen. 

Mährend nämlid unfer Dichter (damals als einer der jüngſten 
Conzeptspraktikanten der allgemeinen Hoflammer angeftellt) an die 
Vollendung der Ahnfrau die legte Hand legte, war der hervor» 
ragendfte Beamte der gedachten Hoiftelle, Hofratd Karl Kübed, 
welcher bald darauf als Staatsraih, Ipäter aber als Chef der all« 
gemeinen Hoflammer und in anderen hervorragenden Stellungen 
auf die Schickſale Oeſterreichs enticheidenden Einfluß üben jollte, 
in den Nitterftand des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates erhoben und 
am 29. Oktober 1816 in die ftändijche Adels » Matrifel des Landes 
Tirol eingetragen worden. 

Tiefe in beſonders außzeichnender Weile mittelft kaiſerlichen 
Kabinetichreibens vom 8. September erfolgte Standeserhöhung 
eines aus den beicheidenften Kreiſen de8 Bürgerjtandes hervor» 
gegangenen Staatsmannes, deſſen jeltenen Talenten man allgemein 
das Höchfte zutraute, begeifterte Grillparzer zu einer ſchwung⸗ 
haften Code, worin er den feltenen Mann ala den Außermählten 
begrüßte, welcher da8 für Defterreih längft erjehnte, aber bisher 
nur in wenigen jchüchternen Anläufen erfolglos begonnene Werf 
der Freiheit zu vollbringen berufen jei und von deſſen reinem 
Charakter man die Heilung jener ſchleichenden Uebel erwarten 
dürfe, von denen ſchon damals jedes weiter ausblickende Auge 
dafjelbe ergriffen jah. 
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An Sofrai Carl v. Kübel. 


(1816.) 


Bon feiner ewigen Berge Spigen 

Hebt ih Tirols gefürchteter Aar; 
Hoch ob der Menſchen niedrigen Sitzen 
Läßt er die mächtigen Flügel blitzen, 
Stellet ein Gotterbote ſich dar. 


Einen Kranz in den mächtigen Krallen, 
Schwebt er daher zu der Donau Strand. 
Welchem Glücklichen, welchem vor Allen 
Iſt das herrliche Loos gefallen, 

Wem ward folder Bote geſandt? 


Und er ſenket das ftolze Gefieder: 

Auf ein werthes, ein würdiges Haupt 

Legt er die köſtliche Spende nieder; 

O, ihr kennt e8, ihr kennet e8, Brüder! 

Iſt's gleih dem Sang nit zu nennen erlaubt. 


Trefflicher! weife den Schmud nicht von dannen! 
Ging gleih nah Schmud dein Begehren nie; 
Reihe dich zu den Träftigen Mannen, 

Die das Werk der freiheit begannen, 

Zu ein Befreier, jo wie fie! 


Ein Befreier von ftärteren Banden, 

Als Tyrannen fie jemals geftählt. 

Ketten, die trogende Kräfte wanden, 

Haben noch nie der Kraft widerftanden, 

Nie hat den Zwingherrn ein Gegner gefehlt. 


Offen ftellt die Gefahr ſich entgegen, 

MWedet den Gegner mit flürmender Hand, 
Pocht an den Bujen mit donnernden Schlägen, 
Daß die jhlummernden Kräfte ſich regen, 
Eilig fih rüften zum Widerftand. 
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Laßt uns die Kraft und den Muth und den Willen! 
Wo ift Gefahr? Sie fomme nur an! 

Doch, wo's tief unter ſchmeichelnden Hüllen 
Heimlich naget und gräbt im Stillen, 

Da gilt's zu zittern, da bebt au ein Mann! 


Was, in dem eigenen Buſen geboren, 
Krieg dem eigenen Buſen erregt, 

Das jein Ich zum Gott ſich erkoren 
Und dem Moloch, dem e8 gejchworen, 
Tas eigene Kind in die Arme legt; 


Eigennutz, die gefräß’ge Hyäne, 

Cigenliebe, ſich Gott und Alter, 

Eelbftiuht, wetzend die gierigen Zähne, 

Luſtern jchlürfend des Bruders Thräne — 

Auftria! das deiner Feinde Schaar! ” 


Auf diefe Brut von zifhenden Schlangen 
Haft du, Starker, den Fuß gelegt; 
Ende das Wert, da8 du angefangen, 
Und dein Bild ſoll ewig und prangen 
In der Zukunft Hallen wie jett. 


Auf! du Starker, e& muß gelingen! 

Etürze darnieder der Hölle Trug! 

Und unjre Wunſche mit wehenden Schwingen 
Sollen im Kampfe dir Kühlung bringen, 
Wünſche der Frommen find mächtiger Schuß! 


Sigt doh ein Mann auf Auftria’3 Throne, 

Edel heikend, was edel ift, 

Der dem Verdienſte beut feine Krone, 

Der, jtetS bereit zu Dank und Lohne, | 
Nichts, als erlittenes Unrecht, vergikt. 


Er gebeut, daß dein Name fi ſchaare 
Zu den Sternen der Majeftät, 

Tamit die jubelnde Welt erfahre, 
Daß noch außer dem Adel der Jahre 
Auch ein Adel des Werthes befteht! 


MWürde joll nie dem Würdigen fehlen! 
Tritt hinan, und der Segen der Welt 
Mag in des Nachruhms ftrahlenden Sälen 
Einft dich unter die Höchſten zählen, 
Wie es jest unter die Beften dich zählt. 


Man darf wohl mit ziemlicher Zuverfiht annehmen, daß ein 
Mann von dem Geift und Charakter Kübeds dieje ſchwungvollen 
Strofen, in denen fih ein jo freier Einblid in die am tiefften 
liegenden Schäden des StaatSlebens und ein fo jeltener Grad 
fittliden Ernſtes fund gab, nicht als ein gewöhnliches Preis: 
gedicht mit den derlei Produlten vorbehaltenen Zeichen eines zwei⸗ 
deutigen Wohlgefallens abgefertigt, jondern aus dem bedeutiamen 
Inhalte derjelben ein für den jugendliden Berfafler günftiges 
Borurtheil gefaßt und auf die Beamtenlaufbahn deſſelben einen 
fördernden Einfluß würde genommen haben. Allein Orillparzer 
ihredte vor dem Gedanken zurüd, daß der freie Erguß feiner 
poetijch » patriotiiden Begeifterung als ein Mittel zur Erzielung 
äußerlier Bortheile angejehen werden könnte Die mit jo viel 
Wärme geſchriebenen Verſe wurden daher an die Adrefle des Ge- 
feierten nicht abgegeben. Sie blieben in dem Schreibepulte des 
Dichters verſchloſſen, welcher denjelben etwa dreißig Jahre Ipäter 
folgende Anmerkung eigenhändig beijegte: 

„Dieſes Gedicht habe ich geichrieben*), als der gegenwärtige 
Hoffammerpräfident Baron Kübed (damals Hofrath Kübed) in 
den tiroliihen Wdelftand erhoben wurde. Es war für einen Fa⸗ 
milienkreis beftimmt, wurde aber von dem Verfaſſer nicht ab» 
gegeben, weil es einer Wohldienerei oder Protektionshajcherei 
würde gleichgejehen haben.“ 

*) In der handſchriftlichen Anmerkung beißt es: „Dieſes Gedidt habe id 
in dem Jahre 1820 oder 1821 geidhrieben”, was aber ein offenbarer Irrthum 


ift, wie dieß bei den von Grillparzer aus Erinnerung angegebenen Jeit⸗ 
beitimmungen nicht ſelten vorkommt. 
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Endlich ſoll hier noch ein kleines, derſelben Periode an⸗ 
gehöriges Gedicht folgen, welches gleich dem vorhergehenden die 
reine Geſinnung des Dichters in ſehr charalteriſtiſcher Weile aus⸗ 
ſpricht. Daſſelbe ift einem jungen Poeten gewidmet, der fi} zur 
Zeit, da der Name Grillparzers während der Inſzeneſetzung 
der Ahnfrau zum erftenmale rühmend genannt wurde, dem 
neuaufleudgtenden Geftirn zu nähern fuchte, indem er von dem 
Dichter nah damaliger Eitte einige Verje für fein Stammbuch 
erbat, die er denn auch in den nachfolgenden Strofen erhielt. 


An oh. Endwig Deinhardfein. 
(1816.) 


Gar Mande tragen nah der Kunft Verlangen 
Und ftreben ihr auf manchen Wegen nad); 

Willſt du die Himmliſche bei dir empfangen, 
Bereite ihr ein würbiges Gemach. 


Sie liebt in ſchmutz'gen Hütten nicht zu weilen 
Und in des Erdenlebend ſchmutzigem Koth. 

Wer einer Göttin bräutlic Bett will theilen, 
Der able erft dur Reinheit ſich zum Gott. 


Trum jeder Leidenſchaft den Bügel, 
Und nad den Wollen hin den Blick! 
Mein Freund, denn nur der reine Spiegel 
Strahlt ungetrübt die Welt zurüd, 


Mir jehen Hieraus, daß Grillparzer ſchon bei dem erften 
Beginn feiner Tichterlaufbahn diefelbe Deviſe hochhielt, der er 
durch fein ganzes Leben gefolgt ift, und der er noch als Greiß 
in den ſchönen Worten Ausdrud gab, mit deren Wiederholung 
wir dieſen Abſchnitt Ichließen: 


Menn der Priefler opfern gebt, 

Geht er mit reinen Händen; 

Wer nicht des Lebens Schmutz verihmäht, 
Wird nie das Edle vollenden. 


— nit — 
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Anhang I. 


Anmerkungen. 
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Anmerkungen 


Das poetiihe Talent Grillparzers war von vorneherein 
der dramatifhen Form auf das Entichiedenfte zugemendet. Sein 
ganzes Weien und die Geſammtheit feiner Begabung drängte ihn 
unwillfürlih zu diefer Art der Geftaltung hin, und er jelbit hat 
diefe Eigenthümlichkeit gelegentlich in jehr bezeichnender Weije durch 
das Geſtändniß ausgeſprochen, daß es eigentlih nur die Momente 
völliger Vertiefung in einen dramatiſchen Stoff feien, in denen er 
ih plöglich des Beſitzes aller jeiner Tähigkeiten bewußt, ganz als 
der Menſch fühle, der er zu jein von der Natur beftimmt wurde. 
„Bon dem Augenblide an, als ein Stoff mich begeifterte” — jo 
beißt c8 in einer Aufichreibung von der Mitte September 1827, 
— „fam Ordnung in alle meine Theilvorftellungen, ich mußte 
Alles, ich erkannte Alles, ich erinnerte mich an Alles; ich fühlte, 
ich liebte, ich war ein Menfch ꝛc.“ Das Bewußtjein diejer uns 
umfchräntten Herrihaft aber, welde unjeren Dichter über den 
fein Gemüth erfüllenden dramatischen Stoff gegeben war, gab ihm 
auch die volle Schaffengfreudigfeit, womit er der Formvollendung 
feiner Dramen jene bis ins Sleinfte gehende Sorgfalt widmete, 
die zur Hervorbringung eines reinen Kunſtwerkes unerläßlich iſt. 

Richt ganz in derfelben Weiſe verhielt er fich zu feinen Iyrijchen 
Dichtungen. Er bat fih auch hierüber in feiner Selbitbiografie 
(Sämmntl. Werte Bd. X, S. 187) ganz unummunden dahin aus- 
geſprochen, daß es feine Gewohnheit gewejen jei, zur Lyrik nur 
als zu einem Mittel der Seldfterleihterung zu greifen, und daß 
er fih daher auch nicht als einen eigentlich lyriſchen Dichter zu 
geben berechtigt jei. — Schon aus dem hiemit zugeftandenen loſeren 
. Berhältnifje des Dichters zu feinen lyriſchen Gedichten erklärt ſich 
mwenigftens theilweife der Umſtand, daß er denjelben nicht immer jene 


Bollendung zu geben ſich getrieben fühlte, welche für den zur Lyrik 
vorzugsweile berufenen Tichter ein künftleriides Bedürfniß if. — 
Dennoch legte Brillparzer aud dieſen, von ihm, befonders in 
fpäteren Jahren, auffallend vernadläfjigten Produktionen einen eigen« 
thümlichen Werth bei, weil er in ihnen, ganz abgejehen von ihrer 
poetiſchen Bedeutung, in vielfadher Beziehung interefiante biogra- 
phiſche Tentmale erblidte. „Meine Gedichte,“ jo pflegte er zu 
jagen, „jind meine Biographie,” und wenn er gleich bei diefem 
Ausſpruche auch feine dDramatiihen Werte mit im Auge gehabt haben 
mag (denn aud) in ihnen hat man ja — um mit den Worten des 
Dichters zu reden — „abgeriffene Theile feines Lebens“ zu erfennen), 
jo verfteht es ſich doch von jelbft, daß die lyriſchen Gedichte unferes 
Meifter als die ergiebigfie Quelle der Erfenntniß jeines edlen, 
aber vielfady jchmerzlih bewegten Lebens zu betrachten jeien. 

Tas eigenthümliche Imterefie nun, welches die vorliegenden 
Noefien als biografilde Denkmale bieten, hat auch auf den Charalter 
unjerer im Jahre 1816 zuerft angelegten und jeither mit treuer 
Eorgfalt vervoliftändigten Eammlung in zweifacher Richtung be» 
ftimmend eingewirlt. 

Um dieſes Interefles willen find nämlid in dieſelbe neben 
zahlreichen Stüden, welche, durch Gedankenreichthum, dur Tiefe 
der Empfindung und Schönheit der Form gleich ausgezeichnet, den 
Gedichtſammlungen von Lyrifern höchſten Ranges als Zierde dienen 
würden, auch ſolche aufgenommen worden, deren Ausführung die 
legte Hand des Künſtlers vermiſſen läßt, oder deren Etoff die Theil« 
nahme weiterer Kreiſe zu fefleln minder geeignet erjcheinen mag, 
welche aber defienungeadhtet dem Berehrer unſeres Dichters ein 
eigenthüntliches Intereſſe bieten, weil fie bald für die gejanmte 
Anſchauungsweiſe und den Gharalter deſſelben beſonders bezeichnend 
find, bald für vereinzelte, nicht felten überrajchende Uebergänge zu 
neuen Phaſen jeines ftürmijch bewegten inneren Lebens als will 
fommene Erflärung dienen. 

. Dan Hat aber au, um dem Lebensgange de3 Dichters jo 
nahe als möglich zu folgen, bei der Aneinanderreihung der Ge 
dichte in den verjchiedenen Abtheilungen die chronologiſche Ordnung 
jo weit einzuhalten gejucht, als dieß mit Rüdfiht auf Ton und Stim- 
mung einzelner Stüde das äſthetiſche Bedürfniß irgend geftattete. 

Die nadfolgenden Anmerkungen, welche der Mehrzahl nad) 
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auf Familienerinnerungen und alten Yamilienaufzeichnungen bes 
ruhen, neuerlich aber durch die dankenswerthe Mitwirkung von 
Freunden vielfach ergänzt und beridtigt wurden, haben die Ve⸗ 
ſtimmung, für eine nicht unbeträchtliche Reihe von Gedichten Grill» 
parzers die Zeit ihrer Entftehung, die Lebensverhältniſſe, auf 
welche fie fih beziehen, oder die Umftände, wodurd fie veranlagt 
worden find, und bie und da wohl audh die jonderbaren Schidijale, 
welche einzelne unter ihnen erfahren mußten, zu conftatiren. 

Auch diefe Notizen find, ſowie der übrige Inhalt des Albunıs 
den alten Wiener freunden gewidmet, welche Alles, was einft für 
unferen Dichter von Bedeutung war, mit Theilnahme empfangen - 
und daher auch der Mittheilung mander Einzelnheiten Werth bei« 
legen werden, welche das Intereſſe eines ferner ftehenden Publikums 
zu beanſpruchen nicht geeignet fein dürften. 


1. Befcheidenes Loos. [S. 3.) 


Die erften zehn Stüde unſerer Sammlung gehören, wa3 die 
Zeit. ihrer Entjtehung betrifft, den Jahren an, in denen Grill« 
parzer, durch den Erfolg der „Ahnfrau” ermuthigt, an jeinen 
Tichterberuf zu glauben begann und endlih, obgleih nicht ohne 
Zögern, auch auf die Veröffentlihung feiner lyriſchen Produktionen 
einzugehen ſich entidhloß.*) 

Nur Eines diefer Gedihte: Erinnerung (ein herber Nach— 
ruf an die Eängerin Altenburger, von der fich der jugendliche 
Dichter vorübergehend angezogen fühlte), ift von ihm felbft mit der 
Jahreszahl 1817 bezeichnet, und ein zweites, derfelben Schönen 
geltendes Lied: Licht und Schatten, ift nad) einer Anmerkung 
8. v. Sonnleithners ebenfalls in dem gedachten Jahre ent= 
Handen. — Dagegen wiljen wir, daß die Anregung zu den auf eine 

*) Eine Anzahl Heiner, in diefer Zeit entflandener poetifher Verſuche hatte 
Grillparzer im Sommer des Jahres 1818 dem Freunde Schreyvogel zur 
Verfügung geflellt, welder denn aud, wie aus einem gleichzeitigen Schreiben 
defjelben zu entnehmen ift, einige der feiner Beurthellung unterzogenen Stücke 
als unreif zurüdiegte, die übrigen aber zur Beröffentlihung in dem Taſchen⸗ 
bude „Aglaja” beftimmte, wo fie in den Jahren 1819, 1820 und 1821 neben 


neueren, nunmehr zu flet3 interejlanterem Gehalte ſich erhebenden Produktionen 
de8 jungen Poeten erfchienen find. 
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ernſtere Leidenſchaft ſich beziehenden Gedichten, welche den Titel: 
Vorzeichen und Der Wunderbrunnen führen, nicht vor Ende 
1818 oder 1819 vorhanden war, und ungefähr derſelben Zeit 
dürften au die An eine gewiſſe Ungewiſſe gerichteten Strofen 
zuzufchreiben fein, in denen wir die bedenklichen Reize einer damals 
vielgenannten Modedame bejungen finden, welche in dem glänzend 
außgeftatteten Haufe ihres Gatten Celebritäten allerart um ſich zu 
verfammeln und Manchen von ihnen gefährlich zu werden mußte. 

Die fünf Übrigen zu diefer Serie gehörigen Stüde aber tragen 
da8 Gepräge einer heiteren, von dem Stachel ernfter Leidenfchaften 
noch unberührten Jugend mit - folder Beſtimmtheit an fi, daB 
der ihnen hier angewiejene Pla vollkommen gereihtfertigt ericheint; 
e8 ift dieß insbejondere auch bei dem an der Spike unferes Albums 
ftehenden Liede: Beſcheidenes Loos, der Fall, welches zwar 
erft im Jahre 1841 veröffentlicht worden ift, daS wir aber ſchon 
lange vorher als zu den Erftlingen von Srillparzers Muſe 
gehörig gekannt und in Abſchrift befeflen zu haben uns erinnern. 


2. Ständden. S. 15.] 


Daß män au in dieſem herzigen Gedichte, obgleich dasſſelbe 
erft im Sabre 1843 im Druck erſchienen ift, eine Jugendarbeit 
Grillparzers vor fi habe, kann wohl keinem Zweifel unter 
liegen. Schon die muthwillige Zuftigfeit, womit ſich hier der Sänger 
felbft als jchüchternen Liebhaber in fo drofliger Meile vorftellt, 
hält jede Verſuchung ferne, daS Lied den reifen Mannegjahren 
des ernften Dichter zuzuschreiben, Hiezu kommt aber noch der 
Umftand, daß fi der Entwurf einer für dieſes Ständchen be 
ftimmten Sfrofe*) auf einem Studienblatte zur Medea aufgezeichnet 
findet, womit die beftlimmte Hinmweifung auf daß Jahr 1818 oder 
1819 gegeben ift. 


*) Dieſelbe hat in dem „Ständden” keinen Pla gefunden und lauftet aljo: 

Trum fing ih jegt fühn und munter: 

Eich herab, du Shmud der Frau'n! 

Ad! und blidte fie herunter, 

Wagteft du es, aufzufgau'n ? 

Soll man nicht der Liebe grollen ? 

Wollen, und doch nicht zu wollen! 

Brim blim, zc. 
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Die auffallend veripätete Veröffentlihung hat nichts Befrem⸗ 
dendes an fi, jobald man bemerkt, daß die beiden letzten Strofen 
des im Uebrigen mit bejonderer Liebe durdhgebildeten Gedichts 
nicht volllommen ins Reine genrbeitet erfcheinen, wodurch es ſehr 
glaublih wird, daß Brillparzer, als ſich die rhythmiſch richtige 
Form diefer Strofen nit recht finden lafien wollte, das hübſche 
Ding bei Seite gelegt und, von ernfleren Arbeiten in Anſpruch 
genommen, in Bergefienheit babe gerathen laſſen, bis er, von 
den Herausgeber des Taſchenbuches „Orpheus“ un die Mitiheilung 
eines zur mufilaliihen Compofition vorzüglich geeigneten Textes 
erſucht, die vergeflene Jugendarbeit aus altem Papierkram bervor- 
zubolen veranlakt wurde. 

Und wenn unſer Dichter bei diefer Gelegenheit das Lied, jo 
wie er es vorfand, zum Zwecke der Drudlegung ausfolgte, ohne 
an jene unfertig gebliebenen Strofen die beſſernde Hand zu legen, 
jo wird das wohl Niemand Wunder nehmen, der von dem ent 
ſchiedenen Widermillen weiß, den derjelbe jeder Zumuthung, auf 
feine älteren Produltionen nochmals zurüdzufommen, entgegenjekte. 


3. Begegnung. [S. 18.] 


Nicht jo leicht, wie. e8 bei dem ebengedachten Ständen 
geichehen konnte, wird man den Plag zu rechtfertigen vermögen, 
der in unferem Album aud dem vorliegenden Gedichte unter den 
Jugendgedichten Grillparzers eingeräunt wurde. 

Wir willen nämlich, daß dafjelbe erft in der „Bella“ von Jahre 
1831 im Drude erſchienen ift, *) und die Borausfegung, daB es 


*) Zn dem handfriftligen Nadlaffe Grillparzers befindet fi librigens 
der Entiwurf einer Sammlung der fpäter unter dem Titel: Tristia exPonto 
befannt gewordenen Gedichte, und in dieſe bereit3 zu Ende des Jahres 1827 
unternommene Zufammenftelung (auf welde unfere Anmerkungen nod ein» 
gehender zurückzukommen haben werden) ift fhon die Begegnung als Nr. € 
aufgenommen. Das Gedicht, welches jedod bald darauf aus der Sammlung 
der Tristia wieder ausgeidieden und dem Herausgeber der „VBeila“ zum Zwed 
der Beröffentlihung libergeben wurde, könnte daher fpäteflend in den Jahren 
1826 oder 1827 entitanden fein, die wir als die traurigften Jahre unferes Dichterb 
tennen und in denen man einer fo lieblihen Produktion zu begegnen am aller- 
wenigften erwarten ſollte. 


nicht jchon zehn und mehr Jahre früher entjtanden fein dürfte, 
jcheint hier um jo näher zu liegen, da durdaus fein Grund er 
ſichtlich iR, weldder den Tichter hätte veranlafien follen, Diele 
reizenden, und bei der Arglofigfeit ihres Inhalts gegen jede An» 
fehtung gefiherten Strofen jenem Xejerlreife beharrlich vorzu⸗ 
enthalten, dem er während der dem Erfceinen ter „Zappho“ 
nächſtfolgenden Yahre feine Iyriichen Herzensergießungen mit folder 
Freudigkeit mitzutheilen bereit war. 

Allein diefer Vorausfegung, wornach die Entftehung des vor⸗ 
liegenden Gedichtes in die ernſteſten Mannesjahre des Tichters 
verwieſen werden will, fleht ein ſeltſames Moment des Zweifels 
entgegen, über das wir in Wahrheit nit hinauszukommen im 
Stande find: des Zweifels nämlich, ob es denn gedenkbar jei, das 
ein jo liebliches Idyll und das wirkliche Erlebnig jener anmuthigen 
Begegnung, welche hier poetiſch geichilvert ift, in einer Lebensperiode 
Raum gefunden haben jollte, deren traurige, jede Lebensfreude 
und jede Xebenshoffnung zurüdweiiende Verdüſterung wir aus den 
nur allzuwahrbaftigen Yelenntniffen der Tristia ex Ponto fennen. 

Wir ftehen aljo bier vor einen Räthſel, deilen Löjung dem 
fünftigen Biografen Srillparzers vorbehalten bleiben muß. — 
Bis dahin wird es wohl gerathen jein, das Gedicht ohne Hinter- 
gedanken als eine Blüthe jchöner Jugendzeit hinzunehmen und es 
in diefem Zinne freundlih auf uns wirken zu laſſen. 


4. Bertha's Lied. [S. 20.] 


Diefes Schlummerlied, urſprünglich als ein Beſtandtheil der 
„Ahnfrau“ gefchrieben, wo man es jedoch an der entipredyenden 
Stelle (Act I, Scene 1) aus äußeren Gründen durch einige Harfen- 
allorde zu erjegen für gut fand, wurde bereitS im Jahre 1819 
von Franz Schubert und v. Moſel, Ipäter aber auch von 
Hoven, von Mozart (Sohn) und Anderen mit Vorliebe in Muſil 
gejegt und führt überall den Titel: Bertha's Lied in der Nadt. 
Moſels Compofition, dem Sänger Vogel gewidmet, ift bei 
Steiner und Comp., die Compofition Schuberts in deſſen Nachlaß 
(Lieferung 40) erſchienen. 





5. An C. N. Weſt. [S. 21.) 


Das Weihgedicht, mit welchem Grillparzer fein Erſtlings— 
wert dem Manne widmete, von den er „als ein halb Wider- 
ftrebender in die Literatur eingeführt worden war“ und dem er 
al3 jeinem väterlichen Freunde mit aufrichtiger Verehrung und 
warmer Neigung anhing, fjollte urjprünglid der im Sabre 1817 
vorbereiteten erften Auflage der „Ahnfrau“ vorgedrudt werben. 
Inzwilchen waren die Angriffe der Kritik auf das als Schidjald- 
tragödie verfegerte Drama jehr bald jo ungeflün geworden, daß 
es paſſend erjcheinen mußte, denſelben bei erfter jchidlicher Ge— 
legenheit entgegenzutreten. Schreyvogel erbot fih (wie aus 
einer in feinem Tagebuh am 3. April 1817 vorlommenden Ans 
merfung zu entnehmen ifi), den Fehdehandſchuh für den jungen 
Roeten in einer geharniichten Vorrede zur erften Auflage der Tras 
gödie aufzunehmen *), wo dann freilich eine Dedifation an den als 
Vertheidiger des Dichters auftretenden Vorredner nicht wohl am 
age war. Dis Gedicht wurde deshalb zur Aufnahine in die 
„Aglaja” beftimmt. Daß übrigens dort (Yahrgang 1819) da3 
Ihöne Weihgedicht mit der den Dichternamen Weſt umgehenden 
Aufſchrift: „An einen Freund“ abgedrudt wurde, iſt wohl nur 
der befannten Belcheidenheit Schreyvogels zuzufdreiben, der 
jih in dem von ihm jelbft redigirten Taſchenbuche nicht befungen 
jehen wollte. Srillparzer aber fand bald darauf Gelegenheit, 
den Gefühlen der Verehrung und Dankbarkeit, von denen er für 
den trefflichen Dramaturgen durchdrungen war, dur die Widmung 
jeine8 zweiten dramatiichen Verfuches (wie er die „Sappho“ nennt) 
ju genügen. 


6. Geſang der Sappho. [S. 22. 


Bon den bewunderten Gejängen der äoliihen Dichterin find 
befanntlic neben einer mäßigen Reihe ziemlich dürftiger Fragmente 


*), Tas Vorwort weldes ſowohl der eriten als allen folgenden bei Walfliß« 
baufer erjhienenen Auflagen der „Ahnfrau“ vorgedrudt ift, enthält zwar 
teinerlei Namensunterfhrift; daB aber dieſer treiflide Aufſatz wirklich von 
Schreyvogel gefchrieben fei, wird durd die beftimmte, auf einem Gedenktblatte 
vom Jahre 1317 enthaltene Erklärung Brillparzers beftätigt. 


nit mehr als zwei volltommen erhalten auf uns gefommen; 
und wenn e8 unjeren Dichter, als er an die Bearbeitung feiner 
„Sappho“ ging, gegönnt war, da8 Eine diefer beiden Lieder in 
den Bereih der Tragödie in folder Weile einzubeziehen, daß es 
dort nicht etwa gleih einem erborgten Schmud, fondern als eine 
friihe, aus dem Boden des Werkes jelbft emporgewadjjene Blume 
ericheint *), fo gehört dieß zu jenen jeltenen Glüdsfällen, durch 
welche wir nur geniale Erzeugnifje der Poeſie, und auch diefe nur. 
ganz ausnahmsweiſe begünftigt jehen. 

Die Meifterihaft aber, mit welcher der Dichter ſeinem deutjchen 
Liede die ganze Herzinnigfeit und naive Grazie des Lriginals ein 
zuhauchen wußte, erhebt tiefe Nachbildung weit über das Niveau 
gewöhnlicher Mebertragungen und beredtigt diefelbe, in der Samm⸗ 
lung von Grillparzers Gedichten einen bevorzugten Pla ein 
zunehmen. 


— — — — 


7. Frühliugsgedanuken. — Das Urbild und die Abbilder. 
[S. 21—2%6.] 


Beide Gedichte find, wie Caroline Pichler (Denkwürdig⸗ 
feiten aus meinem Leben, III. ®d., S. 127 u. f.), erzählt, in der 
Zeit entftanden, da Grillparzer das gafllide Haus der ge 
feierten Schriftftellerin oft und gerne beiuchte, in dem ſich damals 
jo ziemlih Alles, was in Wien auf Geift und Bildung Anſpruch 
madte, zujammenfand, und in welches aud er nad dem Gr» 
jcheinen der „Ahnfrau” durch Schreyvogel eingeführt worden war. 
— Anlaß zu den Frühlingsgedanten gab ein Mandelbaum 
in Pichlers Garten, der zu Ende März oder Anfangs April mit 
taufend röthlichen Blüthen auf das Herrlichſte prangte, und vor 
weldem die Frau des Haufes, ihre Tochter Charlotte umd 
Grillparzer in freudiger Bewunderung ihren Empfindungen 


*) Um jenen Stein des Anfloßes, der den Philologen bei der Erklärung 
des griechiſchen Originals bis zur Stunde fo viel zu ſchaffen madt, hatte ſich 
Grillparzer glüdliherweife nit zu kümmern; er ließ an die Etelle de 
ſchönen Mädchens, deſſen Herz die Göttin zur Liebe zu wenden verheißt, ohne 
Weiteres den ſchönen Geliebten feiner Heldin eintreten und erreidte damit Alles, 
defien er für feinen künſtleriſchen Zwed bedurfte. 
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Ausdrud gaben, während ein junger Graf Stadion fi mit den 
auf. dem Boden herumliegenden Berten zu jchaffen machte, meldhe 
als überwudernde Schößlinge von dem Wunderbaume unlängft 
getrennt worden waren. 

Was das zweite Gedicht betrifft, fo ift daſſelbe an Charlotte, 
die begabte und liebenswürdige Tochter des Haufes, adreflirt, 
welde, von Kindheit auf unter Gelehrten und Dichtern lebend, nur 
allzuoft durch die Aufforderung beläftigt wurde, fi) nad) dem Bei⸗ 
jpiele ihrer Mutter doch auch als ESchriftfiehlerin zu verfuchen, 
wo;u fie jedoch weder Beruf noch Neigung fühlte, und für melde 
daher in den Strofen des lleinen Gedichtes tie anmuthigfte Hul⸗ 
digung lag, die einem jungen Mädchen in ähnlicher Lage dar= 
gebradht werden Tann. 


8. Einem Neuvermäßlten. [E. 27.] 


Als Srillparzer diejes Hochzeitgedichtchen einem Jugend» 
genoffen widmete, der fih am 15. Jänner 1818 mit einem an- 
mulhigen und durch große Lebhaftigfeit des Geiftes und QTempera- 
ments ausgezeichneten Mädchen vermählte, ahnte er wohl nid, 
daß das jugendliche Weien, welches nunmehr in den Streiß feiner 
nächſten Freunde eintrat, dazu beftimmt fein follte, cinen ent- 
ſcheidenden Einfluß auf fein Leben zu nehmen. Allein die Ver 
wunderung, welche die enthufiaftiiche Frau den Werten des Lichter: 
zuwendete, lenkte unwillführlich feine Aufmerkſamkeit auf fie; und 
das Interefje, das er einer jo warmen und liebenswürdigen Ber: 
ehrerin feinen Poefien zuzumenden nicht umhin fonnte, ging nur 
allzubald in eine zur Leidenschaft fich fteigernde Neigung über, die 
fein ohnehin überreiztes Bemüth durch mehrere Jahre den heftigiten 
Aufregungen preisgab. — Es waren dieß die für ihn jo enticheiden- 
den Yahre, während welcher die an fi große, und dur Störungen 
aller Art ungeheuer erfchwerte Arbeit der Trilogie auf feinem Geifte 
loftete, und das dunkle Bild der Medea feine Phantajie in fteter 
Epannung erhielt. Beinahe alle aus jener Zeit ftanımenden Gedichte 
Grillparzers zeigen die Epuren des unabläfjigen Ringens mit der 
von. ihm jelbft als unjelig erfannten Leidenschaft für die Frau des 
Freundes, welche auf höchſt eigenthümliche Weiſe die Muſe feiner 


Medea geworden war; und den völligen Abſchluß dieſes aufreibenden 
Kampfes entnehmen wir erft aus dem Inhalte eine an diejelbe, 
zu Ende des Jahre 1821, oder Anfangs 1822 gerichteten Wid- 
mung3blattes, welches einem Druderenplar des „Goldenen Vließes“ 
angeſchlofſen zu werden beftimmt war. 


9. Tränmen nnd Wachen. S. 28.] 


Das dramatiihde Märchen „Der Traum ein Leben“ gelangte 
befanntli erft im Jahre 1834 zur Aufführung. Allein der erfte 
Act defjelben, welcher mit dem Entſchlafen des Helden unter den 
Klängen des bier aufgenommenen Kiedes ſchließt, ift bereits im 
Jahre 1818 bald nad) der Aufführung der „Sappho“ gefchrieben 
worden. (Selbitbiografie, Sänmt!. Werfe Bd. X, S. 91 u. f.). 


10. An die voransgegangenen Lieben. [S. 29.] 


Der Bater Grillparzer3 war bereitS am 10. November 
1809 den Seinigen entriflen worden. Der wunderlihe und vers 
ſchloſſene, dabei aber durchaus redlich gefinnte und leidenſchaftlich 
patriotiſche Mann Hatte ji die Unglüdsfälle der für Defterreid 
verhängnißvollen Kriegsjahre 1805 uud 1809 gar jehr zu Herzen 
genommen, und fein ſchon jeit längerer Zeit geſchwächter Gefund- 
heitszuftand begann ſich ſtets bedenklicher zu geftalten. Der mißliche 
Erfolg der Schladt bei Wagranı warf ihn auf's Kranfenlager; der 
traurige Inhalt des Wiener Friedens gab ihm den Todesſtoß. — 
Am 13. November 1817 fchied Grillparzers jüngfter Bruder 
Adolf im Alter von 17 Jahren dur Selbftmord aus dem Leben; 
und am 24. Jänner 1819 ftarb die dem Dichter fo theure Dlutter 
unter Umfländen, welde, die Vermuthung des Selbfimordes nicht 
ausjchliegend, das Gemüth des Sohnes aufs Heftigfte erjchüttern 
mußten. 

Das vorliegende Gedicht ift Anfangs März 1819 unmittelbar 
vor dem Antritt der italienifchen Reiſe gejchrieben. Am 8. März 
hatte die Muſe dem Dichter jenen begeifterten Hymnus eingegeben, 





welcher dem hochgelobten Lande Italia jo hoffnungsreich entgegen» 
jaudzt. Die Etimmung des darauffolgenden Tages brachte ihm das 
Todesſehnſucht athmende Lied: An die vorausgegangenen 
Lieben. Die ſchönen Strofen tragen das Datum de3 9. März 1819. 


11. Die Ruinen des Campo Baccino. [S. 37.] 


Die argen Verdrießlichkeiten, welche unſerem Grillparzer 
aus Anlaß dieſes in der edelften Begeifterung für die Größe der 
Antife gefchriebenen Gedichtes erwachſen find, haben durch ihre 
traurigen Nachwirkungen weſentlich dazu beigetragen, die Eriftenz 
des Dichter8 in dem damaligen Oeſterreich jo unbehaglich als möglich 
zu madyen. (Selbftbiografie, Sämmtl. Werte Bd. X, ©. 118 u. f.) 
Die inhaltsreichen Strofen waren mit Bewilligung der Genfur in 
die „Aglaja” von 1820 aufgenomneen worden. Allein noch vor der 
Ausgabe des Tafchenbuches erfolgte der Befehl, das höheren Orts 
beanftandete Gedicht daraus zu entfernen, und diefer Auftrag wurde 
mit fo ängftlier Gemwiflenhaftigfeit ausgeführt, daß gegenwärtig 
ein erfter Abdrud des Campo vaccino nicht mehr aufzutreiben ift. 
— Tie intereffante Rechtfertigungsſchrift, welche der wegen atı- 
geblih verjuchter Verbreitung irreligiöfer Ideen fo feindfelig an— 
gegriffene Dichter dem damaligen Chef der Polizeihofftelle über: 
reichte (fie ift der Selbftbiografie ald Anhang 3 beigedrudt), fand, 
wie die Folge gezeigt hat, feine Berüdfichtigung, ja fie ift wohl 
gar nicht gelefen worden. Der in diefer Schrift hervorgehobene 
Gedante aber, daß ja nicht der Dichter, fondern der Geift des 
heidnifhen Roms e3 ift, der fich in diefem Gedichte gegen den 
Genius des Chriſtenthums und fein heiligeß Zeichen erhebt, dieſer 
einfahe und jeden unbefangenen Leſer von jelbft einleuchtende 
Gedanke findet au in den nadfolgenden Strofen Beftätigung, zu 
denen Grillparzer beim erften Betreten des Campo vaccino 
dur die mächtigen Reſte des Coloſſeums angeregt worden mar. 
Diejelben können gegenwärtig nur mehr als eine Studie zu dem 
einen weiteren Gefichtäfreis umfaflenden Gedichte gelten und find 
daher aud nad) Entftehung des legteren, als durch dafjelbe überr 
bolt, vom Dichter bei Seite gelegt worden. | 
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Solofleum. 


(Rom, am 14. April 1819.) 


Was ftehft du da, du ftolzer Bau, 
Und ſiehſt mich traurig an 

Aus deinen Brauen altergrau? 
Mas hat man dir gethan? 


Sag an, was dir wohl fehlen mag, 
Und jei e8 noch fo viel, 

Liegt das Gebrechen erfi am Tag, 
So jegt man wohl ein giel. 


Tod ja! an deinen Wänden bier 
Hat Raubſucht dich gepadt: 

Bis an die fetten Rippen fchier 
Steht deine Seite nadt; 


Allein die Rippen halten noch 

Und jchließen ihren Ring, 

Und troß dem Räuber ftebft du doch, 
Indeß er ſelbſt verging. 


Auch deined Schniudes, deiner Bier 
Wardſt frevelnd du heraubt, 

Und kahl und dürftig ftebft du hier 
Mit unbededtem Haupt; 


Ein Andrer jeufs’ ob folden Drud, 
Dir fei die Klage fern, - 

Die Größe ift des Großen Schmud, 
Nur Kleines pust ſich gern. 


Die Zeichen Hier am Vordertheil — 
Was bebft und ſchütterſt du? 

Das Zeichen iſt's von Ruh und Heil, 
Wie nähm’ dir’ Heil und Ruh? 
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Riff, alles Irdiſche ift ſchwach, 
Und alle Kraft ift hohl; 

Hilft nit das Ueberird'ſche nach, 
Eo fteht ſich's nimmer wohl. 


Allein du meinft, dir fei nicht bang, 
Tu würdeſt felber jehn, 

Tu jeift geftanten Eäfuln lang 

Und würdeſt ferner ſtehn? 


Run wohl, jo wirf e8 denn Hindan 
Und troge bis zum Tod! 

Mer von fidh jelber ftehen fann, 
Hat keiner Stüge Roth. 


12. Abſchied von Gaſtein. [S. 42.) 


Als Zeit der Entftehung dieſes befannteften und geprieienften 
unter den Gedichten Grillparzers finden wir ſchon in der 
„Aglaja” von 1820, wo es zuerft abgedrudt wurde, und darnad) 
auch ſonſt jo ziemlich überall irriger Weile das Yahr 1818 an⸗ 
gegeben. *) 

In diefem Jahre Hatte zwar allerdings unfer Dichter, der 
fh nad dem glänzenden Erfolge der „Sappho” plöglic von zahl« 
reihen Mäcenaten ummorben ſah, mit Ladislaus Pyrker das 
Wildbad Gaftein beſucht, wovon Tamals in Wien, wie von Allem, 
was den neuen Liebling des Publitums betraf, als von einem 
intereffanten Ereignifie viel geiprocdhen wurde; und jo mag e3 denn 
auch geichehen fein, daß etwa ein mit dem Sage oder der Gor- 
rechur der „Aglaja” betrautes Individuum das bewunderte Gedicht 
auf Rechnung diefer allgemein befannten Gaſteiner Reife ſchreiben 


*) Die Berigtigung diefes Irrihums mag für den Leer, welder fig der 
durch die Shönen Berfe hervorgerufenen elegiſchen Etimmung mit rüdhaltlofem 
Wohlgefallen Hingibt, ziemlich gleichgültig fein; daß fie aber weder für den 
fünftigen Serausgeber von Gril par zers Gedichten, nod für feinen künftigen 
Biografen ohne Bedeutung ſei, wird man gerne zugeben. 
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und demjelben aus bejonderem Fleiße die Jahreszahl 1818 bei- 
fegen zu jollen glaubte. Allein Grillparzer (und davon wußten 
nur Wenige) hatte auch im Sommer des nächſtfolgenden Jahres 
(1819), als er, aus Italien reijemüde und körperlich krank nad) 
Wien zurüdgelehrt, jeine dienſtlichen Verhältnifje in der bedenk— 
lichſten Weiſe getrübt fand, bei ten „freundlichen Gaftein“ (diek- 
mal von jeinem alten Studiengenofien Wohlgemuth begleitet) 
Troft und Heilung geſucht, und erft während dieſes zweiten Pe: 
juches, von dem wieder auftaucdhenden Bilde feiner Medea wechſel⸗ 
weile angezogen und zurüdgeftoßen, fchrieb er jenen tiefmelan— 
Holiiden Scheidegruß in das Gafteiner Fremdenbuch, aus dem cr 
jedoeh nur allzubald wieder fir immer verjchwinden ſollte. In 
diefem jogenannten „Ehrungsbucde,” welches damals allen an: 
geicheneren Bäften des Wildbades vor ihrer Abreife zugeftellt und 
von ihnen nach Einzeihnung ihres Namens (gewöhnlich mit einer 
Gabe für die Gafteiner Gotteshäufer) zurüdgefhidt zu werden 
pflegte, erinnern gegenwärtig an die ſchönen Strofen Grill. 
parzers außer den Knittelverjen eined Wiener Spiekbürgers, dic 
fich über das „Freudenlofe, arme Mufchelthier” des Dichters Iuftig 
maden, nur mehr die Spuren des Frevels, durch welchen das 
Buch feiner ſchönſten Zierde beraubt wurde. Tas Folioblatt nämlid, 
auf dem der Abjchied Stand, ift mit der ficheren Hand eines geübten 
Autografendiebes kunſtgerecht herausgeſchnitten. Uebrigens trägt 
ſowohl die dem fehlenden Blatte unmittelbar vorhergehende als die 
der Lücke nächſtfolgende Eintragung (Erſtere, vom Appellationsrathe 
Joſef Benoni, Letztere vom Freunde Wohlgemuth herrührend) 
das Datum des 26. Juli 1819, und dieſer Tag iſt es denn auch, 
mit welchem wir das berühmte Gedicht bezeichnen zu ſollen glauben.*) 

Das Ende des Sommers 1819 benügte der Dichter noch zu 
einem mit Baron Auguft Jetzer unternommenen Ausfluge nad) 
dem in den waldigen Bergen des Trentichiner Somitates romantiſch 


*) Eine zweite Beraubung des fonft durchaus twohlerhaltenen Buches hatte 
ohne Zweifel ebenfalls ein Autograf Grillparzers zum Gegenftande, denn 
auf den die Einzeihnungen des Jahres 1818 enthaltenden Blättern findet fi 
nah der Einzeichnung Pyrters vom 15. Auguft flatt des Namens unjeres 
Dichters, den man dort zu lefen erwartet, ein Streifen in der ganzen Breite 
des Folioblattes herausgeſchnitien, der, nad feiner Höhe zu urtheilen, eiwa 
vier Dis ſechs Zeilen enthalten konnte, in denen Grillparzer damals dem 
ſchönen Bafteinerthale feine Abſchiedsgrüße zugeihidt zu haben ſcheint. 
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e 
gelegenen Schlofje Zay⸗Ugroſch, bei deſſen liebenswürdiger Befigerin 
fi damals ein jeltener Kreis hochgeftimmter Freunde zuſammen⸗ 
gefunden hatte, und hier war es, wo unjer Dichter die Verſam⸗ 
melten durch die erfte Vorleſung feines Abſchieds von Gaftein über 
raſchte. (Caroline Pichler. Denkwürdigkeiten aus meinem 
Leben. Band III. Seite 135.) 


13. Die tragiſche Muſe. [S. 44.] 


Die Idee zur Trilogie „Daß goldene Vließ“ war in Grill« 
parzer bereit3 während des Sommers 1818 angeregt worden 
und batte ihn aud bald zum Beginne der Ausführung hingerifien, 
welche jedoch durch den erſchütternden Tod feiner Mutter gewaltſam 
unterbrochen, und während der Zerftreuungen der bald darauf ans 
getretenen italienischen Reiſe begreiflicher Weiſe nicht wieder auf- 
genommen wurde. Aus der Erzählung des Dichters (Sämmtl. Werte 
Bd. X, S. 119 u. f.) ift das pſychologiſch intereffante Factum bekannt, 
daß nad) diejer Reife Alles, was er für die große Arbeit bereits 
im Geiſte vorbereitet und jorglich zurecht gelegt hatte, aus feinem 
Gedächtniß rein weggewiſcht war, nad) einiger Zeit jedoch am 
Klavier Eharlotte Pichlers ihm mit Einemmale wieder mit 
allen Einzelnheiten in lebenvigfter Klarheit entgegentrat. An vieles 
Miederfinden anlnüpfend, zeigt nun der Dichter und die tragijche 
Muje in dem Momente, wo fie ihn auffordert, der dunklen 
Seftalt der Medea bis zur Vollziehung ihres Verhängnifjes zu 
folgen. Das Gedicht, in welchem des Todes der Mutter aus—⸗ 
drücklich gedacht wird, ift demnad ohne Zweifel im Herbfte des 
Jahres 1819 geſchrieben, und der Umſtand, daß es erft nach der 
Aufführung der Trilogie in der „Aglaja“ von 1822 veröffentlicht 
wurde, erflärt fih ganz einfach auß der entichiedenen Abneigung 
Srillparzers, von jeinen Dichtungen, jo lange fie im Werben 
begriffen waren, jelbft zu reden, oder Andere reden zu hören. 
Schon eine beicheidene Anfpielung, welde Karoline Pidler 
am Weihnachtsabende des Jahres 1819 im engften Freundeskreiſe 
auf die Argonautenfahrt des Dichter8 zu machen ſich erlaubte, war 
hinreichend, ihm recht ernftlich zu verftimmen. (Denkwürdigkeiten 
Band III. Seite 152.) 
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14. Der Sau. [E. 47.) 


Diejes Gedicht, welches die „Aglzja” cox 1320 Frediie, if 
erweislih gegen Ende des Jahres 1-19, mithin ju eier Zeit ge 
ſchrieben, in welder Grillparzer unter dem unabläfıgen Ringen 
mit einer von ihm ielbt als mielig erlannten Liebesleidenichait 
die Ausführung des grotartigen Werles wieder autgennmmen hatte, 
von defien Belingen ihm trog des ungeheuern Erfolges, den feine 
beiden Erfilingswerle errungen hatten, noch immer die endgiltige 
Entſcheidung der Frage abzuhängen ſchien, ob er Ad zu den Großen 
aller Zeiten zu zählen beredstigt, oder zu dem traurigen Looſe 
beftimmt fein follte, in der ruhmloſen Schaar als ungenügend er- 
fannter Talente unterzugehen. 

Tie Zpannung, in welde hierdurch fein Gemüth von zwei 
Eeiten zugleich verjegt wurde, war ungeheuer, und redinet men 
hiezu noch die ungewöhnlidhen Anftrengungen, welche mit emer 
Arbeit von dem Umfange der Trilogie nothwendig verbunden waren, 
erwägt man die dem Tichter durch diefe Arbeit auterlegte Bertiefung 
in jene ſchaurigen Abgründe des menſchlichen Herzens, zu denen 
die Echilderung der Medea unabläfjig führen mußte, jo wird man 
es begreifli finden, daß die hypochondriſche Etimmung, die fid 
noch vor Rurzem in dem Abſchied von Baftein mit fanft- 
elegiiher Weihheit ausgeiprochen hatte, hier jo mächtig gereist, 
ja zu einer beinahe erichredenden Wildheit gefteigert auftritt. 


15. Jagd im Winter. [S. 51.] 


Gin Aborud diefer fräftigen und formſchönen Strofen, melde 
fih durch ihren Tebhaften Rhythmus von allen uns befannten Pros 
duftionen Grillparzers unterfcheiden, war nicht aufzufinden; 
und es fehlt auch fonft an genügenden Anhaltspunkten, um die 
Zeit mit Sicherheit zu beftimmen, in der diejelben entftanden fein 
mögen. Obgleich nun Manches dafür zu ſprechen ſcheint, daß das 
intereffante Gedicht einer jpäteren Periode zuzumeijen fein dürfte, 
jo hat dafjelbe dennoch in unjerem Album nad dem wildmelans 
holifhen Bann infoferne einen nicht unpaflenden Plag gefunden, 
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da die darin herriende Stimmung einen willlommenen Weber» 
gang zu dem freundlidderen Tone der unmittelbar nachfolgenden 
Stüde zu bilden geeignet ift. 


16. Abſchied. [S. 54.) 


Auch im Jahre 1820 beſuchte Gril lparzer (dießmal wieder 
in Begleitung des inzwiſchen zu der Würde eines Patriarchen er⸗ 
hobenen Pyrker) das Wildbad Gaſtein, wo er nach Vollendung 
der „Medea“ in Mitte einer heiteren Badegeſellſchaft von anſtren⸗ 
gender Geiftesarbeit und von den Verdrießlichkeiten feiner immer 
unerquidlicher fich geftaltenden amtlichen Verhältnifie einige Er= 
holung finden follte. Zu dem Kreiſe, in dem er fih hier bewegte, 
gehörten außer dem Patriarchen und einem, wie es ſcheint, in Poeſie 
dilettirenden Grenadier⸗Gardehauptmann vd. Fritſch aus Bayern, 
auh Maria dv. Moro aus Klagenfurt und Joſefine v. Ver 
hovis, die anmuthige Gattin des nachmaligen Vizepräſidenten 
diejes Namens, weldhe, nur um menige Jahre älter als unſer 
Dichter, dur die Einfachheit ihres zugleich Lebhaften und milden 
Weſens auf feine überreizte Stimmung den wohlthätigften Einfluß 
übte. — An fie ift das unvergleichliche Abſchiedsgedicht gerichtet. 

Der muntere Ton harmloſer Fröhlichleit, von dem jene Heine 
Geſellſchaft belebt war, ift dem nachfolgenden verjifizirten Schreiben 
zu entnehmen, worin Grillparzer den beiden Damen, melde 
am 1. Auguft Gaſtein verlaflen hatten, die Verzweiflung der 
zurüdgebliebenen Herren in humoriftifcher Weile ſchilderte. Die 
übermüthigen Verſe lauten alfo: 


Sendfdireiben. 


So jehr auch unjer Freund, der Grenadier und Dichter, 
Die Qual geſchildert hat, die grämlichen Gefichter, 

Die Langeweile, die im Wildbad hier regiert, 

Seit ihr mit euch das Schönfte weggeführt: 

So hat er doch — vielleiht aus Furcht, filh zu verrathen, 
Weil man auf euer jchließt da, mo man Rauch erblidt — 
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Nur halb geſchildert, was ums ganz bedrückt. 
Nicht recht! von einem Dichter und Soldaten. 


O wißt es nur, wißt nur die Wahrheit ganz! 
Zerriſſen iſt der Freude Blumenkranz, 

Und Erde, Luft und Waſſer haben ſich verſchworen, 
Seitdem fie euch, die Günftlinge verloren. 

Es hat der Himmel fi mit ſchwarzem Flor behängt 
Und weint in diden, ſchweren Tropfen; 

So jehr man ihn mit Flehn und Bitten drängt, 
Nichts kann die Echleugen jeines Zorns verftopfen. 
Es tobt der Waflerfall mit doppler Mad, 

Er brüflt wie ein verwundet Ungeheuer; 

Und weil er mich im irrigen Verdacht, 

Daß eine andre Frau aud außer euch mir theuer, 
Pocht er an mein Gemach bei ftiller Nacht, 

Als wäre Tod und lintergang mir zugedadt; 

Auch hat er mir in feines Zornes Teuer 

Borläufig nur ein tüchtig Halsweh ſchon gebracht. 
Die Ordnung der Natur hat fidh verkehrt, 

Sogar bei Tiſch ift nichts an feiner Stelle, 

Zur Gräte ſchrumpft die ledere Forelle, 

Das Fleiſch verdirbt, weil ihr's nicht mehr verzehrt, 
Und wer nad fo viel Unheil übrig noch geblieben, 
Der wird vom Kälberbraten ſchmählich aufgerieben. 


Gaftein ift nur ein großer Sarg, 

Es klagt der Held, es klagt der Sänger, 

Es klagt um euch je länger, defto bänger, 

Troß feines Cölibats, der Patriarch. — 

Nichts kann uns Troft, nichts kann Erſatz uns geben, 
Lehrt's do die Welt, das ganze Daſein fo, 

Daß, wo die Eharis und die Kunft entfloh, 

Nichts Wünfchensmwerthes mehr ſich zeigt im Leben. 


Mie wenig nadhaltig die hier ſich ausſprechende Heiterkeit in 
dem Gemüthe des Dichters haftete, zeigen ſchon die wehmüthigen 
Zeilen, welche er vor feiner, am 6. Auguft erfolgten Abreife in 
da8 Gaſteiner Fremdenbuch eingetragen hat. 
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Gaftein ift wie die Welt; 

Boll Hoffnung langt man an, noch Hoffend geht man fort. 
Und, ach! vielleicht ift hier wie dort 

Trotz dem, was wir von Glüd und Heilung leſen, 

Die Hoffnung aud das Beſte noch geweſen. 


17. Der Genejene. [S. 57.] 


Die ernftlihe Krankheit, deren der Dichter in diefen innig 
enıpfundenen Berjen fegnend gedenlt, war eine Folge der übers 
mäßigen Anftrengungen, denen Grillparzer fi bei der Be- 
arbeitung des „Boldenen Vließes“ unterzogen hatte. Diefelbe wird 
durh eine unferer handicriftlihden Eammlung beigefügte Ans 
merkung in den Herbft des Jahres 1820 verlegt. Wir wiſſen ung 
aus früher Knabenzeit nur daran mit Beſtimmtheit zu erinnern, 
daß die älteren Töchter der Familien v. Baumgarten und Rizy 
die Pflege des einjanen Kranken übernommen hatten, und daß die 
den Abenddienft bejorgenden Mädchen den Weg zu des Tichters 
Wohnung in nächtlichem Dunfel anzutreten genöthigt waren, was 
auf Spätherbit oder Winter ſchließen läßt. 


18. Als fie, zuhörend, am Klaviere ja. — Allgegenwart. 
[S. 62—65.] 


Beide Gedichte, aus dem Frühjahr 1821 herrührend, bes 
zeichnen jene Glüdstage, in denen fi das Herz unſeres Dichters 
nah mander Irrfahrt ftürmilcher Jugendzeit dem Zuge einer 
reinen Neigung öffnete, welche troß mander Wandlungen jeines 
vielbewegien Gemüths ſich ihm durch fein Andres mehr im Leben, 
erjegen ſollte. Es find dieß zwar nebft einem von 6. März 1821 
datirten Stammbuchblatte (Seite 416 unjere® Albums), jo viel 
befannt, die einzigen an die Ermwählte unmittelbar gerichteten Ge⸗ 
dichte Grillparzers. Jene beiden Strofen aber, durch welche 
er in feinen Jugenderinnerungen im Grünen das Bild der 
Freundin für alle Zeiten verflärt hat, wiegen wohl Hunderte von 
wohlklingenden Sonetten voll der glühendften Liebesverficherungen auf. 
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19. Gedanten am Feuſter. [S. 69.] 


Diefe eindrudsvollen Strofen, in denen der Dichter die Em- 
pfindungen, welche der Gedante an die gefräntte Geliebte in feinem 
Innern aufgeregt hatte, mit den an dem bewegten Himmel vorüber- 
ziehbenden Naturerjcheinungen auf ganz unvergleichliche Weile in 
Verbindung zu jegen weiß, ift in Orinzing bei Wien gefchrieben, 
wo Grillparzer den Sommer 1822 über wohnte, und wo auch 
die Familie Fröhlich ihren Landaufenthalt genommen halte. — 
Der in dem ſchönen Gedichte Teicht erkennbaren perjönlichen Be- 
ziehung ift es wahrſcheinlich zuzuſchreiben, daß es der Dichter nicht 
dur die „Aglaja“ feinem gewöhnlichen Leſerkreiſe mittheilte. Wir 
finden dafjelbe erft fünf Jahre nad feiner Entftehung in dem 
Taſchenbuche „Huldigung der Frauen” abgedrudt. 


20. Zmenbus, [S. 71.] 


Aus dem Inhalte diejer düfteren Etrofen entnimmt man mit 
Bedauern, daß unjer Dichter jelbft in den ſchönen, glüdverheißenden 
Tagen, in denen fein Herz fich einer edlen, für das ganze Leben 
entjcheidenden Liebe mit freudiger Hingebung erjchloflen hatte, den 
feindjeligen Nachſtellungen jenes tückiſchen Tämons nicht ganz 
entging, der ſchon dem Knaben gefährlich geworden war und in 
einer ſpäteren Periode noch den gereiften Mann dauernd zu be 
wältigen drohte. — Das Gedicht ift in dem Jahre 1822 gefchrieben, 
und es ſcheint uns für das Verhältnig Grillparzers zu dems 
jelben der auffallende Umftand bezeichnend zu fein, das er aud 
dieſes unheimliche Erzeugniß einer böfen Stunde nicht in der 
„Aglaja” erſcheinen laſſen wollte, wo ein ihm enthufiaftifch ergebener 
Leſerkreis allerdings erfreulichere Gaben feiner Mufe zu finden 
hoffen durfte, jondern daß er es vorzog, den Abdrud defjelben 
ebenfalls in dem von Caſtelli redigirten Taſchenbuche „Huldigung 
der Frauen” zu geftatten, in deſſen zahlreihen Jahrgängen fi 
überhaupt nur wenige, und zwar beinahe durchgehends nur minder 
anſprechende Arbeiten unferes Dichters finden. 
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21. Entzauberung. [S. 74.] 

Die Ecene dieſes Meinen Gedichtes, daB einem epigrammatiich 
zugeſpitzten Scherz ähnlich fieht, dem man aber eine ernfte para- 
bolifche Bedeutung unterzulegen verfucht ift, jpielt in den Gewächs⸗ 
häufern von Yanınig (in Mähren), wohin Grillparzer den 
Sinanzminifter Grafen Stadion im Jahre 1823 begleitete. 


22. Biel-Liebhen. [S. 75.] 


Das Sriginal- Manufeript des Gedichtes hat Grillparzer 
mit folgender Anmerkung begleitet: „Es ift ein nicht ungewöhn- 
liher Scherz bei Tiiche, daß, wer beim Efien von Mandeln eine 
doppelte findet, dieſe mit feinem Nachbar tHeilt und dadurch ftill« 
fchweigend eine Wette eingeht. Welcher nämli von Beiden beim 
nächſten Zufammentreffen den Anderen zuerfi mit der Anrede: 
„„Guten Morgen Philippchen (Vielliebchen““ begrüßt, kann als 
Gewinn ein Heines Geſchenk anſprechen. Mit gegenwärtigem Gedicht 
ward eine von dem Verfaſſer verlorne Metie folder Art bezahlt.“ 


23. Au Selene, [S. 77.) 


Marie Rizy, Grillparzers Coufine, und mit ihm gleichen 
Alters, war demselben von früher Jugend an nahe geftanden. 
Hervorragende Talente, durch ein ungewöhnliches Maß der edelften 
Bildung und dur die Vorzüge eines ebenfo ftarfen als liebens⸗ 
würdigen Charalters gereift und gehoben, wiejen ihr unter den 
Mitgebornen einen hervorragenden Platz an und konnten nicht ver: 
fehlen, das ausgezeichnete Mädchen mit dem hochbegabten Jüng⸗ 
ling durd ein ftarles Band geiftigen Berftändnifjes zu verfnüpfen, 
welches um jo feflere Dauer zu verſprechen ſchien, da es einzig 
und allein auf der Gongenialität zweier bevorzugter Geifter berubte. 
— Allein nur allzubald jollte das ſchöne Bündnik durch die Diver- 
genz religiöjfer Ueberzeugungen geftört und zwifchen den in zei» 
fahem Sinne Nahverwandten eine Kluft geöffnet werden, über 
welche hinüber fie fich nur mehr wie aus unnahbaren Fernen freund 
lich zuzuwinken vermochten. Die ſchönen Zeilen, welde Grillparzer 
bei zwei dieſes Verhältnig in charakteriftiicher Weile bezeichnenden 
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Anläffen an die zum Scheiden gewendete Jugendgenoſſin gerichtet 
bat, ſprechen Daßjenige, was zwiſchen ihnen bindend und trennend 
lag, eben fo {hön als treffend aus. — Der Name „Selene“ aber, 
den er den beiden Gedichten vorjegte, erinnert höchſt finnig an die 
jeelenvofle Anmuth, durch welche die Freundin geſchmückt war, eine 
Anmuth, deren milder Glanz jelbft die greife Nonne noch in feltener 
Weiſe verfchönte. 


24. Bitte, [S. 79.] 


Die erfte Riederjchrift dieſes Eleinen Gedichte findet fih auf 
einem Gedenkblatte vom Jahre 1826 unter dem Datum vom 8. April, 
und bildet durch jeine anmuthige Naivetät einen auffallenden Con⸗ 
traft mit den melandolifchen Reflexionen, zwilchen denen es dort 
eingetragen if. Wie tief unfer Dichter ſchon damals in die krank⸗ 
bafte Berfiimmung gerathen war, welche durch die Tristia ex 
Ponto einen fo ergreifenden Ausdrud gefunden hat, zeigen die 
nachfolgenden Berje, die auf dem gedachten Blatte unmittelbar 
nad der niedlichen Bitte bingeworfen find: 


„Was je dem Menſchen ſchwer gefallen, 
Eins ift das Bitterſte von Allen: 
Bermifien, was jchon unjer war, 

Den Kranz vermifien aus dem Haar; 
Nachdem man fierben ſich geſehen, 

Mit ſeiner eignen Leiche gehen!“ 


25. Spaziergänge. [S. 80.] 


Dem Jahre 1826 glauben wir aud die unter dieſem gemein- 
ſchaftlichen Titel von Srillparzer jelbft zujammengeftellten drei 
Gedichte zufhreiben zu follen, obgleich fie erft in der „Aglaja“ von 
1829 erſchienen find. Daß legte derjelben wenigftens findet fi) 
auf einem Erinnerungsblatte geſchrieben, welche Notizen aus der 
Zeit der deutſchen Reife des Tichters enthält und daher ohne 
Zweifel dem Jahre 1826 angehört. 
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26. Sinupflauze,. [S. 83.] 


Wenn wir eine in unferer handſchriftlichen Sammlung ent« 
haltene Andeutung richtig verftehen, jo ift die Frage, welche die 
erfie Strofe dieſes Gedichtchens bildet, an jenes dämoniſche Weſen 
gerichtet, daß wir aus der unter dem Titel: Tristia ex Ponto, 
erichienenen Sammlung fennen, womit denn freilich auch das Ver⸗ 
Rändnig der fonft räthjelhaft klingenden Verſe jehr nahe gebracht 
wird. Die Nichtigkeit dieſer Auffaffung vorausgeſetzt, muß auch die 
Entftehung diejes Heinen Gedichtes in die Zeit verlegt werden, die 
wir, wie ſich jpäter zeigen wird, für die Tristia ex Ponto anzu» 
ſprechen genöthiget find; und da, wie bereit8 bemerlt, bei der 
Bitte und hoͤchſt wahrjcheinlich auch bei den Spaziergängen 
daffelbe der Fall ift, jo hat man dieſe Stüde nebft der im Jahre 
1827 geſchriebenen Rechtfertigung al8 einen natürlichen Ueber- 
gang zu der gedachten, in künſtleriſcher und biografiicher Bezie- 
hung glei intereffanten Sammlung an dieſem Plage eingereiht. 





27. Rechtfertigung. [S. 84.] 


Grillparzers Mufe Hatte feit dem Erfcheinen des „Ottokar“ 
(1825) länger gefchwiegen, als feine Freunde begreiflich finden wollten. 
Die mißmuthigen Aeußerungen, welche der Dichter damals über 
den zweifelhaften Erfolg feiner legten Tragödie hören ließ, gaben 
fogar Manchen zu der Beſorgniß Anlaß, daß er gelonnnen fein 
Lönnte, der dramatifchen Poefie den Rüden zu ehren. Da erichien 
ein herzliches Gedicht Eduards v. Bauernfeld*), welches den 
Berftimmten zu erneuter Thätigkeit auf dem fo ruhmvoll betretenen 
Kampfplage mit liebevoller Zudringlichkeit auffordert und worauf 
die Rechtfertigung als Antwort dienen ſollte. Dafjelbe lautet: 


Un Grilparzer. 


(Im Sommer 1827.) 


Die Erde ſchimmert längft im reichften Segen, 
Die Frucht hat ihre Blüthe jchon verdrängt, 
Der Senje reift die Saat bereit entgegen, 
Zu Gold ihr Grün dur Sirius gejengt; 


*) Biene Zeliſchrift für Kunſt, Literatur und Diode. 1827. Seite 799. 
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Bald wehret man dem Gang auf Bergeswegen, 
Wenn reif die jegt noch grüne Traube hängt: 
Es ift die Zeit des Lebens und der Fülle, 
Und jede Frucht löst, die fie barg, die Hülle. 


3a, Alles jucht aufs befte fih zu ſchmücken, 

Bügt feinen Glanz zur allgemeinen Pracht, 

Lebendig wird’8 im Thal, auf Bergesrüden, 

Ter Bogel flattert, und die Blume ladt; 

Dir aber ſchwand ſolch ſommerlich Entzüden 

Schon mehrmal hin und hatte feine Macht: 

Drei Lenze blühten ſchon, jo reich wie immer, 

Trei Lenze blühten ſchon — du jchweigft noch immer? 


Mas Hilft die Pracht der Blumen und der Früchte? 
Mas hilft die fegenipendende Natur? 

Eie lebt nit, gibt uns leere Schaugerichte, 

Der Sang begreift, belebt ihr Leben nur; 

Der Geift iſt da, daß er die Gaben fichte 

Und leite den Genuß auf beßre Epur: 

Mas Hilft mir's, wenn ich alle Einne labe, 

Und meine Ecele fern von allen hate? 


Tu aber ſchweigſt — jo muß ich wieder rufen, 
Tu jchweigft, der Beſte, der da reden joll? 
Ter Priefter auf des Tempels obern Stufen, 
Der ihn betreten darf, der Gottheit voll: 

Tu, den die Götter uns zum Spreder ſchufen, 
Entziehft did uns, wie im verhaltnen Groll? 
Wir jollen, die wir deines Sangs uns freuen, 
Die ſüßgewohnte Freude nicht erneuen? 


Hältſt du für der erhabnen Lyra Klingen 

Uns eine unempfänglich rohe Schaar? 

O gern erkennt die Menge das Gelingen 

Und reicht dem Mitgebornen Kränze dar. 
Hältſt du vielleicht, ſie ſingend zu vollbringen, 
Die Zeit zu ernſt, den Sinn zu wandelbar? 
Es kann, was immer auch für Kräfte gähren, 
Doch des Geſanges keine Zeit entbehren. 


174 





Die Luft an ernſten und an bunten 2ildern 
Wächst mit den: Kinde, mit den Knaben groß; 
Tie Leiden fingen heißt die Leiden mildern, 
Gemalter Schmerz madt uns des wahren los; 
Ein doppelt Xeben iſt's: das Leben ſchildern, 
Die Kunft ift eines neuen Lebens Schooß, 
Aus dem Geftalten, bunt und herrlich, ſprießen 
Und, Geiftern glei, in leichte Lüfte fließen. 


Wie, und erfreun dich nicht mehr die Geftalten, 
Und lockt's dich nicht, fie auß dem Nichts zu ziehn ? 
Befreie fie der Bande, die fie halten! 

Die Rojen warten auf der Sonne Glühn: 

Willſt du nit Sonne fein, fie zu entfalten? 

Richt Zephyr, dem fie ihre Düfte jprühn? 

Willſt du der See nicht fein, in deſſen Dunkeln 
Tas Erdgrün und die Sterne ſchöner funfeln? 


O Halte dich nicht länger mehr verborgen, 

Brich los, ein Pergfirom, mit gewalt’gen Wort, 
Und was es wirfe, laß die Hörer forgen, 

Und haftet's nicht, jo reißt's doch immer fort! 
Bedenk: nicht jedes Heut hat auch fein Morgen, 
Drum hebe friſch des Liedes goldnen Hort; 

Erſchüttre fie — ſonſt glaubt das Volk, das plaudert, 
Es leifte mehr ald du, der edel zaudert. 


Laß dich die Mißgunſt und den Neid nicht grämen, 
Fürwahr, den neid’ ich's nicht, den Niemand haft! 
Auch wird's der Krähe hald die Flügel lähmen, 
Kreiſcht fie dem Adler nad, mit thör’ger Haft! — 
Doc jollten dich die heijern Stinmen zähmen, 
Und iſt's Geſchwätze, das dich Schweigen lat? 

Die Schlange ſpritzt auf Blumen gern den Geifer: 
Blüht drum die Blume wohl mit minderm Eifer ? 


O fieh! der Lenz und feine Blüthen ſchwinden, 
Unhaltbar folgt der Tag den Tage nad, 

Bald lagert fih der Echnee auf diefen Gründen, 
Mo ein Beglüdter dunkle Veildden brad); 
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Drum laß dich ſchnell bereit zum Worte finden, 

Tas länger als der Mund währt, der es ſprach; 
Ins aber, die wir dich dazu getrieben, 

Ins zürne nicht, und dent, daß wir dich lieben. 


28. Tristia ex Ponto. [E. 88.] 


Die Gedichte, weldye den biß hieher reihenden Abſchnitt unjerer 
Sammlung bilden *), waren, joweit ihre Entſtehung in die erften, 
dem Erſcheinen der Ahnfrau folgenden Jahre fällt, von Grill. 
parzer felbft in einer beinahe regelmäßig fortlaufenden Reihe der 
Seffentlichleit übergeben worden, und es ſchließen fich dieſelben den 
äußeren Erlebniffen und den innerlihen Entwidelungen des Dichters 
mit folder Treue an, daß fie für jene erfle Periode in gewiflen 
Sinne als eine poetiſche Illuſtration feines Lebens gelten können. 
Die von Schreyvogel redigirte „Aglaja”, in welcher die weitaus 
meiften diefer Poefien in rajcher Folge erfchienen, gewann durch fie 
einen neuen, höchſt eigenthümlichen Reiz. Mit jeden Jahreswechjel 
ward nunmehr die Ausgabe de8 auch fonft beliebten Taſchenbuches 
mit einer bis dahin nicht gelannten Ungeduld erwartet; denn das 
Leſepublikum hatte ſich jehr bald daran gewöhnt, an Allen, was 
die Seele ſeines Lieblings in Leid und Freude bewegte, mitfühlend 
theilzunehnen, und die reichlich fließenden Ergüfle des jugendlichen 
Lyrikers ſchienen mit um fo lebhafteren Interefie aufgenommen 
zu werden, je riüdhaltlofer cr den Einblid in die rajch wechlelnden 
Phaſen feines bewegten Inneren zu gewähren geneigt war. 

Allein ſchon zur Zeit, da Brillparzer mit feiner vater 
ländiſchen Tragödie beſchäftigt war, ſollte diejeß ſchöne Verhältnik, 
da8 ſich zwiſchen ihm und feinem Publikum gebildet hatte, eine 
auffallende Störung erleiden. Das Wenige, was die „Aglaja” von 
jeinen poetiſchen Belenntnifjen noch ſpäter zu bringen in der Lage 


*) Daß die diefem Abfchnitte am Schluſſe angereihten vier Stüde: Bitte, 
Spaziergänge, Sinnpflanze und Rechtfertigung, fon der Zeit der 
Tristia angehören und als Uebergang zu der diefen Namen führenden Eamm- 
lung, ja gewifiermaßen als ein Complement derfelben an diefer Stelle eingeſchaltet 
worden find, iit ſchon aus den Bemerkungen erſichtlich, die wir denſelben beir 
gefügt haben. 
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war, vermochte an der Sache nichts zu ändern. Mit dem Erſcheinen 
des „Ottokar“ war jene intereffante Reihe von Mittheilungen aus 
den Tiefen eines jo reichen Dichterherzeng ein für allemal abgeriflen, 
und erft nad einem Zwifchenraume von mehr ald zehn Jahren 
brachte die „Veſta“ eine Sanımlung von Gedichten vorherrichend 
dunkler, je dunkelſter Färbung, melde die mit jo auffallender 
Eonfequenz offen gehaltene Lücke ausfüllen zu follen jchien. *) 
Daß Grillparzers Talent während dieſer Yahre nicht brach 
gelegen, ift zur Benüge telannt. „Ein treuer Diener feines Herrn‘ 
am 28. Februar 1828, die Liebestragödie von „Hero und Leander‘ 
am 3. April 1831, und „Der Traum ein Leben“ am 4. Oktober 
1834 zur Aufführung gebradt, find lautſprechende Zeugnifie einer 
eben fo ergiebigen als glücklichen Probuftivität. Aber auch zahl« 
reiche, dem Felde der Lyrik in weiterem Sinne angehörige Gedichte 
voll Kraft und Schönheit (e8 genügt hier an einige der hervor⸗ 
ragendften Stüde unjerer Eammlung, ald: Pifion, Am Sarge 
Beethovens, Klofterfcene, Warihau, Rußland zc. zu 
erinnern) zeigen uns den Meifter im vollen Befige jeiner Schaffens» 
luft und feiner poetifhen Begabung und laffen es ganz unglaubs» 
lih erſcheinen, daß ein Dichter von Grillparzerd Art zur 
felben Zeit von fi und feinem Innern Bedeutſames zu jagen 
und zu fingen nicht veranlaßt gewejen fein ſollte. Denjenigen, 
welche der ftillen MWerkftätte des Künftlers näher ftanden, blich 
e8 denn aud nicht unbelannt, daß bereit zu Ende des Jahres 
1827 die weitaus meiften jener düfleren Geſänge, welde den Haupt» 


*) Die Ueberſchrift: Tristia ex Ponto, welde Grillparzer dieſer 
mertwürdigen Samınlung gab, jollte zunädft den düfteren Charakter bezeichnen, 
der den meiften der darin enthaltenen Stücke eigen ift; er follte aber zugleich 
daran erinnern, daß der Dichter, obgleid in dem Lande lebend, dem er durch 
die Geburt und durd feine unaustilgbare Liebe angehörte, ſich dennoch zur Zeit, 
da diefe Lieder entftanden, nicht anders als einem Geächteten gleich fühlen mußte. 
Auch mag ihn bei der Wahl des allerdings etwas fremdartig klingenden Titels 
die Erinnerung an eine feiner intereflanteren Knabenarbeiten mitbeftimmt haben, 
in welcher der nur allzufrüh Ion durch hypochondriſche Anwandlungen gequälte 
Mufenjohn fein Loos alles Ernftes mit dem traurigen Geſchicke des an den Ufern 
des Pontus ſchmachtenden Ovid in Parallele geftellt hatte (Seite 427 unferes 
Albums); ein Gedicht, welches zwar mit Poefien jo hohen Ranges, wie es die 
der vorliegenden Sammlung find, in feiner Weije zufammengeftelt zu werden | 
verdient, dennod aber mit einigen derjelben durch eine gewiſſe Wildheit der darin 
ih ausſprechenden Melancholie unvertennbare Verwandtiſchaft yeigt. i 
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iuhale ver Trintiw Siber, im dem Sıfreileuuite setfeiben. wohl⸗ 
verſchloſſen rußner. Um wen mur 1er Tüchter moy er lichensil 
Berker. som denen ex gar wohl muhte, daij fe unter feine beſten 
Werfen sine Sersorrugente Eiele amgmehmer Beflimmt mans, 
als ir mer ches Gchenmuig mir unglnfßer Iengilichfeit wen 
Sorgen „5 falten, went muor endſich eier, au. ex nach jenem 
Jahee 177, ver ein ÜUcerma von aller Zatn auf dr em 
Bermgender Ihenerziicher Eniytatumger nienergehieugt, güinzfüch Benanf 
verzichtete, vor Negengen ſeines Imeren üiberfmupt pueiitern Ba» 
veud zu geben. Io wrängs ſich wohl Jeren Sie Zeuge mu der 
Uıllarung vice befreraenaen Eridezmung auf. 

Lak Grillsarjer vor Früher Isgens ax m karism Rampe 
mit einer von Vater uad Autier ererbeen Ingedoutrinien Eim- 
mung zu ringen batle, das willen Ale, xe mit dem Vchrauägunge 
deheiben au nur oberilachlich belanıt kn; uud serie Sikmmmuung 
pic fi auch ſchon in mehreren Borlien jeinez erien Periste *) 
man darf wohl jagen, mit eriigredenzer Eiärle ans. Allen die 
vorübergehenden Bervunldungen, weide dort in einzelnen Stũcken 
YAusorud fanden, vrohten zu der Zeit, von welcher hier Die Rebe 
iM, in einen dauernden, den ganzen Borfielungstreis des Tidhters 
behet tſchenden Seelenzuftand auszulaufen, der uns aus denjenigen 
Berichten der Tristia, welde diejer Sammlung ihren eigenthäm- 
lichen Chatalter geben, wie mit tem Blicke eines ſchönen Meduſen⸗ 
haupftes enigegenftarrt und den Leer vor ein Räthſel hinſtellt, zu 
dem der Schlüflel fehlt. 

Tie feltlame Verfettung von beflagenswertben Umſtänden er: 
Ihöpfend darzulegen, welche jene tiefgreifende und durch eine lange 
Heihe von Jahren anhaltende Verdüſterung eines jo edlen und 
fräftigen Geiſtes zu bewirken vermochten, muß dem künftigen 
Blografen Hriliparzers vorbehalten bleiben. Bis dahin find 
wir alſo darauf angewielen, uns mit Demjenigen zu begnügen, 
was der Veldende felbft darüber gelegentlich anzugeben fich veran- 
laht gefunden hat, und bei der näheren Würdigung diefer An- 
gaben die WUnhaltspunfte zu benügen, welche uns theils in den 
ſonſt bekannten Vebensverhältniffen, theils in den poetiichen Bes 
kenniniſſen des Dichters geboten find. Jede diefer drei Quellen, 


) Der Hann, Incuhun. 
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für fi allein betrachtet, mag allerdings dürftig genug ericheinen, 
und dennod reichen fie in ihrer Bereinigung volllonımen hin, uns 
das Berftändnif der Tristia jo weit nöthig zu erſchließen. 
Grillparzer gedenlt in feiner Selbftbiografie der üblen 
Stimmung, welde nad dem Erjcheinen des „Ottokar“ über ihn 
gelommen war, an jener Stelle (Sämmtl. ®., Bd. X, ©. 149), 
wo er die Gründe entwidelt, weldhe ihn damals beftimmen mußten, 
in einer Reife durch Deutſchland einige Erholung von anftrengender 
Geiftesarbeit und wo möglich aud) erwünjchte Anregung zu fernerem 
Schaffen zu finden. Rad einer umftändlichen Darlegung der argen 
Verdrießlichleiten, welche ihm aus Anlaß jeiner vaterländijchen 
Tragddie erwachlen waren, heißt e8 bier: „Daß unter ſolchen Um⸗ 
fänden in dem damaligen Oefterreih für einen Tichter fein Play 
fei, wurde mir immer deutliher. Ich verjant immer mehr in 
- eine hypochondriſche Stimmung, in der mich weder ein früher vorbe- 
reiteter Stoff reizte, noch ein neuer hinzulam” — und dann: „Mir 
war damals zu Mutbe, als ob ich nie mehr etwas jchreiben jollte. 
Dazu traten no in Verwirrung gekommene Serzensangelegenheiten. 
Ach beichloß, dem Zuftande durch eine Reife ein Ende zu machen.“ 
Das klingt nun allerdings ziemlich arglos, injoferne e8 nur 
geſagt ift, um die Zweckmäßigkeit jener Erholungsreije zu motiviren, 
von welcher die Heilung einer nur al& vorübergehend gedachten 
hypochondriſchen Stimmung erwartet werden jollte. Allein wer 
näher zuficht, wird leicht bemerfen, daß man in diejen wenigen 
Sägen ſchon die Andeutung der widtigften Gründe vor fi habe, 
auf denen die Erklärung der tiefgreifenden und dauernden Verändes 
rung beruht, welche damals in dem Gemüthsleben des Dichter vor 
fih zu gehen begann; nur daß die dort fo leicht hingemworfenen 
Worte in einem weitaus ernfteren Sinne aufzufaflen find, als fie 
der Leer der Selbftbiografie aufzufafien ſich veranlaßt findet. *) 


*) Als Orillparzer daran gieng, jene Föhliden Erinnerungen zu Papier 
zu bringen, die wir unter dem Titel einer Gelbftbiografie befißen, lag ihm nichts 
ferner als der Gedanke, ein umfafjendes Bild feines Lebens aufzurollen, dem 
man diefen vielverſprechenden Titel beizufegen berechtiget wäre. Gr gefteht viel« 
mehr ſelbſt gang unverhohlen, daß er ſich mit der Niederichrift diefer Erinnerungen 
‚amüfiren" wollte; und hieraus erklärt ih denn aud in der einfadhften Weile 
der Umftand, daß in denjelben Alles, was mit den widhtigiten, die Tiefen feines 
Innern berührenden Erlebniften zufammenhängt, entweder ganz Üübergangen oder 
doch nur leichthin berührt wird. 
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Denn daß es fi Hier nit um jo leichtwiegende Verdrießlich⸗ 
teiten handle, wie fie dem Berfafler des „Citolar“ durch die Rüd- 
fiht8lofigleit der Genfurbehörden widerfuhren, oder wie fie ans 
den unter Liebenden allüberall vorlommenden Differenzen zu ent 
ſtehen pflegen, wird jofort klar, wenn man ſich jenes merkwürdige 
Stück Selbftbiografie vergegenwärtigt, da8 Srillparzer und 
in feinen Jugenderinnerungen im Brünen (Tristia Nr. 15) 
zurüdgelafien hat. Denn in dieſem Gedichte, defien Entftehung wir 
und der Zeit der erften Aufführung des „Ottokar“ (Februar 1825) 
jo nahe als möglich denfen müjlen *), bat er alles Dasjenige mit 
großer Eindringlichleit dargelegt, was ihn ala Menſchen und 
Dichter ſchon bis dahin jo ſchwer betroffen hatte, daß er daB 
ganze Rejultat feines ſchmerzbewegten Lebens in jene erjchlitternden 
Worte zulammenfaflen zu dürfen glaubte, in denen er jede Lebens⸗ 
freude und jede Xebenshoffnung für immer von fi zurüdweißt: 


Und ſchaudernd vor der Welt und ihrem Treiben, 
Ein jede Band verjhmähend, das fie flicht, 

Mocht' ich's nicht leben, konnt’ ich's nicht beichreiben, 
Und jelbft den Anblid faft ertragen nicht. 


Ya horchend auf des Innern leife Zungen, 
Erſchaudert mein Gemüth, wenn es ihm däudt, 
Es Eling’ ein Ton, den Tönen nachgellungen, 
Mit denen das Gemeine mic verſcheucht. 


Cine ſolche, bereit8 die äußerften Gränzen krankhafter Melandolic 
berührende Stimmung alfo war es, in der unjer Dichter die durch 
allerlei Zwifchenfälle verjpätete deutiche Reife im Sommer 1826 
begreifliher Weije ſchon mit jehr geringer Ausfiht auf Befrie⸗ 
digung antrat. „Er ging nad Deutichland,“ fo heißt es in 
einem gleichzeitig gejchriebenen Erinnerungsblatte, „und beſuchte 
die dortigen Gelchrten: pour prendre conge.” — Wie gering 


*) Banz abgejehen von dein Umflande, daß Brillparzer in diefem Gedichte 
dort, wo er von feinen Hauptwerken ſpricht, neben der „Abnfrau’, „Sappho* 
und „Medea“ nur nod des „Ditofar“ gedenkt, beruht die Nothiwendigleit, diele 
Zeitbeftimmung anzunehmen, auf äußeren Gründen von enticheidendem Gewicht. 
welche jedod nur eine, die Nebendumftände des Dichters eingehend behandelnde 
Biografie ar zu legen im Stande fein wird, 
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aber auch damals feine Erwartungen geweſen jein mögen, der Er⸗ 
folg blieb noch Hinter denjelben zurüd, und das Reijeluft über⸗ 
ſchriebene Gedicht (Tristia Nr. 4) gibt hievon den traurigiten Beſcheid. 

Tie Stimmung des Dichters war bei feiner Zurüdtunft düfterer 
als je, und leider fehlte es auch während der dieſem Zeitpuntte 
unmittelbar folgenden Zeit in dem Lebenslauf defielben nicht an 
Momenten der emnfteften Natur, melde nur allzujehr geeignet 
waren, dieſe Stimmung no mehr zu ſchärfen. In dieje Zeit 
fällt nämlich die Begegnung mit jenem weibliden Weſen, deſſen 
räthſelhaft⸗dämoniſche Natur in der Seele des Tichters die heftigen, 
zwilchen Liebe und Abicheu ſchwankenden Empfindungen gewaltſam 
aufregte, die wir in den Gedichten: Verwünſchung, Tie 
Borträtmalerin und Trennung (Tristia Nr. 6, 8 und 9) 
mit fo ergreifender Eindringlichkeit geſchildert ſehen.“) In diele 
Zeit fällt aber auch der Tod der von dem Dichter einft heißgeliebten 
Frau, welche in jo eigenthümlicher Weije die Muje feiner „Medea“ 
geworden war, **) und an deren Sterbebette er jegt erſt erfahren 
mußte, das aud fie nicht ungeftraft der Gegenftand jeiner leiden» 
ihaftlihen Neigung geweſen; ein Creigniß, weldem das von 
Grabesſchauern durchwehte Gedicht: Vermwandlungen (Tristia 
Nr. 7), eine tiefſchmerzliche Erinnerung weiht. ***) 

Ein Blid auf die Poefien, melde bier auß der Sammlung 
der Tristia als die den Charakter derjelben am beftinmteiten be= 
zeichnenden Stüde hervorgehoben worden find, läßt feinen Zweifel 
darüber, daß wir und ihnen gegenüber niitten in dem Leben 
des Dichter befinden; und der volle Ernft jenes von ihm oft 
wiederholten Wortes, mit den er erklärte, daß feine Gedichte die 
Geſchichte feines Lebens feien, tritt mit immer größerer Klarheit 
hervor, je näher man auch die übrigen Stüde diefer Sammlung 
ind Auge faßt. 


*) Die Trennung, deren bier gedacht wird, erfolgte ſchon mehrere Dionate 
vor dem, durch ein Vermählungsfeft bezeichneten 80. Dezember 1827. 

“+, Es ift wohl faum nötbig, hier an die Andeutungen zu erinnern, welche 
darüber in unjeren Anmerkungen 8 und 14 gegeben worden find. 

“*) Das Erinnerungsblatt vom 16. September 1827, auf welchem Grill» 
parzer der überaus herben Stunde gedenkt, die er an dem Schmerzenslager der 
Sterbenden hingebracht hatte, enthält auch die erfte Niederfchrift des unter dem 
Eindrud diefer Stunde entftandenen Gedichtes, In welchem das liebeshelle Einſt 
dem dunklen Jet und einer noch dunkleren Zukunft jo ergreifend gegenüberfteht. 
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Zu den Tochen gedachten ſechs Haupigedichten nämlich, welche 
trog ihres überaus düReren Charalters nit nur durch Tiefe der 
Empfindung, fonden aud dur Kraft und Schönheit des Yus- 
druds unter den Inriichen Produktionen Grillparzers einen 
vorzũglichen Rang behaupten, hatte ih im Lauf der Jahre 1825, 
1826 und 1827 nod eine Reihe von Stimmungsgedichten hinzu⸗ 
gefunden, unter denen nur wenige von jenem Beifte grübelnder 
Schwermuth unberührt geblieben find, der in dieſer Epoche beinahe 
alle feine nah innen geridteten Poefien beherriht und nament- 
lid in der Bolarjcene (Tristia Nr. 2) und in dem Freundes 
wort (Tristia Nr. 165) zu einem Grade gefleigert erſcheint, über 
welden hinaus eine weitere Eteigerung beinahe undenkbar if. 

Aber auch in den Erinnermgsblättern, die aus dieſer Zeit 
von der Hand des Tichters übrig find, finden wir ihn unabläflig 
damit beihäftigt, die dunkelſten alten jeines krankhaft erregten 
Innern zu durchſpähen; zahlreiche Skizzen unausgeführt gebliebener 
Gedichte aber zeugen von dem ihn beherrichenden Drang, Alles, 
was dieſe traurige Selbftbeihauung zu Tage bradte, poetiſch zu 
geftalten und die am ſchmerzlichſten zudenden Faſern eines tief- 
verlegten Herzens mit fo harter Grauſamkeit bloßzulegen, als 
gälte es, den Beweis zu führen, wie weit e8 dem Lichter geftattet 
jei, auf dieſem Wege vorzugehen, ohne die bedenkliche Gränze zu 
überjchreiten, welche daß Gebiet des Pathologen bezeichnet. 

Aus dieſen laut ſprechenden Symptomen des Zuftandes, in 
dem das Gemüth des Dichters fi damals befand, genügt e& bier 
jene Zeilen hervorzuheben, in denen er, dur den Dämon der 
Ihwärzeften Melancholie geblendet, fogar jein dramatiiches Schaffen 
nur als einen Alt trogiger Abwehr gegen die Gemeinheit einer feind- 
lichen Welt bezeichnen zu müflen glaubt.*) Um die Mitte September 
1827 lejen wir in feinen Gedentblättern: „Es bat faft den Anſchein, 
als wollte e& zu Ende gehen. Ich will aber fterben, die Waffen 
in der Hand.” Und auf einem abgejonderten Blatte folgt die 
Ausführung diejes Gedankens in folgenden merkwürdigen Berjen: 


*) Und dieje Zeilen find in einer Zeit geſchrieben, in der die edlen Gebilde 
des treuen Bankban und feiner Erny in reiniter Vollendung vor dem Auge deb 
Dichters itanden. — Wenige Monate jpäter ſchreibt er die trodene Bemerkung: 
„18. Februar 1828. Aufführung von „Ein treuer Diener feines Kern“. 
Stürmiſcher Beifall.” 
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Mohlan denn nun, nicht klaglos will ich fallen 

Dem Opferthiere glei, das ftöhnt und ſtirbt; 

Auf daß Gemeinheit zu den Siegen allen, 

Die fie ſchon feiert, nicht noch den erwirbt, 

Daß kundlos ihre That; daß, die fie Ichlacdhtet, 

— Wenn nun die Welt früh, eh’ der Morgen glüht, 
Die Leiche ſchaut und feinen Mörder fieht, — 

Als Frevler an fich jelber fein geachtet. 


Beim Ausgang des Jahres 1827 endlich jehen wir das Maß 
des unjerem Dichter zugemefienen Leides bis zum Rande gefüllt. 
Das lebte der diefem Jahre gewidmeten Erinnerungsblätter beginnt 
mit den Worten: „Ich fühle meine Kraft verfiegen. Meine Seele 
ift betrübt bi3 in den Tod.” Dann folgt die erfte Niederjchrift jener 
melancholiſchen Strofen, in denen der Dichter den Summer als 
jein liebftes, ja als fein einzige Eigenthum anipridt (Tristia 
Nr. 10), und e8 hat beinahe den Anjchein, als jollte der traurigfte 
Abſchnitt aus Brillparzers Leben mit dieſem traurigften aller 
Gedichte einen charalteriſtiſchen Abſchluß erhalten. 

Alle jene Poefien aber, in denen das tiefe Leid diejer Periode 
jo ergreifenden Ausdruck gefunden hatte, blieben feſt verichloflen 
in dem Pulte des Dichters liegen. Schon hatte die „Aglaja” vom 
Jahre 1826 ohne den gewohnten Beitrag Grillparzers erſcheinen 
müſſen, und aud der Jahrgang 1827 brachte nur einige minder 
belangreihe Stüde aus feiner Feder. Daß Schreyvogel auf 
die BVeröffentlihung der angefammelten Schäge drang, verfteht 
fih von jelbft. Und endlid meinte der Dichter feinem Drängen 
nachgeben zu jollen, wo fi denn von jelbft das Bedürfniß geltend 
machte, den reihen Stoff in einer mit künſtleriſchem Verſtändniß 
geordneten Sammlung zur Anſchauung zu bringen und jo den 
herben Eindrud, welden der in der Mehrzahl der vorhandenen 
Stüde vorherrſchende düftere Charakter hervorzubringen nicht ver» 
fehlen konnte, durch die Einichaltung von einigen Poefien freund- 
liherer Färbung und dur eine mohlihuende Bertheilung von 
Licht und Schatten einigermaßen zu mildern. 

Der Verſuch, diefem Bedürfniſſe zu entiprechen, ward auch zu 
Ende des Jahres 1827 angeftellt und jogar (wie e& jcheint, jchon im 
nädhftfolgenden Jahre) wiederholt. Allein beide Male jchredie das 
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Feingefühl des Dichters in Mitte der Arbeit vor dem Beginnen 
zurüd, den Anblid der ſchweren, noch friſchblutenden Herzenswunden, 
welche hier bloßgelegt werden jollten, der zweifelhaften Theilnahme 
des Publikums preiszugeben, und beide Entwürfe blieben unvollendet 
liegen. Die Bergleihung diejer älteren Zujammenftellungen mit 
der erft im Jahre 1835 erſchienenen Sammlung ift übrigens voll« 
fommen geeignet, die für das Verſtändniß dieſes Werkes und 
feiner biografifchen Bedeutung wichtige Ueberzeugung zu befräftigen, 
daß wir dafjelbe im Ganzen nur als das poetifche Ergebniß jener 
ſchweren Seelenlämpfe zu betradhten haben, welche dem Dichter in 
der für ihn verhängnißvollen Zeit von dein Ericheinen des „Ottokar“ 
(Februar 1825) bis zum Ende des Jahres 1827 auferlegt waren.*) 

Mit dem Abſchluß dieſer Periode war zwar für Brillparzer 
die Zeit der völligen Befreiung von den Qualen einer krankhaft 
gefteigerten Melancholie noch lange nicht gelommen, und auch die 
Erlebniffe, welche ihm die nächftfolgenden Jahre bradten, waren 
ganz darnach angethan, um reichlihen Stoff zu Dichtungen der 
dunkelſten Farbe zu bieten. Allein jein edler Geift hatte unter dem 
ſchweren, jahrelang auf demjelben laftenden Drucke die alte Spann⸗ 
kraft nicht gänzlich verloren; und cr erhob fi von da an allmählid 
zu einem ftet3 energijcheren Wideritand. Mit bemundrungsmwürbdiger 
Beharrlichkeit unterzog ſich unſer Dichter von nun an der Anwendung 
aller jener Keilmittel, welche die Diätetil der Seele für ähnliche 
Fälle empfiehlt. Während er einerjeitS jeinen von Natur ſchwäch⸗ 
lien und durd die Nüdwirfung jchwerer Seelenleiden krankhaft 
angegriffenen Körper durch die anhaltende Anwendung bewährter 
Abhärtungsmittel zu ftärfen verjuchte, unterließ er es andrerjeits 
nicht, feiner überreizten Phantafie durch die ernfte Pflege wiſſen⸗ 
ihaftliher Studien den Zügel anzulegen. Auch die Tiebevolle 
Theilnahme, welche ex gleichzeitig dem jugendlich ftrebenven 


*) Aus Ddiefer Bergleihung ergibt ſich nämlich, daß Griliparzer, als 
er fi) endlich entſchloß, die Erinnerungen an die traurigfte Epoche feines Lebens 
zur Veröffentlihung dur die „Veſta“ von 1835 zufammenzuflellen, dem ihm 
vorliegenden längft geordneten Stoffe nur die Nummern 11, 12, 13 und 14 
hinzufügte, und es genügt, den Inhalt diejer eingejhobenen Stücke (von denen 
übrigens nur das von Baftein datirte Gedichtchen erweislih erſt nad dem 
Jahre 1827 entitanden ift) zu betrachten, um die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daß durch dieſe Einſchiebung die oben entwidelte Anficht über die biografiſche 
Bedeutung der Tristia in feiner Weife alterirt werde. 
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Bauernfeld und deflen Ihönem Talent zumendete, wirkte wohl- 
thätig auf fein Gemüth, und der freundliche Verkehr mit dem ihm 
werthgewordenen Schüler trug weſentlich dazu bei, den büftern 
Meifter wieder für eine, wiewohl beſchränkte Gejelligfeit zu ge» 
winnen. Aus der grollenden Abgejchiedenheit heraustretend, in 
der er die Grübeleien ſeiner hypochondriſchen Stimmung jo lange 
zu verfolgen gewohnt war, vermodte es Grillparzer endlich 
über ih, Erholung oder doch Zeritreuung in einem Kreiſe von 
Schriftftellern und Künftlern zu Juden, an den ihn nebft Bauern⸗ 
feld der feinfühlige Feuchtersleben und der tüdtige Witt- 
bauer durd eine Reihe von Jahren zu fefleln verftanven. 

Daß troß alledem auf dem Grunde der Seele de8 Dichters 
noch immer jene Uebel brüteten, deren Belämpfung er fidh jo be- 
harrlich angelegen fein ließ, bezeugen die Gedenkblätter, die wir 
aus jener Zeit von feiner Hand befigen; und an eine volllommene 
Heilung war denn auch fo lange nicht zu denken, als der Kranke 
fih darin gefiel, die krankhaften Erjheinungen ſeines Gemüths 
in der Weile, wie e& zur Zeit der Tristia geſchah, durch die poe« 
tiſche Beftaltung derjelben zu fleigern. Aber auch diejer gefährlichen 
Neigung begegnete Srillparzer durd einen Träftig gefaßten und 
tapfer feftgehaltenen Entihluß. Durch fieben volle Jahre verjagte 
fih der Dichter den Troft, „zu jagen, was er leide,” jal durch 
fieben volle Jahre wies er jogar den Gedanken zurüd, jene älteren 
Kllagelieder zu veröffentliden. — Wohl hatte er während dieſer 
noch immer leidvollen Periode jeine Zeitgenofien mit drei Dramen 
beichenit, welche auch die Nachwelt als Meiſterwerke anzuerlennen 
nicht unterlafien wird; aber erft im Jahre 1835 fügte er zu dieſen 
werthvollen Baben noch jene fo lange verborgen gehaltene Samm- 
lung von Gedichten, in welcher wie in einem koftbaren Reliquien- 
ſchreine Erinnerungen des herbften Keides unter Perlen» und Blumen⸗ 
ihmud beifammenruben. 

Die verföhnenden Strofen, mit denen der Dichter jeine Tristia 
abſchloß, deuten wohlthuend darauf Hin, daß für ihn das Mar- 
tyrium verhängnißvoller Jahre endlich überwunden jei: 

„Da kam's durch die Quft gezogen, 
Saitenklangs, vernehmlid kaum; 
Und ſein Kummer war verflogen, 
Und ſein Leiden war ein Traum.“ 
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Mit diefen troftreihen Worten trat der Schwergeprüfte aus 
den Schatten, die fein Gemüth jo lange verduntelt hatten, wieder 
in jene lichten Kreife hervor, in deren reiner Klarheit e8 ihm fortan 
gegönnt fein jollte, noch die Ipäten Jahre feines Lebens durch Werte 
der edelften Begeifterung zu verjchönen. 


29. Zur Strofe 34 der Jugenderinnerungen. [S. 114.] 


An diefer Stelle ift in dem von der „Befta” gebraten erften 
Drud des Gedichts die nachfolgende Etrofe eingejchaltet, welde 
in unferem Album fehlt: 


Do kann die Formel Leben je bereiten ? 
Was ungeheuer, ift darum nicht groß. 
Ein Mögliches ragt über alle Weiten, 
Das Wirkliche zeigt fi im Raume bloß. 


30. Zur Strofe 36 deffelben Gedichts. [E. 115.] 


Auf gleiche Weife folgt in dem Abdrud der „Veſta“ an diejem 
Plage: 
Was nicht zu jagen, davon ging die Rebe, 
Mas auszuſprechen nicht, das Ipra ihr Wort; 
Verſchmähſt du ihre Waffen aud zur Fehde, 
Schon Unfinn iſt's, zu wählen ihren rt. 


Wir find geneigt anzunehmen, daß die unjerem Album zu 
Grunde liegende Copie einer Handicrift entnommen jei, in 
welcher der Dichter felbit die hier angeführten und in den erften 
Drud aufgenommenen, bei uns aber fehlenden Strofen abſichtlich 
weggelafien hatte, was um jo glaublicder ift, da diejelben (un« 
beſchadet ihres an ſich intereffanten und durdaus zutreffenden 
Inhalts) an dem ihnen dort angewiejenen Plage den natürlichen 
Fluß der Gedanken einigermaßen zu hemmen und den Einvrud 
des Gedichtes eher abzuſchwächen als zu verftärken jcheinen. 
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31. Heimkehr. [S. 119.] 


Diefe bedeutungsvollen Etrofen, welche einen mohlthuenden 
Uebergang von dem Tone der Tristia zu einer ruhigeren Etim- 
mung und Lebensanſchauung des Dichters bezeichnen, find in unferer 
Sammlung mit der Ueberſchrift Heimkehr eingetragen, die man 
denn aud, da fie dem Inhalte vollkommen entipricht, beibehalten 
zu jollen glaubte, obgleich auf den Manufcripte Grillparzers 
der Titel Ruhe, mit der etwa munderlihen Alternative Ents 
ſchuldigung, zu lejen if. Die Zeit der Entjtehung des Gedichtes 
haben wir nirgendS angegeben gefunden, doch dürfte diefelbe aus 
naheliegenden inneren Gründen in die Yahre 1835 oder 1836 
fallen, in welchen ſich jene wohlthätige Wandlung in dem Gemüthe 
des Dichter vollzog. Ein Abdrud aus diefer Zeit mar zwar nicht 
zu eruiren. ‘Der Umftand aber, daB uns nur der |päte Abdrud 
in der „Thalia“ von 1850 vorliegt, entſcheidet für eine ſpätere 
Entftehungszeit umfoweniger, da der Herausgeber dieſes Taſchen⸗ 
buches die Gedichte Grillparzers regelmäßig nur auß früheren 
Druden zu entlehnen und gewöhnlich erjt lange nad der erfien 
Beröffentlihung zu bringen pflegte. 


32. Entjagung. [S. 122.] 


Auch dieſes Gedicht, obgleih erſt durch das „Öfterreichiiche 
Morgenblatt” in Jahre 1840 veröffentlicht, ift bereitö um tie Mitte 
Aprils 1836 in Paris geichrieben und findet fi in Srillpar- 
zers Tagebud) zur franzöfiich-engliihden Reife an der entiprecgenden 
Stelle eingetragen. — Bon den nachfolgenden, in unjerer Samm⸗ 
lung als dem Herbft oder Nachſommer des Dichter angehörig bes 
zeichneten Gedichten ift bei dreien nichts weiter befannt, als daß 
fie in Diefer fpäteren Periode gejchrieben find. Dagegen ift die 
Entftehungszeit des an Alma v. Goethe gerichteten Nachrufes 
und des traurigen Weihnachtsgedichtes für dag Jahr 1844 bes 
flimmt genug gegeben. Die übrigen Stüde diefer Reihe hat Grill- 
parzer zwiſchen den Jahren 1838 und 1853 den Herausgebern ver⸗ 
ſchiedener Zeitichriften und Albums zur Beröffentlihung überlaflen, 
und da die Nachfrage nad den Produktionen des jo ſchweigſam 


gewordenen Dichters ſehr ſtark war, jo ift nicht anzunehmen, daß 
diefelben nad ihrer Entftehung durd längere Zeit hätten zurüd⸗ 
behalten werden joflen. Man hat fie deßhalb hier unbedenklich 
mit ter Zahl des Jahres bezeichnet, in welchen jede einzelne 
zuerft erſchienen ift. 


33. Antwort an die Epigonen. [S. 130.] 


Wir befigen von diefem Gedichtchen noch folgende zweite 
Verſion, melde Entgegnung überjchrieben ift und fich von der 
in unjer Album aufgenommenen durd eine nıinder glüdlicde Reihen- 
folge der Etrofen unterſcheidet. 


Entgegnung. 


Gabſt du ſchon auf die Poeſie? 
Ich nicht! 

Wär's nicht gegönnt, zu ſchreiben mehr, 
So lebt' ich ein Gedicht. 

Verachtend, was der Pöbel ehrt, 
Sich ſelbſt genug, 

Zum Schlimmen nie, durch nichts bekehrt 
Und feſt ſtatt klug; 

Denn nicht die Gaben ſind's, was fehlt, 
Der Verſe Pracht; 

Der Sinn iſt's, höher a's die Welt, 
Was Dichter macht. 

Und mär’ der Jugend nur gegönnt 
So Kraft al8 Schwung: 

Wer Vortheil nie von Ehre trennt, 
Bleibt ewig jung. 

Drum fchrede Andre, was da droht, 
Mid nicht! 

Und einft im Sterben fei mein Tod 
Noch ein Gedicht. 


In diejer Form haben fi denn auch diefe ſchwungvollen 
Verſe, in denen unjer Dichter mit fo eigenthümlicher Kraft zu der 
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nachſtrebenden Jugend Ipricht, ganz neuerlich in einen längft vers 
gefienen „Album für Defterreih ob der Enns” vom Jahre 1843 
abgedrudt vorgefunden. Wir glaubten jedody, die Faſſung unjerer 
Sammlung in der Borausjegung beibehalten zu follen, daß die 
Umftellung der Strofen, jowie der veränderte Titel, wodurch fi 
diejelbe von dem erften Drude unterſcheidet, von Grillparzer 
jelbft herrühre. | 


34. Alma v. Goethe. [S. 131.] 


Die Jahre, für melde Ottiliev. Goethe mit ihrer damals 
hoffnungsvoll heranblühenden Tochter die Hauptitadt Oeſterreichs 
zu länger dauerndem Aufenthalt gemählt hatte, find der ge 
bildeten Geſellſchaft Wiens noch in merther Erinnerung. Die 
lieblide Entelin Goethe's ftarb jedoch hier im Alter von fiebenzehn 
Jahren am 29. September 1844 und wurde auf dem Ortsfriedhofe 
von Währing zur Erde beftattet. Die irdiſchen Reſte der den 
Ihrigen fo früh Entrifienen ruhen unfern den Gräbern Beethovens 
und Grillparzers in einer durd die Pietät der Überlebenden 
Brüder v. Goethe forgfältig gepflegten Gruft. 


35. Weihnachten. [S. 134.] 


Als im Jahre 1844 nad) dem Tode des verdienflvollen SIa- 
viften Kopitar die Stelle des erften Euftos an der kaiſerlichen 
Hofbibliothek wiederbeſetzt werden follte, ſprach fi überall, wo 
man von Angelegenheiten diefer Art Kenntnik zu nehmen veran- 
laßt ift, ja e& ſprach fich jelbft in den maßgebenven Kreifen die 
lebhafte Ueberzeugung aus, daß mit diefem Bejegungsfalle endlich 
die ermünjchte Gelegenheit geboten ſei, den Verdienſten Grill- 
parzers, der dießmal gegen feine Gewohnheit in die Bewerbung 
eingetreten war, die entiprechende Anerkennung zuzuwenden. In⸗ 
zwiſchen hatten die mächtigen Beichlüger eines anderen Competenten 
das Shrige redlich gethan, um die berechtigten Hoffnungen unſeres 
Dichters zu vereiteln. Die Stelle wurde mit allerhöchfter Ent⸗ 
ſchließung vom 21. Dezember 1844 dem Regierungsraihe Eligius 
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Sreiherrn 3. Hink-PBellinghauien verliehen; und ein tüdı- 


icher Zuiell icheia es gewollt zu haben, daß Grillparzer die 
erhe Runde hirsen gerade am Weihnodtsabende erhalten mukte 
Ter Bonn, weilder bis dahin die zahlreichen Mißerfolge in feiner 


und in gan; ungrwöhnlider Weile eriüttert. Uber auch der 
Kerfañer der „Griielvis“ war ficherli um die Empfindungen nicht 
zu beneiden, die ihn beim Empiange der Redyridgt ergreifen mußten, 
vor es feinen allzueifrigen Böunern wirflid gelungen war, den 
Dichter der „Eeypbho” und „Meden“ um feine legte Lebenshoffnung 
zu betrügen, und wir zweifeln nicht, daß ihm bei diefem Anlafie 
die Erinnerung an jene begeiſterten Strofen mit ſchmerzlicher Ein» 
dringlichleit enigegengeireten jei, mit denen er wenige Monate 
früßer den nun fo ſchwer gekränkten Kunſtgenoſſen begrüßt hatte. 
— Tas Gedicht, welches diem am 15. Jänner 1844 zur Feier 
feines 53. Geburtstages von Fr. Halm mit vielen andern, in 
einem würdig geihmüdten Album vereinten Gaben der Kunft und 
Poeſie überreit worden war *), lautet aljo: 


Un Orilparzer. 


Es find nun zwanzig Jahre, 
Wohl auch noch mehr, da ſaß 
In Riller Rat ein Knabe 
Bei einem Bud und las. 


Gr las da8 Buch zu Ende, 
Fing's wieder an von born 
Und ſchlägt's zuſammen endlich 
Ind wirft es weg im Zorn. 


Blei drauf, da holt er’8 wieder 
Und küßt's und drüdt’s und liest, 
Bis Thrän’ auf Thräne glühend 
Dom Aug’ ihm niederfliekt. 
*) Uebergeben wurde das Gedicht an dem obenbezeiäneten Tage. Möglich, 
daß es ſchon zur eier von Brillparzers 50. Geburtstag gefchrieben worden, 


wie es in der von und Tiegenden Ausgabe von „Halms Gedichten. Etutigart. 
Gotta. 1850° angegeben Ift. 
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Da birgt er in die Hände 
Sein Antlig fieberheiß, 
Und diefe Worte wehen 
Bon feinen Lippen leis, 


Und tief im Herzen prägen 
Die Worte fi ihm ein: 
„Der iſt's, der ift der Rechte; 
Wie der, jo möcht’ ich fein!” 


Und fragft du nad den Bude, 
In dem der Knabe las, 

Und fragft du nad den Knaben, 
Der dort beim Bude ſaß; 


Verehrter Mann, die Ahnfrau 
Mar jene Buch genannt 

Und id — id war jener Knabe, 
Ter’8 wegwarf zornentbrannt! 


Ich war’, der dich bewundernd 
So hoch, den Sternen nah, 
Und fih in klind'ſchem Neide 
So tief im Staube jah. 


Ich war's, den du entzündet 
Mit deines Liedes Strahl, 

Ach war's, dem deine Größe 
Den Schlaf der Nächte ſtahl! 


Und wenn mir's au nad Jahren 
Bol Müh’ und heikem Drang 
Auf deinen Pfad von ferne 

Zu folgen dir gelang, 


Wenn mir aud ſeitdem im Bufen 
Des Liedes Klang erwacht — 
Ich fühl’ es noch wie damals, 
Der Knabe in ftiller Nacht. 


491 


Noch ſpricht mir Bie Kinderftinnme 
Im Herzen, dent’ ich dein: 

„Der iſt's, der ift der Rechte, 
Wie der, jo möcht’ ich fein!“ 


O fühl aud) du es freudig, 

Fühl's jeden Zweifels bar, 

Du bift's! — der Einfalt Stimme, 
Des Kindes Mund ſprach wahr! 


36. Appellation an die Wirklichkeit. [S. 141.] 


Dieſes Iaunige Gedicht verjegt uns in eine Lebensperiode 
Srillparzerd, in der jein Verhältniß zum Bublitum eine auf» 
fallende Wandlung erfuhr. — Der Didier der Tristia hatte 
fih jet dem Jahre 1832 in der befcheidenen Stellung eines 
Directord des Hoflanımerardhives mit ebenjo beicheidenen Bezügen 
nicht nur ferne von dem ihm jederzeit fremd gebliebenen Treiben 
der Literaten, *) jondern aud in ſtets wachſender Entfremdung 
gegen die Gefelljchaftsfreife, deren Zierde er in den Jahren einer 
an Ruhm und Hoffnung reichen Jugend geweſen war, allmählich 
beinahe ganz auf fi) zurüdgezogen. Wiederholte Verſuche, aus 
dem Staube jeiner Negiftratur zu einer feiner hohen Begabung, 
feinem jeltenen Wiflen und feinen Neigungen zufagenderen Berufs- 
ftellung zu gelangen, waren in tiefverlegender Weile zurückgewieſen 
worden; aber aud die glänzenden Produltionen feines reichen 
poetiihen Talentes jchienen nur aflzubald dur den blendenden 
Schimmer neuer Erſcheinungen verbunfelt zu werden und ver 
ſchwanden unter der Bühnenleitung Deinhardfteing nah und 
nad) von den Brettern des Hofburgtheaters. Der Name des 


*) Nur die warme Theilnahme, die er dem Talente und der gemüthlichen 
Innerlichkeit Bauernfelds ſchenkte, und die adytungsvolle Anhänglidhfeit, mit 
der ev an Feuchterbleben und Witthauer feithielt, brachte ihn während 
der Dreißigerjahre auch mit einer größeren Anzahl von Schriftſtellern und Künft- 
lern in Berührung, deren argloß heitere® Zufammenfein jedoch mit dem ge 
meinen Treiben des Titerariihen Handwerks nichts zu thun hatte. 
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Dichters, der noch vor wenigen Jahren auf allen Lippen ſchwebte, 
ward während eines Dezenniums nur felten mehr gehört, und 
endlih mollten jelbft unfere alten Wiener ji laum mehr daran 
erinnern, daß ein Grillparzer in ihren Mauern wohne. — Da 
tauchten plögli in der zmeiten Hälfte der Vierziger Jahre einzelne 
Anzeichen wiedererwadhter Theilnahme an den halbverichollenen 
Tragdden auf, und diefer Antheil fteigerte ſich bald zu liebevoller 
Wärme, ja er bradh zulegt in laute Aeußerungen enthufiaftifcher 
Anertennung auß, al& das Theaterpublikum Wiens im Jahre 1851 
die Liebestragödie von Hero und Leander, an der es zwanzig 
Jahre früher beinahe falt vorübergegangen war, aus den Händen 
einer begabten und lichenswürdigen Echaufpielerin gleichſam als 
ein neues, weil nun erſt in feiner ganzen Schönheit erfanntes Ges 
Ihenf empfangen hatte. Und da um diefelbe Zeit auch andere 
Werte Grillparzers durd) die danfenswerthe Fürforge Heinrich 
Laube's den Freunden echter Poefie in theilweije trefflichen Dar⸗ 
ftellungen zu willlommenem Genufle entgegengebradyt worden waren, 
jo follte e8 dem öſterreichiſchen Dichter von nun an, wenigftens 
in feiner Heimath, nicht mehr an Zeichen der Anerkennung und 
Verehrung fehlen; und felbft daS gelehrte Deutihland ſchien fich 
noch in der legten Stunde eines Beſſeren befinnen und den Dichter 
der „Medea“ und „Sappho” nicht länger ganz ignoriren zu wollen. 

Da gab es nun Lob und Preis in Profa und Verſen mehr als 
genug. Porträtmaler, Bildhauer und Medailleure metteiferten in 
dem Verſuche, die interefianten, aber leider ſchwer fakbaren Züge 
des Gefeierten zu verewigen. Anſprachen feierlider Deputationen, 
Beglückwünſchungsſchreiben, Ehrendiplome von Univerfitäten und 
Gemeinden, von gelehrten und ungelehrten Geſellſchaften, kurz alle 
jene Ovationen, welche unjere Zeit nur allzuoft an Größen zweifel- 
haften Ranges zu verfchwenden pflegt, brachen plötzlich wie eine 
Sturmfluth über den ſolcher Ehren nicht gewohnten Dann herein. 
Diefen überreichen, aus allen Kreiſen der Bevölkerung darges 
brachten Huldigungen folgten denn auch gar bald offizielle Aus; 
zeihnungen durch in» und außländiiche Orden, endlich jogar durch 
die Verleihung eines ganz ftattlich klingenden Titels, der die bes 
ſcheidene Stellung vergefien machen follte, welche der arme Archi⸗ 
varius in der BenmtensHierardhie einzunehmen verurtheilt worden 
war. — Mllein bei alledem blieben die kümmerlichen Bezüge 
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Grillparzers dieſelben; Niemand ſchien daran zu denken, daß 
der jo pomphaft Gefeierte bei der Knappheit feiner Mittel fid 
beinahe jede Annehmlichleit des Lebens zu verfagen gendthigt war, 
und da8 Wunderliche des hieraus entſtehenden Kontraſtes ift es, 
was in dem vorliegenden Gedichte auf die ergötzlichſte Weile zur 
Anſchauung gebradt wird. 

Es ziemt fi jedoch, bei diefem Anlaſſe des hochherzigen Altes 
fürftliher reigebigleit nicht zu vergefien, durch welden Sailer 
Franz Joſef nod die legten Tage des Dichter zu verſchönen 
wußte. 


37. Epigrammatifches. [S. 143.] 


Wenn Grillparzer nicht einmal den Ramen eineß eigent 
lihen Lyrikers anſprechen zu dürfen glaubte, jo war er nod viel 
weniger gejonnen, fi) al3 Epigranmatifer geltend zu machen. Das 
ernite Sinngedicht zwar lag einer jo feinfühlenden und jcharfvens 
fenden Natur nahe genug, und auch die Neigung zu Echerz- und 
ESpottreden (in der Familie Sonnleithner, welder der Dichter 
durch feine Mutter angehörte, einheimiſch) trat kei ihm ſchon jehr 
früh in auffallender Weije hervor, wobei es ſich von jelbft verfteht, 
dag auh Wig und Eatire in jeinem Geifte die Form des Ge 
dichtes annahmen. So geihah es denn, dab im Laufe der Jahre 
eine große Anzahl von Sinngedichten und Epigrammen, als das 
Ergebniß raſch vorübergehender Eindrüde auf das nächftbefte Stüd 
Papier hingeworfen, in feinem Schreibepulte fi aufhäufte. Allein 
von diefen Heinen Impromptu's hat Grillparzer jelbft nur ganz 
ausnahmsweiſe einige wenige der Deffentlidhleit übergeben. Diek 
geihah namentlich in früheiter Zeit mit zwei hübfchen Epigrammen, 
weiche in den Sahrgängen 1820 und 1821 der „Aglaja” abgedrudt 
find, — ſpäter aber unferes Wiſſens nur nod bei zwei Gelegen⸗ 
heiten, wo unjer Dichter, auf deilen Beiträge die Herausgeber 
von Taſchenbüchern und befletriftiichen Blättern eine ſehr eifrige 
Jagd anzuftellen pflegten, da er augenblidiih nicht in der Lage 
war, den mit bejonderer Eindringlichleit geftellten Anforderungen 
durch die Mittheilung von Gedichten größeren Umfanges zu ent- 
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Ipreden, fih dadurch zu helfen ſuchte, daß er feinen Drängern 
eine Auswahl von jenen mafienhaft vorhandenen Gedankenſpänen 
zum beliebigen Gebrauche überließ. Auf dieſe Weife geriethen 
in dad „Album für die durch Ueberſchwemmung PVerunglüdten 
zu Peſt⸗Ofen“, welches im Jahre 1838 erſchien, vierzehn, 
und in den von Hand Rordmann redigirten „Salon“ von 
1854 dreizehn, zumeift der Elafje des feineren Sinngedichts 
angehörige Stüde. — Was jedoch ſonſt noch von ähnlichen Kleinig⸗ 
feiten beim Leben des Dichter8 unter feinem Namen eridien, ift 
(wir glauben ausnahmslos) ohne fein Zuthun durch fremde Hand 
der Oeffentlichkeit überliefert worden. Seit e8 nämlih Baron 
Zedlig gewagt hatte, unter den Augen der beianntlich in Bühnen 
angelegenheiten beſonders empfindlichen Wiener Genfur jenes köſt⸗ 
lihe Epigramm einzujhmuggeln, in welchem Grillparzer die 
in dem Hofburgtheater nad der gewaltfamen Vertreibung Schrey- 
vogels eingerifiene Mißwirihſchaft geihelte, ward e8 Mode, unſeren 
Dichter als Epigrammatifer zu feiern, und die Literaten Wiens 
machten es fih zur Aufgabe, zahlreiche, demſelben zugefchriebene 
Witz⸗ und Spottreine, leider nicht nur ohne fonderlide Wahl, 
fondern auch mit manden in der mündlichen Tradition unter» 
laufenen Entftellungen als Geiftesperlen des ernften Tragöden in 
Umlauf zu bringen. 
Es wird an künftige Herausgeber von Grillparzers Ges 
„dichten die heikle Aufgabe herantreten, aus der beträchtlichen Zahl 
von Epigrammen und Einngedichten, die fi in feinem Radjlafje 
vorgefunden haben, Dasjenige auszumählen, was dur Inhalt und 
Form würdig erjcheint, aufbehalten zu werden. Die Freunde aber, 
die ih, vom Jahre 1846 angefangen, mit der Zufanmenftellung 
unferes Albums be'häftigten, haben zwar in erfter Linie ebenfalls 
nur Dasjenige aufgenommen, was jenem allgemein gültigen Maß- 
flabe zu entipredden jchien, fie glaubten es aber auch nicht ver 
ſchmähen zu follen, manden Stüden Pla zu gönnen, welche, an 
ſpecifiſch öfterreichifche Zuflände anknüpfend, wohl nur den engeren 
Leſerkreis zu interefiiren geeignet fein dürften, für den die gegen» 
wärtige Sammlung beftimmt ift. 
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Ara farferlige Babe begrükte Brillparzer mit dem ſchönen 
Tinngenidgte, In welchem ſich neben dem folgen Selbftgefühl des 
Lichſeta vie freubige Dingebung an Fürſt und Vaterland jo wohl⸗ 
uent ausſprlcht. 


30. Hofrathotitel. |S. 152.] 


Wie Geltlparzer nach dreiundpierzigjähriger Dienfteßleiflung 
tin den bleibenden Rudeſtand trat, wurde ihm auf Antrag des 
Viuaniminiſſere Wyack mit allerhochſter Entſchliekung vom 15. April 
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1856 nebft der ungeihmälerten Belafjung feiner bisherigen Bezüge 
(fie betrugen nicht mehr als fl. 2400. 5. W.), mit befonderer Hin⸗ 
weifung auf feine als Schriftfteller erworbenen Verdienfte, der die 
Aniprüche feiner beicheidenen Dienftesftellung weit überſchreitende 
Zitel eines Hofrathes verliehen. 


40. Erzherzog Earl. [S. 157.) 


Die PVeranlaffung zu diefem Gedichte gab das erhebende 
Feſt, womit am 5. April 1848 das fünfzigjährige Jubiläum des 
Erzherzog: Karl als Großkreuz des demfelben im Jahre 1798 
nad der Schlacht bei Neerwinden verliehenen Maria» Therefien- 
Ordens gefeiert mwurde*). Allein die Huldigung, welche unfer 
Dichter bei diefem Anlafje dem Sieger von Aipern darzubringen 
gedachte, ftieß, als e8 zum Drude des fo Ioyalen Gedichte kommen 
follte, auf Cenſurbedenken, welche für die Zuftände jener Zeit als 
bezeichnend gelten können. Es wurden näntlih die in der eilften 
Strofe vorlommenden Berje: 


Du echter FYürft! Vergeſſend nie der Würde, 
— Nicht mild, weil ſchwach, volfsthümlich, weil gemein — 


deßhalb beanftandet, weil man, wie wir aus dem Munde des 
Cenſors jelbft erfahren haben, ſehr ernftlih bejorgen zu müſſen 
glaubte, es könnte darin die unziemliche Anfpielung auf eine 
damals als vorzugsweiſe populär gepriefene hohe Perfönlichkeit 
erblict werden. — So mußte denn das ſchöne, zur Verherrlichung 
eines Öfterreichiichen Prinzen gejchriebene Gedicht in der Mappe 
des patriotiſchen Dichter neben jo manchen anderen Opfern ber 
Cenſur hinterlegt bleiben, bis e8 der Herausgeber des Taſchen⸗ 
buches „Aurora“ im Jahre 1850 wagte, dafjelbe unter dem Titel: 
Bünfzig Jahre an daB Tageslicht zu ziehen. 


*) Auch Erzherzog Friedrich, der zmweitgeborne unter den zur Zeit diefes 
Feſtes lebenden Söhnen des Gefeierten, war bereits im Jahre 1840 nad) der Er⸗ 
ftürmung von Akre, an der er ruhmvoll theilgenommen hatte, durch die Ver⸗ 
leifung des Marias Thereflen » Ordens ausgezeichnet worden, worauf die letzte 
Strofe des Gedichtes ſich bezieht. 
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Es mag bei diefem Anlafle die Thatſache als bemerlenswerth 
hervorgehoben werben, daR von den zwölf interefianten Poefien, 
welche wegen ihrer unmittelbaren Beziehung auf das vormärzlide 
Oeſterreich in diefer Abtbeilung unjerer Sammlung zujammengeftellt 
ericheinen, nicht mehr als zwei daß Imprimatur erhalten haben, 
während zwei von der Genjur zurüdgewielen, die übrigen aber 
entweder in ficherer Gewärtigung einer ſchnöden Zurüdweifung, 
oder doch aus begreiflider Echeu vor den Berbädtigungen und 
polizeilihen Luälereien, welche der Eontalt mit den Genfurbehörben 
nur allzuleicht berbeiführte, diejen gar nicht vorgelegt wurden. 


41. Rapoleon. [S. 160.] 


Daß man im Jahre 1821 gar nicht daran denken durfte, ein 
Gedicht diefes Inhalte der öſterreichiſchen Cenſur vorzulegen, ver: 
fteht fi von ſelbſt. Grillparzer aber hatte e8 von jeher grund« 
ſätzlich verſchmäht, feine Geiſtesprodukte mit Umgehung der bes 
ftehenden Gelege auf Schleichwegen zur Deffentlichleit zu bringen; 
und jo blieben denn aud dieſe gedanfenreihen Strofen, welde 
durh Großartigfeit der Auffafiung und Tiefe der Empfindung 
neben den zahlreihen Napoleon⸗Oden jener Tage ihren Plag 
behaupten, von wenigen Freunden gelannt, mit anderen cenfur- 
ſcheuen Herzengergiekungen des Dichters in feinem Schreibepulte 
verſchloſſen. — Erft im Jahre 1851 wurden fie auf Beran- 
lafjung eine ehemaligen Cenſors in dem Taſchenbuche „Aurora“ 
abgedrudt. 


42, Bifion. [S. 163.) 


Kaifer Franz war in den erfien Monaten des Jahres 1826 
von einem heftigen Entzündungßfieber ergriffen worden, welches 
durch einige Zeit die ernfllichften Beſorgniſſe um das Leben des 
hohen Kranken erregte. 

Um die Mitte des Monats März trat die rettende Krifis 
ein, und das Tedeum zur {eier der Wiedergenefung des Kaiſers 
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wurde am 18. März 1826 abgehalten. Wer jene Tage geliehen 
bat, wird ſich auch der erſchütternden Scenen erinnern, in denen 
fih damals zuerft die ängſtliche Beſorgniß der Bevölkerung um 
ein jo theures Leben, dann aber der Yubel über die Erhaltung 
des Monarchen ausſprach, deſſen ungeheure Popularität ſich viel» 
leicht bei feiner anderen Gelegenheit in gleich hellem Glanze ges 
zeigt Hatte. — Das Gedicht, in welchem Brillparzer ein wahr⸗ 
haft ergreifendes Bild jo erhebender Erſcheinungen aufftellte, war 
in Schickhs „Wiener Zeitihrift” am 20. April 1826 zuerft ab» 
gebrudt worden und fand in ganz Defterreich eine enthufiaftilche 
- Aufnahme. Die Eenfurbehörde hatte begreiflicher Weiſe nicht da» 
gegen einzumenden befunden, und dennoch jäumte die Scheeljucht 
nicht, jelbft diefe hyperloyvale Poefie zu benügen, um daß un» 
günftige Vorurtheil, welches no von der italieniſchen Reiſe ber 
gegen den Dichter beftand, in giftiger Weile zu jchärfen. Die 
unihuldigfien Verje von der Welt mußten dazu dienen, denjelben 
des Mangels geziemenvder Ehrfurcht gegen allerhöchfte Perſonen 
anzuflagen. In der vierten Strofe des ſchönen Gedichte heißt es 
nämlich: 


„Zwei rauen neben ihm. Wer ſäh's und hätte 
Die Gattin nicht erkannt, die Mutter leicht?“ 


Dieje beiden Verſe wollte man in gewiflen Kreijen durchaus 
nicht als unschuldig angejehen wiſſen. Denn der Pflege des kranken 
Raijerd hatte ſich die Kaiferin Caroline Augufte, und fie allein 
mit aufopfernder Liebe gewidmet. Der vorlaute Poet aber, jo 
führte man aus, erlaube jih, die Welt glauben zu maden, daß 
zwei Pflegerinnen fih in die zärtlide Sorge um den franfen 
Monarchen getheilt hätten, er wage es, das ſchöne Verbienft der 
Kaiferin durch dieſe Vorjpiegelung zu ſchmälern u. |. w. 

Ob und welche Wirkung derlei Infinuationen auf die Ges 
finnungen der allerhödften Perjonen geübt haben mögen, lann 
dahin geftellt bleiben. Auf das Gemüth des hypochondriſchen 
Dichters aber machten dieje ſchmählichen Vorgänge, von denen 
ihn zu unterrichten gejchäftige Zwifchenträger ſich beeilten, den 
widerlichften Eindrud. Er ſprach fih oft mit großer Bitterfeit 
darüber aus; und eine Aufichreibung vom 11. Mai 1826, in 
welcher er darauf zurüdtommt, jchließt mit den bezeichnenden 
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Worten: „O, Poeſie, wo biſt du? Und, o Land, wo bift bu, 
wo fie gedeiht, und mo man fie ertragen kann.“ 

Zu allem Ueberflufie find jene zwei armen Berje, welche jchon 
zu jo gehäfligen Deutungen Anlaß gegeben hatten, noch der 
Gegenftand einer anderen, allerdings weit argloferen Beanftan- 
dung geworden. Der Dichter hatte nämlich in den beiden Frauen, 
welche er in feiner Bifion an dem Bette des hohen Kranken er⸗ 
blidte, deſſen Gattin und Mutter zu erfennen geglaubt. Run 
war aber belanntiih des Kaiſers Mutter Maria Ludovika 
bereit8 am 15. Mai 1792 geftorben, und kundige Berjonen be 
haupten mit aller Beftimmtheit, daß fih im Jahre 1826 am 
allerhöchſten Hoflager auch kein anderes Mitglied der kaiſer⸗ 
lihen Familie befunden habe, welche aus dem Titel der Der 
wandtihaft oder Schwägerſchaft als Mutter des Monarchen 
(wenn aud nur im meiteften Sinne des Wortes) hätte bezeichnet 
werden dürfen. Wohl lebte feit November 1824 die jugendliche 
Gemahlin des Erzherzog: Franz Earl an der Seite des Kaiſers 
als liebevolle Tochter, und e8 liegt der Gedanke nahe, daß die 
Bevölkerung Wiens und mit ihr unfer Dichter in einer, die Hof- 
etifette ignorirenden Auffaſſung fih die Erzherzogin Sophie als 
zweite Pflegerin des hohen Kranken vorftellte. Sollte dem wirklich 
jo jein, dann wäre freilich jene kaiſerliche Mutter als das Geſchöpf 
eines höchft wunderlichen Druck- oder Schreibfehler zu betrachten, 
der fi nun jeit nahezu fünfzig Jahren in allen Vervielfältigungen 
des ſchönen Gedichtes zu behaupten gewußt bat und defien Cor 
tigirung au wir, wie billig, den Genealogen anheimitellen. 


43. Auf die Genefung Ferdinand, des Gütigen. 
[S. 166.] 


Kailer Ferdinand hatte ſchon als Kronprinz durch feine 
befiegende Herzensgüte die Liebe der Bevöllerung in ungewöhn- 
lidem Maße gewonnen, und die große Popularität, deren er fih 
erfreute, wurde noch durch die vielfach gehegte Erwartung gefteigert, 
daß e8 dem jeltenen Wohlmollen feines edlen Herzens vorbehalten 
fei, die Herrichaft eines auf Defterreih ſchwer laftenden Regie- 
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rungsiyftens zu brechen. Auf Diele, den Patrioten jener Tage 
fo nahe liegende Hoffnung hatte Brillparzer ſchon in dem 
Gedichte Hingedeutet, womit am 26. Februar 1831 die dem prä- 
fumtiven Thronfolger dur Procuration angetraute Gemahlin 
Maria Anna bei ihrer Ankunft in Wiener-Neuftadt begrüßt 
wurde. Das Mädchen, welches der hohen Frau bei diefem Ankaſſe 
einen Strauß der ſchönſten Treibhausblumen zu überreichen bes 
ftimmt war, begleitete dieje bejcheidene Babe mit dem Bortrage 
der nadjfolgenden, auß dem Herzen unſeres Dichters geflofjenen 
Verſe: 


O Fürftin! Du, dem ſchönen Land entnommen, 

Wo Myrt' und Lorbeer ſteht, wo die Orangen blühn, 
Sei du auf deutſchem Boden uns willkommen, 

Im Land der Eichen, die nicht minder grün. 


Und ſahſt du, kommend, ſchneebedeckte Flächen, 
Der Flüffe Lauf gehemmt von ſtarrem Eis; 
Wir fonnten do dir diefe Blumen bredden, 
Was dort Natur, gibt Neigung hier und Fleif. 


Und fo au harre nur noch kurze Stunden! 

Wir haben einen Lenz, und er iſt ſchön; 

Hat erft die Flur des Frühlings Hauch empfunden, 
Wird prangend fie, glei Deiner Heimath, ftehn. 


Sei du die Sonne! Laß die Dede ſchwinden, 
Die unfrer Zulunft Boden noch verhüllt, 
Und in Hefperien ſollſt du froh dich finden, 

Mit Herzen, nicht mit Blumen nur erfüllt. 


Bon den Gefühlen der wärnften Liebe zum Vaterlande und 
der reinften Ergebenheit an daß faiferlihe Hauß, die uns aus 
diefem finnigen Willlommen entgegentreten, find auch die Strofen 
diftirt, die unfer Dichter im nädjftfolgenden Jahre Ferdinand 
dem Gütigen aus Anlaß feiner Genefung von ſchwerer Krankheit 
zu widmen fi gebrungen fühlte. Der munderliden Vorgänge, 
von denen die über dieſes Gedicht eingeleiteten Verhandlungen der 
Eenjurbehörden begleitet waren, und der traurigen Folgen, welde 
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daraus für den Verfaſſer erwuchſen, hat Grillparzer in feiner 
GSelbftbiografie ziemlich umfländlid gedacht. Aber noch weit greller 
Hang Dasjenige, wa8 er in vertrauten Kreifen hievon zu erzählen 
wußte, und wenn wir e8 glei nicht für unmöglich halten, dat 
die überaus dunkle Färbung diejer mündlichen Berichte zum Theile 
in der hypochondriſchen Stimmung des tiefgefränkten Bericht⸗ 
erftatter8 ihre Erflärung finden dürfte, jo bieten doch ſchon die 
unzweifelhaft fonftatirten Thatſachen hinreichenden Anlaß, darüber 
zu flaunen, mit welch beiſpielloſer Unverſchämtheit, und mit wie 
fiderem Erfolge damals die platte Gemeinheit es wagen durfte, 
mit Tenunciationen und Berläfterungen gegen einen Mann von 
jo entſchieden patriotiicher und Ioyaler Gefinnung vorzugehen. 


44. Warſchau. [S. 169.) 


Mit diefem Gedichte beginnt in unjerem Album eine Reihe 
von Poefien, durch melde unjer Dichter während der jchlimmiten 
Zeit des auf dem alten Oeſterreich Iaftenden Geiftesprudes jeinem 
ſchmerz- und zornerfüllten Herzen Luft zu machen ſuchte. — Alle 
diefe geift- und fornverwandten Stüde, welche von den Aeſthetikern, 
wenn wir nit irren, zu der in der deutichen Lyrik nur ſpärlich 
vertretenen Stategorie der politiihen und politiſch-ſatiriſchen Ode 
gezählt werben dürften, hat Orillparzer auß leicht zu errathenden 
Gründen ftet3 in engem Verſchluſſe gehalten, und fie gelangten, 
fo lange er lebte, nur ausnahmsweiſe zur Kenntniß bevorzugter 
Freunde. Sie waren von vorneherein für die DOeffentlichleit nicht 
beitimmt; ja fie fonnten aud unter den gegebenen Berhältnifien 
nicht dafür beftimmt fein. 

Dieſem Umſtande ift e8 denn auch haupfiſächlich zuzujchreiben, 
daß unjer Dichter an diejelben die legte Hand zu legen unterließ, 
und daß fie daher, was die Ausführung betrifft, nicht jelten binier 
der Bedeutſamleit ihres Inhaltes zurüdblieben. 

Deſſen ungeachtet wird man nicht Anftand nehmen dürfen, 
gerade dieje Stüde zu den interefianteften der Sammlung zu zählen. 
Denn wenn in denjelben auch Manches den Anſprüchen eines 
geläuterten Bormenfinnes nicht vollkommen entiprehen mag, ja. 





wenn uns darin hie und da ſelbſt ſolche Härten begegnen, die 
wir von Poeten weitaus minderen Ranges mit Leichtigfeit ver- 
mieden zu fehen gewohnt find, jo wird man fi doch dieſen 
ernften Boefien gegenüber jederzeit dur die jeltene Kraft und 
Weihe gehoben fühlen, womit bier überall die reichfte Fülle 
glänzender, ja großer Gedanken durdh den Mund eines von feinem 
Gegenftande tief ergriffenen Mannes zu wahrhaft erſchütterndem 
Ausdrude kommen. 

Und diefe tiefe Ergriffenheit des Dichters, welde allein 
Verſen politiihen oder politifch » Jatirifchen Inhaltes die volle Kraft 
und Würde der Poefie zu verleihen im Etande ift, madt ſich in 
den Gedichten, von denen hier die Rede ift, in einem Grade 
geltend, wie er jelbft bei den vorzüglichften Muftern dieſer Dichtung» 
art nur jelten zu finden ift. Wie herbe auch die Sprache klingen 
mag, in der Grillparzer die ſchweren Sünden geikelt, welche 
jeit der Beendigung der Befreiungskriege an den meiften Völkern 
Europa’8 begangen wurden, er läßt uns nie vergellen, daß e& 
überall nur der für das Glück und die Würde der Menjchheit 
begeifterte Dichter ift, der die jcharfen Pfeile feines ficher treffenden 
Tadel8 auf die Schuldigen entjendet; dort aber, wo er, gegen 
Inechtenden Geiftesprud eifernd, auch daß Land feiner Liebe und 
jeiner Schmerzen nicht jchonen darf: fühlen wir es lebhafter als 
je, daß jelbft die herbften jeiner Zormesworte aus dem warmen 
Herzen des Treueften unter den treuen Söhnen Oeſterreichs hervor⸗ 
ftrömen. 

Ganz jo tritt ung denn auch der Dichter ſchon in der, dem 
Galle Warſchau's gewidmeten Ode entgegen, worin er die feige 
Politit der Cabinete mit unerbittlicher Strenge züchtigt, aber auch 
nit ſchmerzlichem Widerwillen des Drudes gedenlt, welcher trotz 
der durch die Sulirevolution hervorgerufenen Bewegung der Geifter 
fort und fort auf Defterreich Iaften blieb. 

Wenn übrigens bei dieſem Anlafje unter Denjenigen, welde 
Srillparzer als die Verderber feines Baterlandes erfannte, neben 
dr. dv. Gentz aud eines Mannes gedacht wird, den man in jo 
glänzender Geſellſchaft zu treffen kaum erwarten durfte, jo erklärt 
fi dieß aus dem Umſtande, daß diejer „Irummgebogene Stifft“ 
(den der Dichter an anderer Stelle einen Geiftesleugner nennt) 
nit nur dur feine hohe Stellung in der Beamtenhierardhie, 
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fondern insbejondere dur die Wichtigkeit feiner perfönlichen Be⸗ 
ziehungen auf Alles, was mit der geifligen Entwidiung des Volkes 
in Zujammenhang fteht, den verberblicäften Einfluß zu nehmen in 
der Lage war*). 


45. Der krauke Feldherr. [S. 178.] 


Es wird bier das Bild eines Mannes vor und aufgerollt, 
welcher, dazu berufen, auf die Schickſale Europa’3 enticheidenden 
Einfluß zu üben, dur die Rahridt von dem Tode Mahmuds 
des Zweiten und durch die daran gefnüpfte Sorge, die drohendfte 
unter den den Frieden unjeres Melttheils bevrobenden Fragen 
fofort zu verhängnikvoller Enticheidung gedrängt zu jehen, wie von 
einem vergifteten Pfeile getroffen. rath⸗ und kraftlos zuſammen⸗ 
bricht. — Die namentlide Bezeihnung de8 Staaismannes oder 
Feldherrn zwar, der dem Dichter zu diejer frappanten Eharalter- 
zeihnung gejeffen, fehlt. Allein die Zeit, zu welder das Bild 
entworfen wurde, ift beflimmt genug angegeben; und wer der Ge⸗ 
ſchichte jener Tage nicht fremd ift, wird ſich nicht nur die Tleine 
Reihe derjenigen Perjonen, welche bier in Trage fommen Lönnen, 
leiht vergegenwärtigen, fondern er wird unter dieſen aud un» 
ſchwer das wirflide Criginal des vorliegenden Porträts zu finden 
willen. — Die Radridht von dem Tode Mahmuds war am 10. Juli 
1839 nad Wien gelommen, und gegen Ende des Juli hatte man 
dort die Gemwißheit erhalten, daß die am Euphrat operirende 
türtiide Landmadt vernichtet worden, — daß die räthielhalte 
Flucht des Kapudan⸗Paſcha aus den Dardanellen die Auslieferung 
der türkiſchen Flotte an den Bicelönig von Aegypten zum Zweck 
und zur Folge hatte; — daß endlich die ruſſiſche Flotte nach längerem 
Zögern in den Bosporus eingefahren ſei. — Die durch folde 


°) Die etwas wunderlide Weile, in welder die Namen diefer beiden, dem 
Dichter verhaßten Männer in den Zert des Gedichtes durch zwei Beröße gegen 
die Rechtſchreibung eingeflodhten werden, hat Grillparzer in einer der erften 
Niederſchrift beigefügten Anmerkung zu entſchuldigen verfudt. Gr wife wohl 
(fo heißt es dort), daß Adelung anders ſchreibe; allein er babe feine eigene 
Orthografie. 
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Hiobspoften in vollen Aufruhr verjegte Diplomatie ſchien ven 
Mittelpunft ihrer Aktion in die Hauptftadt Oeſterreichs verlegen 
zu wollen. Da wurde plöglih die bedenkliche Erkrankung ihres 
„tühnen Führers” befannt. Aus den in den Nummern 233 und 239 
des „öfterreihiihen Beobachters“ von 1839 enthaltenen officiöfen 
Krantheitsberichten, welche von der Tail. „Wiener Zeitung” in ihren 
Plättern vom 22. und 28. Auguft wiedergegeben wurden, ift zu 
entnehmen, daß die mit dem 12. Auguft begonnene Ausgabe der 
YBulletins über das Befinden des Türften- Stantsfanzler? am 
26. deſſelben Monates gejchloffen wurde. Die ganze Zeit hindurch 
war ſowohl das Palais der Staatskanzlei als die Billa, welche den 
Kranten beherbergte, von den Mafien der Nachfragenden gleichſam 
beflürmt, und während die erft ſpät erjchienenen öffentlichen Bes 
richte nur von einem bereits in der Abnahme befindlichen rheu- 
matiſch⸗latarrhaliſchen Fieber ſprachen, wußte das Publikum Wiens, 
oder glaubte es doch zu wiſſen, daß es ſich um Leben und Tod 
des kranken Staatsmannes handelte. 

Es gewährt ein eigenthümliches Intereſſe, das vorliegende 
Gedicht mit der von Grillparzer gleichzeitig geſchriebenen Studie 
(Sämmtl. Werte. Bd. IX. ©. 8) zu vergleichen, welche mit der 
Darlegung der ſcheinbar troftlojen Lage ſchließt, in welche der Fürft 
zu jener Zeit durch die Ereigniffe de8 Orients gerathen war. 
„Der Tod Mahmuds“ (jo Heißt es bier) „und die Ausficht. auf 
daß, was kommen wird, ſchlug ihn wie ein Bligftrahl zu Boden.“ 
Das Tieber aber, deſſen der „Beobachter“ und die „Wiener 
Zeitung” mit folder Zurüdhaltung gedenken, wird als „eine alle 
Fakultäten des Geiftes zerflörende Krankheit“ bezeichnet; und dieſe 
Krankheit ift e8, von welcher das Geviht Der frante Feld» 
herr ausgeht. 


46. Zur Gutenbergs- Feier. [S. 181.] 


Dieſes Gedicht war für daß im Jahre 1840 von Dr. Heinrich 
Meyer herausgegebene Gutenbergs- Album beftimmt, in welchem 
fh auch Beiträge von Feuchtersleben, Pyrkler.und anderen 


Scfterreihern befinden. Grillparzers Verſe haben jedoch, wie 
e8 jcheint, den Beifall der Wiener Cenſur zu gewinnen nidt 
vermocht. 


47. Kaiſer Joſefs Denkmal. [e. 182.)] 


Daß auch dieſes, im Jahre 1842 geſchriebene Gedicht, welches 
dem Schatten des großen Kaiſers eine jo vernichtende Rüge des 
damals beſtehenden Regierungsſyſtems in den Mund legt, für die 
Oeffentlichkeit nicht beftimmt war, verſteht ſich von ſelbſt. Die 
ungeheure Bitterleit aber, mit der fi der Dichter hier über die 
öffentlihen Zuftände jeines Vaterlandes ausjpricht, erklärt ſich 
nicht nur auß der Lebhaftigkeit und Tiefe ſeines patriotifchen Ges 
fühls, jondern auch aus den vielfachen Unwürdigkeiten, die er 
perfönlid von Seite der Bureaufralie durch die bis zur Unver⸗ 
Ihämtheit getriebene Ignorirung feines Werthes und feiner Ber: 
dienfte, ja felbft durch wiederholte polizeilihe Maßregelungen zu 
erdulden hatte. — Sein Widerwille gegen die Träger des foge 
nannten Metternich'ſchen Syſtems, den er mit vielen edlen Geiftern 
jener Zeit theilte, hatte fi) furz vorher mit bejonderem Un⸗ 
geftüm Luft gemacht, als gegen daB Ende der Dreikiger Jahre 
befannt wurde, daß die leitenden Patrone jenes Syſtems auf Be 
treiben HammersPBurgftalls und einiger anderer Gelehrten fid 
geneigt zeigten, die Gründung einer Akademie der Wiſſenſchaften 
in Wien zu befürworten. — Tie Entrüflung Grillparzers über 
die Kundgebung von Intentionen, in denen er unter den damals 
gegebenen Ilmftänden nichts Anderes als eine Verhöhnung der 
gelnechteten Beifter erblidte, it in den nachfolgenden Strofen, viel» 
leicht zu grell, aber darakteriftijch genug ausgeſprochen: 


Xkademie der Wiſſenſchaften. 


(1839.) 


Akademie! Klingt's doch wie Spott 

Aus eurem Mund und macht mir Grauen, 
Als wollte frech, verzeih mir's Gott, 

Der Teufel eine Kirche bauen. 
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Befeindet, was fich geiftig kündet aus, 
Belauert's, wie bisher, und laßt's verhaften;; 
Dann habt in jedem Zucht- und Arbeitshaus 
Alademien ihr der Wiſſenſchaften. 


Doch wollt ihr Bildurig ernftlih und gewiß, 
Da wir nit mehr an eurem Vorfag zweifeln, 
So hebt zuerft da8 größte Hinderniß 

Und ſchert euch felbft zu allen Teufeln! 


Als man fi ſpäter bei Gründung der Akademie (1846) in 
den leitenden Kreijen unliebjam genöthigt ſah, neben Friedrich 
Halm auch unferen Dichter auf die Liſte der vorzufchlagenden 
Mitglieder zu fegen, gedachte Grillparzer alles Ernftes, fich 
diefe Ehre zu verbitten, und das merfwürdige Ablehnunggjchreiben, 
defien Entwurf nod vorhanden ift, gelangte wohl nur deshalb nicht - 
an jeine Adreſſe, weil demjelben die wirkliche Ernennung zuvorkam, 
welcher entgegenzutreten fi der Dichter aus Ehrfurdt vor dem 
kaiſerlichen Willen nicht erlauben durfte. 


48. Abfchied von Wien. [S. 186.] 


Am 27. Auguft 1843 verließ Grillparzer die ftolze Kaifers 
ftadt, um zunächſt nad Ronftantinopel zu gehen. Er wollte von 
da die trojanifche Ebene beſuchen, die ihm durch jeinen Homer fo 
vertraut geworden; er nedachte den Hafiiihen Boden der „Sappho“ 
und „Meden” in ftiller Sammlung zu durchziehen und auf dem 
Rückwege durch die apenninifche Halbinjel die ſchönen Augend> 
eindrüde feiner erſten italieniichen Reife zu erneuern. Allein fo 
gut jollte e8 unjerem Dichter nicht werden. In Athen, durd) die 
lärmenden EScenen der dafelbft eben ausgebrochenen Revolution 
überraſcht, verließ er, von den unfreundlidften Eindrüden begleitet, 
den Boden Griechenlands, den er wie ein Land der Verheißung 
betreten hatte, und kehrte vor dem Wblauf der in Ausſicht ges 
nommenen NReijezeit in keineswegs erfreulicher Stimmung nad) dem 
Capua der Geifter zurüd. 


507 


49, Borzeichen. [S. 188.] 


Der Widermille gegen den in dem alten Cefterreich herrichen- 
den Geiftesprud war während der Vierziger Jahre in ftetem Zus 
nehmen begriffen. Gr hatte bereit8 in einer, mit Umgehung der 
Cenſurvorſchriften bei Otto Wigand erfchienenen Wlugichrift 
E. v. Bauernfelds ſehr lebhaften Ausdruck gefunden und ſprach 
ſich endlich mit aller Beſtimmtheit und Offenheit in einer unmittelbar 
an die kaiſ. Regierung gerichteten Petition aus, welche Anfangs 
März 1845 in den Salons Hanımer-Purgftalls von einer 
Notabeln-Berfammlung beſchloſſen und, nachträglich durd zahle 
reihe Unterjchriften aus den gebildeten Kreifen Wiens unterftügt, 
geeigneten Ortes überreiht wurde. — Eine förmlide Erledigung 
diefer Eingabe ‚zwar durfte unter den damaligen Verhältniſſen 
faum erwartet werden, da die Lenker des Etaate8 in einem Schrift. 
ſtücke fo ungewohnten Inhaltes die bedenkliche Anmaßung des 
nicht exiftenten Petitionsrechtes zu erbliden nicht umhin fonnten. 
Allein auch fonft wollte fid von einer Wirkung des unternemmenen 
Schritte nicht die entferntefte Spur zeigen, und die ganze Sadıe 
war bei den Petenten jelbjt bereit3 in Vergeſſenheit gerathen, als 
gegen Ende des Jahres 1847 bei P. Rohrmann in Wien eine 
anonyme Brochure unter dem Titel: „Ueber Denk⸗, Rede— 
Schrift» und Preßfreiheit“, nit dem am Schluffe beigefügten 
Datum: Wien den 15. Juli 1845, erichien, worin man jofort 
nicht ohne Verwunderung eine aus den Bureauß der kaij. Staat!» 
kanzlei hervorgegangene, mithin officiöfe Beantwortung jener Schrift 
fteller» Betition erfannte. 

Dieſes wunderliche Produkt bureaulratiſcher Schriftftellerei, *) 
welches, von hochtrabenden philofophijch - hiftoriihen Betrachtungen 
ausgehend, mit dem Vorſchlage einer Art von Bücherftempel () 
abſchloß, lieferte den jchlagenden Beweis, daß man in den öfter 
reichiſchen Regierungsfreiien ſelbſt auf dem Terrain, welches Fr. v. 
Geng dreißig Jahre früher durch feine lichtvolle Schrift: „Die 


*) Der, wie man kald erfuhr, von dem Hofrathe Baron Element Hügel 
verfaß.e Entwurf des Buches ijt durch Steindrud vervielfältigt worden und ſcheint 
alles Ernſtes der Gegenftand collegialiiher Berathungen oder Begutadytungen 
geworden zu fein. Gin lithografirtes Exemplar des ſeltſamen Bud» Referates 
wird bis zur Stunde in der kaiſerlichen Hofbibliothet aufbewahrt. 
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Preßfreiheit in England” zwar nicht im Intereſſe der Frei» 
heit, aber doch in wahrhaft ſtaatsmänniſchem Einne jo glänzend 
betreten hatte, zu einem Grade der Verkommenheit herabgeſunken 
war, in deflen Kundgebung unjer Dichter» Patriot mit dem Blide 
des Sehers ein untrüglihes Vorzeichen des bereitö nahen Um⸗ 
ſturzes erfannte. 

Das vorliegende Gedicht, womit Grillparzer dieſer divi— 
natoriſchen Anſchauung frappanten Ausdrud gab, gehört leider zu 
denjenigen, an welche er die beffernde Teile anzulegen unterlafien 
bat, ja man darf wohl jagen, daß e8 unter dieſen, fliefväterlich 
behandelten Kindern feiner Mufe. das am meiften vernadläfigte 
jei. Der Tichter, durch die Ereignifle des Jahres 1848 aufs heftigfte 
ergriffen, ſchien auf die Einzelheiten jener jo unerwartet jchnell 
erfüllten poetiihen Vorherſagung nit mehr zurüdlommen zu 
wollen; und das interefjante Gedicht blieb in einem auffallend 
unfertigen Zuftande liegen, welcher hie und da das Verſtändniß 
einzelner Gedanken und ihres natürlichen Zufammenhanges ungemein 
erſchwerte. Dennoch durfte ein jo charakteriſtiſches Stüd in einer 
Sammlung von Grillparzers Gedichten nicht fehlen, und 
mehrere Wiener Freunde wagten debhalb den Verſuch, den in der 
Ausführung am meiften zurüdgebliebenen Stellen deſſelben durd 
kleine Interpolationen zu Hilfe zu kommen. — Einer dieſer Verſuche 
wurde denn auch unjerem Album einverleibt, und wir haben geglaubt, 
denfelben an dem bisher behaupteten Plate belafien zu jollen. 
Allein eine ſcharfe Mahnung des fritiichen Gewiſſens gebietet uns, 
auch die urſprüngliche Faſſung des Gedichtes, wie fie in der Hand⸗ 
ichrift des Dichters vorliegt, anmerlungsweiſe folgen zu laffen. 
Sie lautet alfo: 


Wenn fi der Untergang auf Staat und Haus gerüftet, 
So ſchickt er feinen Herold erft voran, 

Dem’s nach der Umkehr des Gewordnen lüftet: 

Den Wahnfinn, der den Sinn verlehrt in Wahn. 


Der ſchlägt den Mörtel ab und löst die Fugen, 
Tamit des Meifterd Arbeit leicht und kurz, 
Die Stügen wanken, die den Giebel trugen, 
Und weithin donnere der jähe Sturz. 
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Da ift ein zwedios Rennen, thöriht Schaffen, 

Ein Fliehen und ein Suchen aud der Noth, 

Man zahlt mit Gold und jchärft die ſchneid'gen Waffen, 
Die färben jol des Eigner eigner Tod. 


Wie Roboam, als, die beim Bolt in Ehren, 
Den Eteuerdrud ihm klagten als verhaßt, 
Ausrief: den Zoll ums Doppelte zu mehren, 
Sein finger wiege gleich der ſonſt'gen Laſt. 


Als vor Byzanz die Moslim ſchon zu jchauen 
Und Einigkeit zu retten nur vermag, 

Da ftritten fid) die Grürien und die Blauen; 
Die Schwarzen ohnehin bis diefen Tag. 


Wenn nun ein Letztes hinweist auf die Frühern, 
If auch ein Frühres nur, weil eins zulekt, 

Und Hörft du erft des Wahnfinns Lade wiehern, 
Klingt’s mit des Unheil Weinen ſchon verjegt. — 


Ich weiß ein Land, da8 lag jo unbemweglid, 
Es regte faum die Glieder wie ein Wurm, 
In Ringen jchob ſich's nach der Nahrung täglich, 
Die Zeit war nur ein Glockenſchlag vom Thurm. 


Die nächſte Nähe lag auf hundert Meilen, 

Die Dämmerung gab noch zu helles Licht, 

Das Höchſte ſchien des Niedern Schmach zu theilen, 
Ind Ruhe war nicht bloß der Bürger Pflicht. \ 


Da bäumt fih’8 plöglich auf wie böje Fieber, 
Ein Ihaurig Wehen geht durchs ganze Land, 

In Wellen ſteigt's und ftürzt fi brandend über, 
Gelöst ift des Gewohnten altes Band. 


Das matte Aug’ ftrengt an die blöden Sterne 

Ind fucht des Uebels Keim, der gar zu nah, 

Mit leerem Grübeln in der weiten Ferne, 
Erforſcht, was wird, und nicht, was längft geichah. 
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Die böſen Fugen, die die Zeit gelichtet 

Und die die Trägheit faum nod hielt in Haft, 
— Laßt jehen, ob ein Anftoß fie verdichtet, 
Der Widerftand verdoppelt ja die Kraft! 


Stört fie im Schlaf der Feile dumpfes Nagen, 
— Theilt Andern mit des eignen Volles Drud! 
Die Kette, weiß man, wenn fie Alle tragen, 
Iſt fie nicht Kette mehr, fie wird zum Schmud. 


Es mangelt Geld — geht bei dem Wucher borgen, 
Iſt Haben doch und Eollen beides Geld, 

Berzehrt im Heute alle künft'gen Morgen, 

Denn morgen ift das Ende ja der Welt. 


Klagt euch daB Denken feiner Freiheit Schranten, 
— Ruft einen Püttel, der noch engre gibt! 

Der Krone Vorrecht feien die Gedanken, 

Ein Vorrecht, das man etwa Iparfam übt. 


Do halt! fie denken. Die in befiern Zeiten 
Bon Sclauheit nur und Selbftiudt ein Gemiſch, 
Sie fangen an, im Schulgezänt zu ftreiten, 

Und zum Katheder wird der Altentiſch. 


Dom Weltplan, von des Urvolks erftem Wandern, 
Bon Gott, der fie hausväterlich geſetzt 

In Häufer, die das Eigenthum von Andern, 

Die andrer Bäter Söhne auch zulegt. 


Iſt das der Wahn nicht, der bethört die Sinne, 
Und ift der Wahnfinn nicht der Untergang, 
Menn er befällt die Wächter auf der Zinne, 
Die ſchützen ſollen vor des Unheils Drang? 


Das Unheil aber naht, jo muß ih meinen, 
Der Einfturz folgt, wenn erſt fein Widerftand, 
Die Tollheit Hör’ ich lachen, ih muß weinen, 
Denn, ad), e3 gilt mein eignes Vaterland. 
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50. Xenien. [S. 192.] 


Die tonangebenden Kritifer Wiens hatten ſich gegen die Erft- 
linge der Mufe Grillparzerd vom Anfange ber äußerft un- 
freundlich geberdet. Die „Ahnfrau“ war begreiflicder Weiſe der 
willtommenfte Gegenftand ihrer Angriffe; aber jelbft der ungeheure 
Erfolg, von welchem die „Sappho‘ begleitet war, binderte das 
tadelfrohe Völkchen nicht, an dem erllärten Lieblinge des Publikums 
jein Müthchen zu kühlen. — Die bitter jchmedenden Heinen Gaſt⸗ 
geichenfe, mit denen unfer Dichter diefe unermüdlichen Quäler bes 
dacht Hat, find (ein einziges ausgenommen) in dem Jahre 1818 
entitanden, welchem auch die in unjerem Album unter dem Titel: 
Charakterköpfe deutiher Dichter enthaltenen Diftichen ihre 
Entftehung verdanten. Nur das bier al8 Nr. 7 aufgenommene 
Epigramm ift ſpäteren Datums, wie deſſen Beziehung auf den 
Bann bezeugt. 

Daß übrigens Grillparzer aud diefe Gedichtchen lediglich 
jur eigenen Grgöglichleit zu Papier brachte, ohne an eine 2er 
öffentlichung derjelben zu denlen, bedarf nad) dem, was oben über 
die Epigramme unjeres Dichters im Allgemeinen gejagt worden ift, 
feiner bejonderen Erwähnung. 


51. Mein Recenjent im Oajteiner Fremdenbuche. 
[S. 194.] 


Der Recenjent, welcher hier mit fo ftolzen Worten abgefertigt 
wird, dürfte wohl der damals vielgenannte Kiterat Heben ftreit 
geweſen fein, der fich als ein erpichter Widerſacher Schreypogel® 
auch in eine arge Wuth gegen Grillparzer hineingejchrieben 
batte. Die (wahrſcheinlich in epigrammatiſcher Form gejchriebene) 
Recenfion aber, auf die fi) das vorliegende Diftihon bezieht, ift 
im Öafteiner Fremdenbuche nicht mehr zu finden, und es liegt 
die Vermuthung nahe, daß diejelbe auf dem den Abſchied von 
Gaftein enthaltenden Blatte eingetragen worden und mit dieſem 
aus dem Buche verſchwunden ei. 
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52. Hofbnrgtheater. [S. 199.] 


Der trefflide Schreyvogel, welcher in der beicheidenen Stel⸗ 
lung eines Theaterjefretärs die kaiſerliche Hofbühne Wiens zu der 
hohen Rangftufe zu erheben wußte, die fie Durch mehrere Dezennien 
unter den Bühnen Deutichlands behauptete, war am 13. Mai 1832 
jur nicht geringen Ueberraſchung aller Betheiligten in Ruheftand 
verjegt worden, und das Runftinftitut, deſſen höchfte Zeitung dem 
damaligen Oberſtkämmerer vorbehalten blieb, mußte fich von 
da an für geraume Zeit die Direktion Deinhardfteins gefallen 
lafien, welchem der penfionirte Hofichaufpieler Lembert unter 
dem Titel eines Cberinfpizienten belfend zur Seite ftand. Ten 
Empfindungen, womit diefe Veränderung alle Bühnenfreunde Wiens 
erfüllte, gab das Epigramm Grillparzers in jchlagender Weile 
Ausdrud, und Zedlig wußte dafjelbe in einem dem Andenken 
Schreyvogels gewidmeten Nefrologe (in Kaltenbäds „Zeit 
ichrift für Geſchichts- und Staatskunde“, Jahrgang 1834, Nr. 34) 
natürlich mit Weglaffung der auf das Hofburgtheater ausdrücklich 
verweijenden Ueberſchrift jo geſchickt einzujchmuggeln, daß die 
perſönlichen Beziehungen des etwas derben Scherzes dem Genjor 
entgingen. Dem Leſepublikum aber blieben fie keineswegs ver⸗ 
borgen; und auf diejes machten die drolligen Berje einen um jo be= 
Iuftigenderen Eindrud, da die Porträtähnlichleit der drei männlichen 
Charaktermasken der Bantomime mit den drei wirklichen Xeitern der 
Bühne in die Augen jprang, und Jedermann auch auf die mite 
regierenden Colombinen mit Fingern zu deuten in der Lage war. 

Man darf wohl unbedentlich jagen, daß ſich in diefem Epi⸗ 
gramme Alle vereinigt, was einem fcherzhaften Spottgevichte den 
Charakter der Claſſizität verleiht, und der Veröffentlichung defjelben 
ift e3 ohne Bweifel zuzufchreiben, dag man von da an auf die 
Epigramme Jagd machte, die Grillparzer in feinem Schreibepulte 
(freilich nicht immer mit ausreichender Sorgfalt) verſchloſſen hielt. 


53. Der geplagte Regierungsreferent. S. 201.) 


Als im Jahre 1834 die Stelle eines Borftandes der Univer- 
fitäts-Bibliothef in Wien durch den Tod des würdigen Regierungs« 
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rathes J. W. Ridler in Erledigung gelommen war, trat Grill« 
parzer als Bewerber um dieſe Stelle mit einem Geſuche ein, 
defien intereffanter Inhalt aus der der Selbſtbiografie des Dichters 
beigedrudten Beilage 8 befannt if. Ber bei der niederöfler 
reichiſchen Regierung mit der Sache betraute Referent war jedoch 
nicht der Mann, der fi durch das aus dieſer Eingabe ſprechende 
Selbſtgefühl hätte imponiren laſſen. Er brachte drei ziemlich unter- 
geordnete Subjelte, welche fi ihm ohne Zweifel durch die größere 
Beicheidenheit ihrer Aniprüche empfohlen hatten, für die erledigte 
Stelle in Borfchlag, und ‚weder die nieberöfterreichiiche Regierung 
noch die Studienhoflommiffion fanden fi; veranlaßt, zu Gunſten 
des Tichters der „Sappho“ und „Medea“ von jeinem Borfchlage 
abzugehen. Das Epigramm Grillparzers aber, weldyeß den 
Vorgang des Regierungsreferenten in etwas derber Weiſe, aber 
droflig genug durch ein verzeihliches Berjehen zu entichufbigen 
ſcheint, war jelbfiverffändli nur zur Privatergöglichkeit des Ver⸗ 
faſſers geichrieben und gehört zu den arglofen Hausmitteln, von 
denen Grillparzer Gebrauch zu maden pflegte, um fi den 
Verdruß über die ihm von der Bureaufratie bei jeder Gelegenheit 
zugefügten Verunglimpfungen fo ſchnell als möglich ſcherzend vom 
Halſe zu Ichaffen. — Der tiefe Echmerz, der ihn zehn Jahre fpäter 
überwältigte, als er ſich bei ähnlihem Anlafie um feine legte 
Lebenshoffnung betrogen jehen mußte, und die Indignation, womit 
er fi darüber in den Gedichte Weihnachten ausſprach, zeigen 
nur zu deutlid, wie ſchwer daß Vergehen war, das damals an 
ihm begangen wurde. 


54. Ein hochgeſtellter Arzt. [S. 206.] 


Als um die Mitte des Jahres 1831 die im Norboften Europa’s 
verheerend mwüthende Cholera zum erftenmale gegen die Gränzen 
Oeſterreichs vorzurücken drohte, beeilte fich die faiferliche Regierung, 
nit nur durch die Errichtung von Gränzcorbonen, fondern aud 
durch weitgehende, im Innern ausgeführte Abiperrungsmaßregeln 
der Einichleppung und weiteren Verbreitung der Seuche zu begegnen, 
und die geängftete Benölterung begrüßte die von den Behörden aufs 
eifrigfte betriebenen Anftalten mit um jo größerer Dantbarfeit, 
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da Niemand, jo ſchien e8, an der contagidjen Eigenſchaft jener 
fürdterlihen Krankheit zweifelte, vor welcher auch unjer Dichter 
mit befonderem Abſcheu zurüdichredte. — Nicht gering war dem- 
nad das Staunen, ja das Entjegen, das fi in Wien verbreitete, 
als man erfuhr, daß hier die Stimmen namhafter Aerzte laut 
wurden, welche, jede Gefahr der Mitteilung des Uebels dur 
Berührung kecklich leugnend, die ins Werk gejegten Abſperrungs⸗ 
maßregeln alß geradezu verderblich erflärten und auf die unbedingte 
Freigebung des Verkehrs zu dringen wagten. — Un der Epige 
diejer Freidenker (deren Anficht fich übrigens jeither, wie wir hören, 
als die richtige bewährt haben ſoll) ftand der kaiſerliche Leibarzt 
Stifft; und die Ungunft des Publikums, welche ſchon ſeit langes 
ber auf dem einflußreiden Manne laftete, erfuhr damals eine 
bedeutende Steigerung und machte ſich hie und da fogar in lauten 
Verwünſchungen Luft. 


55. Ein befehrter Dichter. [S. 206.] 


Daß ein Mann, der unjerem Dichter-Patrioten während eines 
vieljährigen freundſchaftlichen Verhältniſſes nicht nur durch gleiches 
fünftlerifche8 Streben, fondern auch durch Übereinftimmende freis 
heitliche Befinnungen nahe geftanden, e8 über fi) gewinnen konnte, 
feine trefflide Weder dem Dienſte eines Regierungsigftems zu 
widmen, welches Srillparzer als den Ruin des PVaterlandes 
betrachtete, war für ihn ein Stoß ing Herz, der um fo empfindlicher 
traf, da er zu einer Zeit erfolgte, wo der auf den edelften Geiſtern 


Oeſterreichs laſtende Drud den höchſten Grad erreicht zu haben 


Ihien. — Unfer Dichter hat denn aud der Empfindung, mit der 
ihn diefer Abfall überrafchte, in dem vorliegenden Epigramme 
einen allerdings jehr herben Ausdruck gegeben. Allein man würde 
dem Gemüth und der Einfiht des Dichters zu nahe treten, wenn 
man das im erften lleberwallen de8 Zorns hingemorfene Wort 
als eine ernitgemeinte Berurtheilung des Mannes auffafien wollte, 
dem es jo heftig zugeidhleudert wurde. Das alte Einverſtändniß 
zwiſchen beiden Kunftgenofjen zwar war gewaltſam zerriffen worden, 
aber ein guter Neft des alten Wohlwollens blieb auf dem Grund 
ihrer Seelen zurüd, und Brillparzer hat fein treues Feſthalten 


515 


an der Stinme des Herzens zu bewähren gewußt. Denn als der 
Tod des einftigen Freundes die legte Echeidewand niederwarf, 
jäumte er nicht, die warme Anerlennung, die er dem begabten 
Dichter und dem tapferen Soldaten zu zollen niemals aufgehört 
hatte, in jenen ehrenden Worten für immer niederzulegen, melde 
das Grab des vor ihm Hingeſchiedenen ſchmücken. 


56. Eir Matador der hohen Politil. [S.207.] _ 


Seit der Zeit, da diefe Stachelreime gefchrieben wurden, hat 
man uns durd die Veröffentlihung der Tagebücher Friedrichs 
v. Geng mit dem ziffergenauen Verzeichniſſe der amjehnlichen 
Summen belannt gemadt, welde der geniale Borlämpfer des 
Metternich'ſchen Syſtems von zahlreichen, jowohl großen als Heinen 
Potentaten Europa’s für die in ihrem Intereſſe verfakten Staats- 
igriften empfangen zu haben mit cyniſcher Offenherzigkeit befannte. 

Wie wenig man nun glei) von den Grundjätzen erbaut jein 
mag, nad denen Geng in Beziehung auf die Annahme von 
Geſchenken jein Verhalten einzurichten für gut befunden hat, jo 
wird man doch auch Anftand nehmen müſſen, jenen überftrengen 
Sittenrichtern beizuftimmen, weldde es ſich feit einem Menjchenalter 
haben angelegen jein Iaffen, den Namen des berühmten Bubliciften 
an einem eigens für ihn aufgerichteten Schandpfahle dem allgemeinen 
Abſcheu preiß zu geben. 

Der Freund der Wahrheit und der ausgleichenden Geredhtig- 
keit kann ſich daher nur darüber freuen, dab neuerlihd Stimmen 
reiniten langes ſich geltend machen, um die gegen diejen befi- 
verleumdeten Mann in der brutalften Weife erhobene Anklage 
gemeiner Beftechlichleit auf das rihtige Maß zuridzuführen. 


57. Mein Baterland. [S. 211] 


In dem ſchönen Gruße, den der Dichter Oefterreihe im März 
des Jahres 1848 den von Häglichem Geiftesprude befreiten Bater- 
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land aus der Tiefe ſeines patriotifhen Herzens entgegenbradhte, 
durften die ernſten Mahnworte nicht fehlen, mit denen die Lehren 
des Lebens und der Geſchichte vor dem fo naheliegenden Miß⸗ 
brauche einer ungewohnten Freiheit warnen. 

Das ſchöne Gedicht ward mit glüdlich getroffener Wahl dazu 
auserſehen, die erfte Nummer eines damals neugegründeten Tage- 
blattes (der „Eonftitutionellen Donauzeitung”) zu ſchmücken, welche, 
von Hod als Hauptredacteur geleitet und durch die thätige Theil⸗ 
nahme hervorragender Männer unterftügt, vom 1. April 1848 an 
mit der Beſtimmung erjchien, in dem bedenklichen Treiben des 
nad den Märztagen nur allzubald auftauchenden Breiheitstaumels 

die Stimme der Vernunft, der Mäßigung und guten Sitte mit 
Eindringlichkeit vernehmen zu lafien. 


58. Im Barteigetriebe. [S. 213.] 


Dieje bald nady den Märztagen des Jahres 1848 geichriebenen 
Strofen find erft fünf Jahre jpäter in dem von Hel. Truſchka 
herausgegebenen „Frühlingsalbum“ abgedrudt worden und führen 
dort den Titel Lebensregel. Sie haben jedoch durch dieje ins 
Allgemeine führende Ueberihrift die eigenthlimliche Bedeutung ein- 
gebüßt, die ihnen zulommt, jobald man fie zunädhft im Zuſammen⸗ 
hange mit der Zeit ihrer Entftehung auf das in jenen Tagen bei | 
der allgemein herrſchenden Begriffsverwirrung bedenklich gewordene 
Barteigetriebe bezieht. linjere Sammlung bat deßhalb die alte, 
den Intentionen des Dichter volllommen entiprechende Ueberſchrift 
beibehalten. 


59. Feldmarſchall Radetzky. [S. 215.] 


Während der fieberhaften Aufregung, welche die Bevölkerungen 
der meiften europäiichen Länder in den Märztagen des Yahred 1848 
ergriffen hatte, ward der greife Feldmarſchall Radetzky als Com⸗ 
mandirender der im lombardijchvenetianiihen Königreiche ſta⸗ 
tionirten faierlihden Truppen dur den von Sardinien impro« 
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vifirten Ueberfallstrieg genöthigt, fi aus dem revolutionirten 
Mailand mit der Garnifon diefer Hauptftadt hinter die Wälle 
Berona’s zurädzuziehen und dort den Augenblid abzuwarten, in 
dem er durch die in Ausſicht ſtehenden Zuzüge in die Lage geſetzt 
fein würde, fih mit einem Feinde zu mefien, der, durch römiſche 
und toskaniſche Truppen verftärft und durch die Operationen der 
unter Ferrari’s md Garibaldi's Fahnen gejammelten Frei⸗ 
ſchaaren unterftügt, mit fiegeßgewiffem Uebermuthe ihm gegenüber 
fand. Als nun um die Mitte Uprils 13,000 Defterreicher unter 
Nugent am Yonzo gefammelt gegen Udine und Belluno vorrüdten, 
um fih Anfangs Juni mit Radetzky vor den Mauern Picenza’s 
zu vereinigen und die von Durando befegte Stadt dem über- 
mädtigen Feinde zu entreißen; als gleichzeitig audh die Bereinigung 
des Feldmarſchalls mit einem zweiten, unter Welden über 
Baſſano heranrüdenden Hilfscorps in nicht mehr ferner Ausficht 
ftand, da erreichte die Epannung in den Gemüthern jener öfter 
reichiſchen Patrioten, denen das Gefühl für Recht und Unredt 
und für die Maffenehre ihres Landes nicht in dem allgemeinen 
Freiheitsihwindel abhanden gelommen war, den höchſten Grad. 
An diefem Momente der Außerften Spannung entftand das den 
Namen Radetzky's tragende Gedicht, welches fpäter neben dem 
Abſchied von Gaftein das populärfte unter den Gerichten 
Grillparzers geworden ift.*) Wir jagen jpäter; denn zu der 
Zeit, da e8 in dem Herzen des Tichters empfangen und durch 
die patriotiiche That eined Wiener Bürgers veröffentlicht wurde, 
waren fi nur menige Einfichtige darüber Mar, daß daB Schichſal 
der italienifhen Armee nit nur die Erhaltung der italieniichen 
Provinzen, jondern höchſt wahrſcheinlich auch „pie Rettung Europa’s 
von den Gräueln des Umſturzes und der Barbarei” enticheiden 
mußte. Der tolle Radikalismus, von dem damals ein Großtbeil 
der Bevölkerungen ergriffen war, wußte davon nichts. In der Haupt- 
ftadt Oefſterreichs ſchwärmte man für die Erfolge der italienijchen 


Freiſchaaren, und mer e8 fich beifallen ließ, auf den Straßen Wiens - 
ein Wort der Theilnahme und Anerkennung für die kaiſerlichen 


Truppen und ihren Führer verlauten zu lafien, mußte filh darauf 


*) Diefe Popularität ſpricht fich bezeichnend darin auß, daß die frappantefien 
Stellen des Gedichtes als geflügelte Worte in Jebermanns Munde find. 
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gefaßt machen, öffentlich inſultirt zu werden. Dennoch wagte es der 
Herausgeber der „Eonftitutionellen Donauzeitung, Agnaz Klemm, 
dag ihm dur die Vermittlung Hammer⸗Purgſtalls zuge⸗ 
fommene Gedicht Grillparzers an der Epige feines Blattes in 
der Nummer 68 vom 8. Juni 1848 mit dem Ramen des Dichters 
erieinen und gleichzeitig in zehntaufend Separatabdrüden in Wien 
verbreiten zu lafin. Weitere zehntaufend Exemplare waren dem 
Feldmarſchall überjendet worden, und wenn das Gedächtniß des 
Augenzeugen, defien Berichte wir bier folgen, nicht trügt, war es 
der Tag des Sieges bei Vicenza (10. Juni), an weldem Ra- 
detzky auf dem Monte Berico, die Stadt überſchauend, die Sen⸗ 
dung empfing und die erhebenden Strofen fogleih den um ihn 
verfammelten Offizieren durch den (au als Dichter bekannten) 
Sherftlieutenant Marfano vorlefen ließ. Der mit Enthufiasmus 
begrüßte Aufruf des Tichters war bald in die Epraden ver- 
ſchiedener Regimenter überjegt, und in vielen tauſend Gremplaren 
verteilt, Hat er nichl wenig zur geiftigen Erhebung jener braven 
Truppen beigetragen, deren Heldenmuthe man bald darauf die 
entſcheidenden Eiege von Gurtatone und Cuſtozza verdankte. Die 
italienische Armee war diefeß erhebenden Eindruds dankbar ein- 
gedenf und widmete dem Dichter, „welcher ihre Thaten bejungen 
und fie in jchwerer Zeit zum ausharrenden Kampf gegen äußere 
und innere Feinde ermuntert hatte, als Andenken ihrer Befin- 
nungöverbrüderung und nie verfiegender Dankbarkeit” (diek die 
Worte der eigenhändigen Zuſchrift vom 25. April 1860, mit 
mwelder Radetzky daB Geſchenk begleitete) einen prächtig außge- 
ftatteten Ehrenbeder. . 

Das charakteriſtiſche Antwortsichreiben Grillparzers lautet 
alio: „Das verehrte Echreiben Eurer Excellenz vom 25. April I. 3. 
„in Begleitung des herrlichen Geſchenkes von der Ihrer Führung 
„envertrauten italienischen Armee bat mich zugleich erhoben und 
„beihämt. Erhoben durch den Gedanken, daß mein geringes 
„Wirken in der jängftverflofienen, verhängnißvollen Zeit no immer 
„in dem Undenten jo heldenmüthiger Krieger lebt — aber aud) 
„beihämt, weil die Vegeifterung zu jenem vielbeiprochenen Sieges- 
„gelang wohl von der italienischen Armee ausging, ich aber keine 
„Ahnung hatte, dat fie wieder auf die Armee zurüdwirlen werde. 
„Ta jedod daß meifte Gute, das uns im Leben geſchieht, in 





„teinem Berhältniffe zu unjerem Berdienfte fteht, jo will id nur - 
„Geſchenk und Anertennung wie eine Babe von oben hinnehmen 
„und mich der Freude überlafien, meine Pfliht als Menſch und 
„Staatsbürger geihan und mit den Neften eines in Abnahme be 
„nriffenen Talentes Heldenherzen erquidt zu haben, deren unbe- 
„zrwungenem Muthe nicht nur unfer Baterland, jondern vielleicht 
„daB ganze gebildete Europa feine Rettung von den Gräueln des 
„Umfturzes und der Barbarei verdankt. So wie der Sieg mit 
„Recht den Namen des Feldherrn trägt, jo möge auch mein Dant 
„in deſſen Hände niedergelegt fein. Mit dem innigften Ausdruck 
„der Ehrfurdt und Bewunderung ꝛc.“ 

Das für die Geber, wie für den Empfänger gleich ehren⸗ 
volle Beihent ift nunmehr dem Wunſche Grillparzers gemäß 
auf Anordnung Sr. Majeftät als bleibende Erinnerung an die 
ruhmvollen Thaten öfterreihiicher Krieger in den Waffenjälen des 
kaiſerlichen Arjenals in Wien aufgeftellt. 


60. Der gute Hirt. [S. 217.] 


Der Minifter des Jahres 1848, welcher, in diefem eigen- 
thümlichen Gedichte mit überrafhender Wahrheit gezeichnet, dem 
muthig auftretenden Krieggmanne gegenüber eine jo traurige Rolle 
ipielt, war allerdings den außerordentlichen Berhältniffen jener 
tumultuariigen Zeit in feiner Weile gewachſen und mußte in 
denfelben auf höchſt bedauerliche Weife untergehen. Allein man 
darf wohl behaupten, daß die Schwäche des Mannes nur eine 
relative war. Die jeltenen Talente deſſelben, jowie das hohe 
Map feiner ſtaatsmänniſchen Einfiht ift außer Zweifel, und nid 
nur diejen unbeftreitbaren Borzügen, jondern jelbft der imponirenden 
Charalterfeftigleit, mweldde er in früherer Zeit bei entjcheidenden 
Anläflen zu bewähren wußte, hat unjer Dichter an einen anderen 
Orte (Sänmtl. Werle Bd. X, ©. 129 u. f.) das ehrendfte Zeugnik 
gegeben. 
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61. Dem öſterreichiſchen Reichstag. [S. 219.] 


Diefe derbe Apoftrofe an den in Kremfier tagenden konſtitui⸗ 
renden Reich8tag, der fih vom 4. Jänner 1849 an biß zum 6. März 
defielben Jahres, wo deſſen Auflöjung erfolgte, mit der Berathung 
über die erften fünfzehn PBaragrafen des Entwurfes von Grund- 
rechten beichäftigte, bezeichnet in höchſt charakteriſtiſcher Weile die 
Stimmung, in weldde unſer Tichter durch die ercentriihen Strö- 
mungen jener Tage verjegt worden war. — Wenn fon die Des 
batten über das im $. 1 diefes Entwurfes aufgeftellte Theorem 
die Gefühle eines firengen Monardiften äußerſt unangenehm zu 
berühren geeignet waren, jo mußten die nicht jelten ans Cyniſche 
Rreifenden Reden, welde bei 8. 3 über den Antrag auf Ab- 
Ihaffung des Adels zu hören waren, einen Mann aufs tieffte 
verlegen, deſſen ariftofratijche Sefinnung auf jo edlen ®rundlagen 
rubte, wie es bei dem durdaus vornehmen Plebejer Srillparzer 
der Fall war. — Wer übrigens den Gang jener Verhandlungen 
mit dem Inhalte des vorliegenden Gedichtes vergleicht, wird nicht 
in Zweifel darüber bleiben, daß daflelbe unter dem friſchen Ein- 
drud der eben erwähnten Debatten, mithin in der zweiten Hälfte 
des Jänner 1849 geichrieben jei. 


62. Joſef v. Spaun. [S. 223.] 


Joſef v. Spaun, ein Sohn des trefflidhen, jeither ebenfalls 
bingegangenen Hofrathes Joſef Freiherrn vd. Spaun, wurde am 
23. März 1849, damals kaum neunzebnjährig, in der Schlacht bei 
Rovara ſchwer verwundet und flarb wenige Tage darnad) den Tod 
fürs Vaterland, mit einer Ergebung, ja man darf jagen, mit 
einer Freudigkeit, die fih auf wahrhaft erhebende Weile in den 
Abſchiedsworten ausſpricht, welche er fterbend durch die Hand eineß 
Rameraden an feine Eltern richtete. 





63. Anton v. Schmerling. [S. 225.] 


Als im Jahre 1849, nah dem Tode des Grafen Franz 
Stadion, der bisherige Yuftizminifter Bach das Portefeuille 


‚es mern :bernommme "attz. surBe s. Shuerling art er 
berfer mung er eltiigerkäfte :r \enr inrerim Ziuman 
‚errberır sefraus #8 etate Tas edocs mr Apibaſd. Sak mit em 
Sintdseiden Zratiorns mE der iherit )e6 rriiden Monnet m 
ver Meierum wurden 'e: ms Scmeriiung rot Öereiie mü 
Örte 16 \anmars 76] mE ent. ou a um er Meallion mit 
im Zrgete ;meilenden Murkerrum. 


4 Giuem Zulimen. =. 7] 


Dices He Treue er :uufern üflerreicgiigen Armee uer- 
errtigende Dedicht fi mit er ichlidhten Ueberichrift: Ein em 
Zaldaten m eb m Bei:sdor Truichfa zur feier Der Ser- 
möhlung Zr. Muieflät des dailers Kran; Joter im Jahre Lid 
Geraußgegetiene „rühlingsaibumn‘ zufgemommert worden, © beitndet 
Ad sort unter ter gronen Imahl um Feſtgevichten eingerriät 
und muß Jaßer nohl ala m Je ritterſichen Auuer teibit ummietelber 
gerichte? gut verden. 


Ha. Ein etſtes Lied. =. 231.] 

Kies Gedichechen ſtudet ich tx einent, von den Mechitariſter 
in Wien pre Feier ver Geburt des Arsuprinzen Audoli(1850/ 
heraubgegebenen wur, wie es ſcheint, um im wenigen Eremiplaren 
unigelegten „Rdiier-Klbum,” mo ci auf der Seite 8 ohne licher 
ichritt abgenıudi ih; und wir ind berechigt anzunchmen, daß die 
antprudioien Verſe eigens für diejes Feſtalbum geichrieben worden 
ſeien. As ein warmer, ja rührender Uusprud der dynaſtiſchen 
Gefuhle eines Mannes, der tiber jeden Verdacht der Wohldienerei 
bo erhaben if, erſcheint das Gedichtchen jo eminent charakteriſtiſch 
für unſern Grillparzer, und es bezeichnet daſſelbe einen fo 
mahgebenven Aug feines innerfien Weſens, daß es für Jeden, der 
ein wahrhelfogetreues Bild deffelben zu befigen wünſcht, von vor⸗ 
züglicher Bedeutung IR. Es durfte daher au in einer Samm- 
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lung nicht fehlen, bei deren Ordnung man fi) die Aufgabe ge- 
ftellt Hat, den Dichter in feinen Gedichten ganz jo erfheinen zu 
lafien, wie wir ihn im Leben gelannt haben und wie er aud der 
Nachwelt dargeftellt zu werden beredtigt if. 


66. An Hanns Jörgel. [S. 238.] 


So wie unfer Brillparzer die volkzthumliche Mufe Rai- 
munds liebte, jo pflegte er fi) auch des gefunden Vollsfinnes 
zu freuen, der fi in manchen derben Witzen des „Hanns Yörgel“ 
Luft madte. Der Plan zu einer Leichenfeier nun, auf welchen 
unſer Epigramm anfpielt, ift zwar (Dank dem damals geltenden 
Preßgeſetze) im Jahrgange 1855 der gedachten Zeitſchrift nicht zu 
finden. Wohl aber hatte der Redacteur derjelben in gelegentlichem 
Geſpräche mit unſerem Dichter die Abſicht angekündigt, der in 
Wien damals Herrihenden Stimmung durd den etwas kuhnen 
Scherz Ausdruck zu geben, den die vorliegenden Verſe wiedergeben, 
und jo darf filh denn „Hanns Jörgel“ alles Ernſtes rühmen, zu 
einem Gedichte Grillparzers den Stoff geliefert zu haben. 


67. Mufit uud Mufiter. [S. 241.) 


Die Muſik war in der Bamilie, weldder Grillparzer dur 
feine Mutter angehörte, von dem Großvater Chriſtof Sonn- 
leithner her lets mit Eifer und Erfolg betrieben worden, und 
unfer Dichter, in jo entſchieden muſikaliſcher Atmoſphäre heran- 
gewachſen, durfte fi zwar im Bereihe der Tonkunſt nur als 
Dilettanten betradgten, allein das Maß feiner Begabung für die 
jelbe war jedenfalls ein ungewöhnliches. Er jelbft jagt in einer Auf. 
ſchreibung vom Yuli 1826, zu einer Zeit, wo ihn eine krankhaft 
gewordene hypochondriſche Etimmung die vorzeitige Abnahme feines 
dichteriſchen und mufilalifchen Talentes bejorgen ließ: „In früherer 
„geit war diejes Talent (für Muſik) bei mir jo bedeutend, daß 
„es jelbft das zur Poeſie beinahe verdunkelte. Stundenlang am 
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„Klavier zu Aigen und unter dem Zeürömen ven Melsdirn zu 
„Wendungen jedes Geiũñhl im Zonen anszubraden, wer mir ein 
„Leichtes“ Tie Seele untere DTichters war von SJorncherein 
zwüchen Muht und Roche getheilt; und wenn fi ipäter Heine 
fünfleriige Produftion ausihliegli der legteren jumendete. io 
in die vielleicht nur der energiiden Unregung des tremlichen 
Schreydo gel zu verbanfen, der ihn beinahe wider jeinen Willen 
auf die Pahın des vichteriihen Schaffen rk Tas murlaliiche 
Talent Srillparzers gelangte unter jolden Umftänten aus 
Mangel entipregender Pilege nicht zur vollen Entjaltung; der 
Geitt der Mufil aber blieb fort und fort in feinem Innern mädıtig; 
er it es aud, der denjenigen feiner Tidtungen, welche ſich auf 
die Muſit bejiehen, eine beiondere Weihe ertheilt; un® aus der 
Selammtheit derfelben treten uns Züge feines inneren Weiens 
entgegen, ohne welche das Lebensbild des Dichters jeines eigen 
thümlichen Gharafter& entbehren würde. 


68. An die Tontunk. [=. 243.] 


Grillparzer jſchrieb dieſes Heine Gedicht am 10. Ottober 1826 
in das durh Beiträge aller Gelebritäten Europa's geichmückte 
Stammbuch des Klaviervirtuoien 3. Moſcheles, den er als 
Kfünſtler und Menſchen hochſchätzte. 

Als Moſcheles im Jahre 1828 (in Edinburg conzertirend) 
nd von Walter Zcott, mit dem er in die freundſchaftlichſten 
Peziehungen gekommen war, einen Beitrag für ſein Album erbat, 
fand diefer ſich bei der Turchſicht der intereſſanten Blätter durch 
die Verſe unſeres Dichters beionderd angezogen, und ſchon nad 
wenigen Stunden gelangte das ſchöne Album, dur eine Ueber⸗ 
iegung des Grillparzerihen Gedichtes und ein kleines Bor- 
wort bereidert, in die Hände des Eigenthümers zurüd. (Aus 
Moſcheles Leben. Leipzig, Band I, S. 189.) Ter ſchöne Bei⸗ 
trag des ſchottiſchen Yarden lautet aljo: 

Il am afraid Mr. Grillparzer's verses and Mr. Mo- 
scheles' valuable Album are only disgraced by the follo- 
wing rude attempt of translation. 


m — u - — — — — 
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Of the nine the loveliest three 
Are painting, music, poetry; 
But thou art freest of the free, 
Matchless muse of harmony. 


Gags can stop the poet's tongue, 
Chains on painter’s arms are flung, 
Fetters, bolts and dungeon-tower, 
O'er pen and pencil have their power. 


But music speaks a loftier tone 

To tyrant and to spy unknown 

And free as angels walk with men 
Can pass unscathed the gaoler's ken. 


Then hail thee freest of the free, 

Mid times of wrong and tyranny, 
Music, the proudest lot is thine 

And those who bend at music’s shrine. 


69. Am Sarge Beethovens. [S. 244.) 


Baron Zedlit hatte nad dem Hinſcheiden Beethovens 
die Idee gefabt, zur Todtenfeier des großen Meifters in Verbin- 
dung mit mehreren Freunden einen Cyklus von Gedichten heraus» 
zugeben. Das Unternehmen gerieth jedod ind Stoden. Nur 
Grillparzer und Gabriel Seid! ftellten ihr Gontingent, und 
die dur die Pietät diefer Beiden gelieferten Gedichte erſchienen 
nun in der „Aglaja” vom Jahre 1828 mit einer poetiſchen Ein- 
leitung und einem Schlußworte von Zedlit zufammengedrudt. 


70. Zur Enthällung von Mozarts Standbild in 
Salzburg. [S. 249.] 


Das von Grillparzer für die Enthüllungsfeier des Mozart« 
denfmals zu Salzburg beftimmte Gedicht Tonnte nad) einer Bes 


ı I -rı zu. un. 

Be mg ML X zu mrirgrüer Achgetuer rüber» 
zÄm migrtiier Be ges Yusllernhe Gehe Des Geirierien 
s acer eigener Geustgrenirr arbesangt, is Tuben 
sz wrrier Wer z see Tome Gemuise Griliparjers 
augen. zz weder = bermb 25 6. Tearrmber 1581 bei der 


lerrr unse 165 Grab nie Iemmt, in dem cr Auh erworben, 
ir, Armee, äxgliet res! NR er dod wicht geſtorben! 
Er It u Aler Herzen, Aler Sinn 

Urs iqre tet jegt ver wutre Reihen hin. 


Lebhalb tem Lebenden, der ſich am Daſein freute, 
Ihm ſei Leim Ichles Todienopfer heute. 

Hebt auf Das Glas, das Muth und Frohfinn gibt, 
Und fpredt, es leerend, wie er's ſelbſt geliebt: 


„ten großen Meifter in dem Reich der Töne, 
„zer nie zu wenig that und nie zu viel, 

„ser ftets erreicht, nie überjchritt fein Ziel, 
„Das mit ihm eins und einig war: das Schöne!“ 


Die vier Schlußverſe hatte jedoch Brillparzer ſchon bei 


der gedachten Todtenfeier als Impromptu gebracht, und es wurden 
diefelben jofort von Mozart Sohn in Muſik gejegt und von dem 


528 





Ireffliden Sänger Staudigl unter den begeiferten Zurujen der 
Gommenfalen vorgetragen. Hieraus erflärt fi von ſelbſt, dak das 
aus jenem Imprompiu entfiandene Gedichtchen, von den Grabe 
Mozarts ausgehend, die Form des Zrinfiprudes erhielt. 


- Paganini. [S. 255.) 


Als Nitolaus Bagauiui ım Jahre 1823 zum erftenmale 
die Gränzen Italiens überidritt, um Europa durch ſeine Kunfl- 
leiftungen in Erſtammen zu ſetzen, ward jene Erſcheinung durch 
die abenteuerlichen Gerüchte vorbereitet. Des Battenmorbes vers 
dächtig, fo hieß es unter anderm, habe er, jahrelang im Kerfer 
Ihmadtend, feiner Bioline, auf welder nur die Eine G-Zaite 
erhalten geblieben, jene wunderbaren "Bänge und herizerreikenden 
Melodien zu entloden gelernt, vor denen nunmehr die erſten Biolin- 
jpieler der Welt wie vor unlösbaren Näthieln verſtummen jollten. 
Und die Rerfon des Künitiers ichien jede über fein Borleben zu 
Marit gebragte, no jo phantetildhe Borausiegung zu beflätigen. 
„zer düfre Mann, in Märden eingehülli,” übte ſchon durch feine 
Erjcheinung eine Art grauenhaften Zaubers über die Menichen aus, 
dem aud unler Dichter nicht entging. 


12. Glare Wied. [E. 256.] 


Glara Bied idamals faum 16 Jahre alt) hatte am 7. Jänner 
1838 das muhlaliige Publilum Wiens zum erſtenmale durch den 
einfach Ichönen Vortrag der Fmull» Sonate von Beethonen ent⸗ 
züdt; die Stadt war des Lobes voll, das finnige Gedicht jedoch, 
womit ®rillparzer die geniale Leiiung des aujprudloien Mäs- 
hens begrüßte izmeri in einem durch die Berehrer der Käufern 
veranflalteten Exparsisbörud, ſohin aber dur die Zeitungen in 
den weiteften Kreijen verbreitet), wurde won einigen Klaviervirtusjen 
Wiens als eine ihnen augethane periömlicde Beleidigung icht übel 
aufgenommen, und es fand ſich ein Poetaſter, weldger, Tür die ge⸗ 
fränften Wltmeifier als Nämpe eintreiend, durch ein grobförniges 


Gegengedicht die arme Glara und ihren Sänger im roheften Tone 
berabzuwürbigen fudhte. Als Grillparzer von diefem Pamphlete 
Kennmiß erhielt, ſchrieb er im erften Aerger als Fortjegung feiner 
ihönen Strofen nadfolgende, allerdings nicht feine Berje nieder: 


Tarüber war nun alle Welt entzüdt; 

Die Schloſſer nur, die ungeſchickt 

Kein Eperrzeug fanden für daß harte Schloß, 
Sie tadelten die Löſung als zu raſch. 

Ein Grobſchmied ſchloß fi ihrer Meinung an. 


Die emfigen Sanımler von Stüden aus Grillparzers 
Papiertorb haben auch diefe wahrlidy nicht für die Ewigkeit be- 
flimmten Knittelverſe aufbewahrt; und jo geſchah es denn wunder- 
licher Weile, daß man diejelben jpäter ohneweiters als einen Be» 
ftandtheil jener duftigen, an Clara Wied gerichteten Strofen 
hinnahm und ſie mit denſelben ſogar abdrucken ließ. 


— —— — — 


73. Chor der Wiener Muſiker beim Berlioz⸗Feſt. 
[S. 264.] 


Zu Anfang des Jahres 1846 war Berlioz nah Wien ge— 
fommen, um jeinen dafelbft bis dahin noch wenig befannten Com: 
pofitionen dur die Aufführung ausgewählter Stüde in einer 
Heinen Reihe von Gonzerten Eingang zu verichaffen, deren letztes 
am 1. Februar 1846 ftattfand. Daß damals zu Ehren des in- 
terefianten Gaſtes cine eier veranftaltet worden wäre, welche den 
hochtönenden Ramen eines Berlioz » eites für ſich in Anſpruch 
nehmen tönnte, ift nicht befannt. 

Wohl aber erinnert man fich einer von dem Biolonvirtuojen 
Ernft am 2. Tebruar 1846 gegebenen und von vielen Notabili- 
täten Wiens bejuchten mufitaliichen Eoiree, die für den berühmten 
Franzoſen als Abjchiedsfeier gelten konnte; und bei diefer Gelegen- 
heit mag denn aud die krankhafte Begeifterung für eine von 
unjerem Dichter als Berirrung erlannte Kunſtrichtung fi zum 
erftienmal lauter geltend gemacht und zu dem vorliegenden Gedichte 
Anlaß gegeben haben. 
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74. Zu Beethovens Egmont-Mufil. [S. 267.] 


Als die Gejelichaft der Mufitfreunde Wiens im Jahre 1834 
e8 unternahm, in einer dem Andenten Goethe's und Beet⸗ 
hovens gewidmeten Alademic die Egmonts⸗-Muſik des Letzteren, 
mit den die einzelnen Stüde diejeß herrlichen Werleß verbindenden 
Worten Mojengeils zur Aufführung zu bringen, zeigte fih die 
der Ouvertüre folgende Einleitung des gewählten Textes aus Cenſur⸗ 
rüdfigten für Wien unbraudbar, und Grillparzer lieh fidh 
herbei, den beanftandeten Theil der Mofengeil’ihen Worte durch 
das bier vorliegende Gedicht zu erjegen. Bei der Aufführung 
dieſes muſikaliſch⸗deklamatoriſchen Verſuches, welche auch jeither 
zur Freude des Publikums noch oft wiederholt worden iſt, feierte 
Meiſter Anſchütz mit dem unübertrefflichen Vortrage der Grill⸗ 
parzer'ſchen Expoſition einen ſeiner ſchönſten Triumphe. 


75. Mendelsſohns Muſik zum Sommernachtstraum. 
[S. 271.] 


Auch die Mufit Mendelsjohns zum „Sommernadtätraum” 


follte in einem am 7. März 1852 abzuhaltenden Konzerte des 


Wiener Mufitvereins aufgeführt werden, und ®rillparzer war 
geneigt, die einleitenden und verbindenden Worte zu liefern. Allein 
die Arbeit gerieth ins Stoden, und der Mufitverein mußte fich 
Ichlieglih an einen anderen Helfer wenden. Bon dem Grill« 
parz er'ſchen Fragmente jchien das als Einleitung beftiminte Stüd 
intereflant genug, um demjelben einen Play in dem Album anzue 
weiſen. 


76. Italieniſche Oper 1825. [S. 275.] 


Die Yahre 1824 und 1825, welche den Mufilfreunden Wiens 
den langentbehrten Befig einer trefflichen italieniſchen Oper brachten, 
waren au für Brillparzer reih an muſikaliſchen Genüſſen. 
Neben den glänzenden und zu jener Zeit durch den Reiz der Neuheit 
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doppelt anziehenden Produktionen Roffiniicher Cpern aber, waren 
e8 die Meifterwerfe der älteren Echule, welche, in ſeither nicht wieder 
erreichter Bollendung zur Darfiellung gebracht, auch ernflere Ber- 
ebrer der Tonkunſt entzüdten; und namentlid konnte die Auffüh- 
rung von Gimaroja’s Alatrimonio segreto als eine Perle tadel« 
Inter Echönheit gelten. Der auch als Schaufpieler unübertroffene 
Lablache in der köflihen Partie des alten Geronimo, fowie 
die im zarten Geſang einzige Fodor und die grazidfe Darda- 
nelli, denen die Rollen der Garolina und Elijetta zugetheilt 
waren, haben es wohl verdient, durch die finnigen Zeilen unferes 
Lichter auch der Nachwelt als Kunflerigeinungen ohne Gleichen 
geprieien zu werden; und wenn es geftattet wäre, auß Anlaß 
diefer hübſchen Diſtichen eine Klage zu erheben, jo wäre nur das 
Bedauern außzufpreden, dab Brillparzer vergaß, aud den 
verliebten Baolino (Rubini) und dem drolligen Eonte Robinſon 
(Ambrogi) ein Wort danfbarer Erinnerung zu widmen. 


77. Ztalienifhe Oper von 1839. [S. 276.] 


Die Tarftellungen der, fünfzehn Jahre jpäter in Wien auftre- 
tenden italienischen Operngeſellſchaft waren allerdings noch immer 
intereffant genug. Allein die reinen Linien mufilaliiher Schönheit 
und namentlich der Sanfte Reiz des Wohllauts, welchen die alten 
Meifter als die Seele ihrer Kunft erfannt und gehegt hatten, er- 
ſchienen bier jchon bei einer veränderten Richtung des Geſchmackes 
nur allzuoft durd den grellen Ausdruck wilder Leidenſchaften ge 
ftört. Auch die unter zahlreichen Triumphen etwas fchneidend 
gewordene Stimme der unübertreffliden Ungher und den zum 
Distoniren neigenden Geſang des trefflihden Coſſelli konnte das 
empfindliche Chr Gril lparzers nur ſchwer verwinden. 


78. Berjäumter Augenblid. [S. 287.] 


Tie Sage von einen reihen Goldſchacht, der ſich auf wilden 
Bergeshöhen dem einfam finnenden Hirten ungeſucht in voller 





Herrlichkeit erſchließt, jedoch augenblidlih wieder für immer ver- 
ſchwindet, jobald die gierige Menge, ins Geheimmiß gezogen, fi 
defielben zu bemädtigen Anftalt madt*), hat unſer Dichter hier, 
nit ohne deutliden Hinblid auf die Weile, in weldher ihm die 
Mujſe ihre ſchönſten Gaben darzubieten pflegte, zu einer parabolifchen 
Erzählung benüst und fi hiezu gegen feine Gewohnheit der Form 
des Sonettes bedient. Grillparzer war fein Verskünſtler, ja, 
er bat gelegentlich jogar eine entichiedene Abneigung gegen alle 
einigermaßen geſuchten Wort» und Neimverihlingungen ausge- 
Iproden, und es hängt diek, wenn wir nicht irren, mit feinem 
Widerwillen gegen das übermüthige Treiben der jeit dem Anfang 
des Jahrhunderts nad) abjoluter Herrſchaft ringenden romantijchen 
Schule zuſammen, welde ſich bekanntlich den weitgehendften Vers⸗ 
fünfteleien mit Borliebe hingab und ſelbe dem Geſchmack der Zeit⸗ 
genofjien aufzubrängen bemüht war. 

Außer dem in das Album aufgenommenen Sonette find 
übrigens noch zwei andere in Eonettenform geichriebene Gedichte 
Grillparzers vorhanden, welche aber, da die Perſonen une 
befannt find, auf die fi diefelben beziehen, nur injofern ein 
gewiſſes Interefle gewähren, als fie ertennen lafin, wie unier 
Tichter fi in diefer, ihm ſonſt fremden Form zu bewegen ver- 
ſucht hat. Tas eine diefer Heinen Gedichte ift an einen Freund 


*) Für das im Berauner- reife Böhmens gelegene Kräsna llora (audy 
Kresna llora, E&önberg) bat fig dieſe in verſchiedenen Bergſtädtchen Böhmens 
und Mährent vorlommende Gage in ſehr beftimmter Form erhalten. Der alte 
Wenzel Hajet beridtet in feiner böhmiſchen Chronik (deutſche Ausgabe von 
1596) zu dem Jahre 789 n. Chr. aljo: „Alf ein einfeltiger Mann auff dem 
Berge, Kresna llora genannt, Kühe hütete, da fand er unverjehens einen 
guldenen aus der Erde gewadienen Stab, welder vnten an der Erden eines 
mittlern Fingers eines Menſchen Hand ſtark war, brach denjelben an der Erden 
ab, brachte ihn auffn Wischehrad, vnd verehrte (ihn) den Herzogen Mnadta.” 
— Ter Herzog, fo wird weiter erzählt, dem der goldne Stab, auf die Erde 
geftellt, bis an den Bart reichte, habe das Geſchent gar freundlih angenommen 
und den Finder mit dem Berge Kresna llora jammt dem darin ruhenden Gold- 
ſchatze belehnt, von welch letzterem ader troß der eifrigften Nadgrabungen feine 
Spur mehr zu finden war. — Dem Dichter der „Libufla® war die Chronik 
Hajets nit unbelannt, und die Bermutbung, daB die Anregung zu dem vor⸗ 
liegenden Gedichte von da ausgegangen fei, Liegt um fo näher, da die Tarftellung 
des Dichters mit der Erzählung des Ghronifien in Ginzelnheitn fo auffallend 
jufammentrifft. 


gerichtet, der, wie es ſcheint, den ffentlihen Dienſt freiwillig zu 
verlafien fich entichlofien hatte. 


Un einen gefdiedenen Freund. 


Biſt du gegangen, müd der ew'gen Kriege, 

Die Einfiht mit der Thorheit fiht und ſchlägt? 
Und haft, verzweifelnd an dem ſpäten Siege, 
Die wohlgebraudten Waffen hingelegt ? 


Wohl gut! denn ob man fteh’, ob unterliege, 
Der Feind bleibt ewig ganz und unbemegt, 
Iſt Allgemeinheit des Gemeinen Wiege, 

Tilgft du ein Kraut, deß Samen wieder trägt. 


Dir ftand e8 frei, du haft mit eignem Wählen 
Der Waflen edlen Dienft dir auserſehn, 
Auf Yreigeworbne darf das Heer nit zählen. 


Doch wir, die zu der Fahne wir geichworen, 
Uns ziemt, bis zu dem legten Haud zu ftehn, 
Daß, ob der Eieg, die Ehre nicht verloren. 


Das Zweite, ebenfalls einen Unbekannten anſprechend, Tautet 
alſo: 


Genie und Valent. 


„Groß, Freund, ift dein Talent!“ — Ich ſehe dich erblafien, 
Und wie der Zorn dir drauf im Antlig brennt. 

„Weißt du mein Lob nicht höher aufzufaflen, 

Als mid benennend, wie man Biele nennt?“ 


Hör’ doch mein Wort nur ruhig und gelafien, 
Groß ift’8 für Jeden, der die Zeit erkennt; 
Denn dag Genie, e3 läuft auf allen Gaflen, 
Doc jeltener als je ift das Talent: 


Es hat der Geift, will e8 mich faft gemahnen, 
Eo wie der Körper feine Eifenbahnen. 
In zwanzig Stunden fährt man bis nad Prag; 





Doch wo du bingehn mußt mit eignen Yüßen, 
Wird fi die Kraft wie fonft bewähren müſſen; 
Ter Weg wird kürzer nit um einen Tag. 


79. Nachruf an Zacharias Werner. [S. 290.] 


Die rubelofe Exrzentricität, welche Werners poetiſches Talent 
nur allzubald zum Wunderlien, ja Ungeheuerlichen geführt hatte, 
trieb ihn auch auf dem in jeinen Ipäteren Jahren eingefchlagenen 
Wege religiöjer Sammlung und Vertiefung zu Extremen , in denen 
jedoch fein hochſtrebender Geift ebenfalls nicht volle Befriedigung 
gefunden zu haben jcheint. Einem Manne wie Werner aber 
tonnte felbft dort, wo man ihm nicht billigend beizuftimmen ver- 
modte, die achtungsvolle Theilnahme edler Menſchen nicht fehlen; 
und dag au Srillparzer, ungeachtet feines entichiedenen Wider⸗ 
willens gegen die in den erften Tezennien des Jahrhunderts auf- 
tretenden pietiftiichen Aipirationen ſich dieſem Gefühle nicht ent- 
ſchlug, ift jelbft aus dem etwas herben Nachrufe zu erfennen, den 
er dem Dichter der „Templer auf Eypern” widmete. 

Weit unfreundlicher fühlte und dachte er jenem zweiten, nicht 
minder berühmten Eonvertiten gegenüber, welcher ſich beinahe gleich» 
zeitig mit Werner in daß katholiſche Wien zurüdgezogen hatte, um 
eine mit wohlverdientem Glanze begonnene Taufbahn als ein nur 
jelten gehörter und eben jo jelten verftandener Verfechter der, von 
der faiferliden Staatskanzlei damals mit Vorliebe begünftigten 
Ideen ruhm⸗ und danklos zu beſchließen. — Wie feindfelig unferem 
Grillparzer von jeher die Brüder Schlegel gegenüberftanden, 
welche, als die Führer einer an fi mädtigen, und nad dem 
Außgange unjerer großen Literaturperiode übermächtig gewordenen 


Säule, das fünftleriihe Schaffen der „einzelnftehenden Geiſter“ 


dur anmaßliche Verbikte zu ftören, ja zu zerftören trachteten, bat 
der gekränkte Dichter in feiner Rechtfertigung (S. 84 dieſer 
Sammlung) und auch jonft noch ſcharf genug ausgeſprochen. — 
Allein die natürliche Abneigung, die er gegen jene Beiden empfand, 
fteigerte ſich dem Verfaſſer der „Lucinde“ gegenüber zu eigentlicher 
Erbitterung, als diefer auch auf den von ihm in Oeſterreich neu 
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betretenen Wegen dem Geifte der Zeit die ihm genehme Bahn 
vorzuſchreiben Anftalt machte. 

Ein in diefem Sinne geichriebenes, höchſt wunderliches Ges 
diht Friedrichs v. Schlegel, welches ſpäter auch in deflen 
ſämmilichen Werten einen Plat gefunden hat, brachte die „Aglaja” 
von 1821. Es lautet aljo: 


Die feindlihen Brüder 
oder der Beitgeif. 


Es wohnen zwei Brüder im Lande, 

Die haufen weit und breit; - 
Sie haben viele Verwandte, 

Zahlloſe in diejer Zeit. 


Sie find fi mehrentheils Feinde, 
Ein jeder will haben die Welt; 
Mitunter au einmal Freunde, 
Eo lange die Welt no hält. 


Sie reißen fie auf und nieder, 
Daß Hören und Sehn ihr vergeht; 
Sie ſchleppen fie hin und wieder, 
Weil Keiner den Andern verfteht. 


Der Aeltfte jchlendert im Rechten, 
So wie er das Rechte verfteht; 

Der Züngite ſchludert im Schlechten, 
Was er als das Rechte verdreht. 


Sie führen Reden unzählig 

Und hören ſich jelber jo gern; 
Sie ſprechen fi felber gefällig, 
Tod ift in den Morten kein Kern. 


Das find die feindlichen Brüder, 
Der Alte heißt Schlendrian; 
Und genialiſch bellt wider 

Der Heine Schludrian. 








Der Alte bricht fi die Eleine 
Bom Grunde der Mauer heraus; 
Zu fliden und flüden das Seine, 
So Echomftein als Speifehaus. 


Der Junge würfelt in Freude 


Tie Steine mit wechſelnder Hand; 


Er mauert fi fein Gebäude 
In luſtigen, fliegenden Sand. 


Das find die bauenden Leute, 

Tie fliden und bauen die Welt; 
Sie fliden und bauen für heute, 
Auf morgen ift niemand geftellt. 


Es pfeift fein Lied jo weiter 
Ter muntere Schludrian; 

Boll Angft fteht auf der Leiter 
Der alte Schlendrian. 


Es heikt, wenn ich nicht irre, 
Ihr Vater Schledtrian; 

Der in der Zeiten Gewirre 
Das Rechte nicht finden kann. 


Er kann aus dem Schlamm ſich nicht wenden, 


Noch ändern feinen Sinn; 
Er kann das Ziel nicht finden 
Und tappt im Dunkeln hin. 


Er Hat e8 al’ vergefien 
Und hält fi die Ohren zu; 
Die Edhne zanken vermefien 
Und laſſen ihm feine Ruh. 


Das find die Brüder im Lande, 
Die ſchreien jo weit und breit; 
Es lärmen all’ ihre Verwandte 
Und maden den Geift der Zeit. 


Grillparzer beantwericte dieſe zur Parodie herausfordern- 
von Verie dur das folgende, allerdings nidt feine Eeitenftüd. 


Der dritte feindlide Bruder. 
Tem Schludrian und Echlendrian, 
Eammt ihrem Bater lobefan, 
AR noch ein Bruder: Schundrian, 
Eon aud genannt: der Wetterhahn. 


Und wie der eine mit der Zeit, 
Ter andre hinter ihr laleyt, 
Eo geht der dritte vor der Zeit. 


Tas heißt, jo wie dem Herren däucht, 
Taß fie aus ihrem Wege weicht, 
Eo fpringt er vor, gewandt und leicht, 
Und hat das Ziel vor ihr erreidtt. 


Und richtend fi den Hahnenkamm, 

Auft er: Seid mir gegrüßt, Madam! 
Schon längft vor eud hierher ich fam, 
Wohl Tem, der mid zum Yührer nahm! 


Und waß nun in der Zeit rumort, 
Dafür bat er fogleih ein Wort: 
Romantiſch, abjolut, naiv, 

Antik, lebendig, pofitiv, 

Mas längft ſchon da war ftill und tief, 
Heißt jein, weil er's beim Namen rief. 


Und jo von Wort zu Wort herum 

Geht er mit feinem Sätulum, 

Iſt griechiſch, indiſch, kreuz und frumm, 
Dann wieder ſpaniſch, Hand kehr' um! 


Wälzt fih wohl aud im Kothe gern, 
Trägt 'mal der Sind’ die Schand⸗Luzern', 
Hält Skrupel fi und Zweifel fern, 

Find't im Genuß des Lebens Kern. 





Doch alles das nicht fo gemein, 
Erft idealifirt er's fein 

Und gibt die Quinteflenz allein, 
Das Sublimat den Lelern ein. 


Iſt nun die ganze Welt verpufft 

Und leer und hohl wie leere Zuft, 
Hält auch das Letztte länger nicht, 
Berbrödelt, wo man's faßt und bridt: 
Dann mißtraut er dem eignen Licht, 
Wie alte Hur’ zum Betftuhl kriecht. 


Ihm, der nur Ideales trug, 

Iſt nun nichts poſitiv genug, 

Und: „Religion und Porterfrug” 

ft von nun an fein Waidmanngiprud. 


So dudt und büßt der Jammermann 
Und feindet jeden Andern an, 

Der, jo wie er, nit büßen ann, 
Weil er nit das, was er, getban. 


Berläftert alles rings herum, 

Schreit über HM’ und Heidenthum 

Und mödte Kraft und Licht verſchwärzen, 
Weil fie erlöiht in feinem Herzen. 


Tas ift die Mähr’ vom Schundrian, - 
Den: dritten Bruder lobeſan 

Des Schlendrian und Schludrian, 
Gemein genannt: der Wetterhahn. 


Daß dieſe giftigen Verſe in des Dichter Schreibepult ver- 
ſchloſſen blieben, verſteht ſich von felbft. 


— — — — — — — — — — — — — 
® 


30. Einem Grafen uud Dichter. [(S. 292.] 


Dem herzlichen Gruße, welden Grillparzer dem Tichter 
des „legten Ritters“ nach dem Erſcheinen der „Epaziergänge eines 
Wiener Poetn” widmete, war unter den im Jahre 1834 in 
Oeſterreich obwaltenden Berhältnifien der Weg der Deffentlichkeit 
verihlofen. Denn die Antorihaft jmer „Spaziergänge“ war 
zwar ein öffentliches Geheimniß; dennoch durfte der Edleier der 
Pſeudonymität, der dieſes Geheimniß nothdürftig genug hütete, 
nicht gelüftet werden, wenn nicht dem fühnen Sanger die ſchlimmſten 
Berdrieklichleiten bereitet werden ſollten. Das interefante Gedicht 
war daher ſchon zur Zeit jeiner Entſtehung nur wenigen vertrauten 
Freunden befannt und blieb der Bergefinheit, in die es bald 
gerathen war, jelbft dann noch verfallen, als der darauf haftende 
Bann feine Geltung verloren hatte; jo daß es er durd die in 
dem Radhlafie Grillparzers vorgefundene Handſchrift wieder 
in erfreulide Erinnerung kam. 

Graf Anton YAuersperg, mit dem wir uns darüber ins 
Einvernehmen zu jegen nicht unterlichen, war jo gütig, uns daß 
ihm von Grillparzer im Jahre 1834 Hbergebene Autograf 
mit dem Bemerken einzufhiden, daß er dad Gedicht unjerem Album 
in derjelben Fafjung einverleibt zu jehen wünide, in der es ihm 
als die Babe eine fo verehrten Freundes und Kunfigenofien von 
jeher beſonders werth geweien; und diefem Wunſche zu entipredhen, 
hielten wir um fo mehr für unjere Pflicht, da die Abweichungen, 
welche in der Lriginal-Handihrift des Nachlaſſes vorkommen, 
als unerheblich bezeichnet werden dürfen. 


81. Bretterwelt. [S. 295.] 


Dieſes eigenthümliche, dur die jchärffte Lauge der Satire 
gewürzte Gedicht, in welchem uns Grillparzer jeine Mufe dem 
Nublitum des Hofburgtheaters gegenübergeftellt zeigt, erhält da» 
dur eine höhere Bedeutung, daß es uns den edlen Sinn Har 
darlegt, in welchem er jelbft fein Verhältniß zum Theaterpublitum 
aufgefaßt hat. Er kannte nur allzumohl die Schwächen der bunten 
Geſellſchaft, von deren Zaunen der Bühnenerfolg feiner Werte 
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abhing; und die Reihe von Thierbildern, in denen hier die Elite 
jener Geſellſchaft vorgeführt erſcheint, dürfte leicht einen allzu⸗ 
herben Eindruck hinterlaſſen, wenn wir nicht durch die ſchönen 
Schlußſtrofen in wahrhaft erhebender Weiſe an die Macht erinnert 
würden, mit welcher der Zauber echter Poeſie es wunderähnlich 
zu bewirken weiß, daß das in dem Gedichte lebende Gefühl des 
Großen und Schönen allmählich auch Über dieſe wunderlich ge— 
miſchte Menge kommt und an derſelben eine Wandlung vollzieht, 
nach welcher der Dichter nicht mehr zu „Dem und Dieſem“, ſon⸗ 
dern „zum Menſchengeiſt, zum Volke“ ſpricht, die es unter allen 
Umſtänden werth find, daß man zu ihnen rede. — Grillparzer 
hatte ſchon zur Zeit, da dieſes Gedicht geichrieben wurde, nad 
großen Erfolgen auch mande Ungunft des Publilums ſchmerzlich 
genug erfahren, und dennoch fand man ihn (von einzelnen Momen- 
ten überwallenden Unmuths abgejehen) jederzeit bereit, die Auto- 
rität des Verdiftes anzuerkennen, welches die im Theater verfam«- 
melte Menge über den auf der Bühne geltenden Werth feiner 
Werte auszuſprechen für gut fand. Selbſt dann no, als er durd) 
die kränkende Zurüdweifung eine Lieblingswerkes beflimmt worden 
war, fi von den Wedhielfällen des Bühnenerfolges für immer 


‚ferne zu halten, jprad er es nochmals in einem treffliden Epi- 


gramme auß, daß e8 einzig und allein Sache des Tramatilers 
fei, die wüfte Menge, melde al3 Pöbel in die Theater ftrömte, 
dur die Macht der Poefie zur Würde eines Publikums zu er- 
heben, defien verwerfender Ausſpruch (jo pflegte er noch in ſpäten 
Jahren Hinzugufügen) als cin Gottesurtheil zu reipektiren fei. — 
Was die Zeit der Entftchung des vorliegenden Gedichte anbe- 
langt, fo ift aus einigen darin vorfommenden Anipielungen mit 
Beitimmtheit zu entnehmen, daß dafielbe erft nad und wahrſchein⸗ 
lih bald nad) dem 6. April 1835 geichrieben fei. Denn an diefem 
Tage erfolgte die Ernennung des Landgrafen Fürftenberg zum 
Tirektor des Hofburgtheaters, und mit diejer Berufung war der 
dem damaligen Oberfifämmerer auf die Leitung diefer Bühne zu- 
ftehende Einfluß, welcher noch kurz vorher durch die Entfernung 
des tüchtigen Mofel und des unerleglihden Schreyvogel unbe 
ſchränkt werden zu jollen ſchien, auf ein fehr beicheidene Maß 
zurüdgeführt worden; Ereignifie, auf welche fidh die zwölfte Etrofe 
des Gedichtes bezieht. — 
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Daß übrigens ein Stück von jo jcharfätzendem ſatiriſchem 
Gehalt zu einer Zeit, in welcher die Porträtähnlichkeit der darin 
ſehr unjanft behandelten Logenbefitzer jedem Theaterbeſucher augen⸗ 
blicklich erkennbar geweſen ſein würde, nicht für die Oeffentlichkeit 
beſtimmt war, verſteht ſich von ſelbſt. 


82. Euripides an die Berliner. [S. 302.)] 


Ter im Jahre 1841 auf Betreiben Ludwig Tiecks ange- 
ſtellte Verfuh, die „Antigone” des Sophofles in mwohltönen- 
der Uebertragung mit Felix Mendelsſohns Chören auf einem 
der griechiſchen Bühne nacdgebildeten Schauplage dem Berliher 
Bublitum vorzuführen, war von einem nicht zu veradhtenden Er- 
folge begleitet gewejen; denn die als vorzüglich gerühmte Auf: 
führung hatte nit nur die auffallende Türre der damaligen 
Theaterzuftände der preußiſchen Hauptſtadt auf wohlthuende Weile 
unterbroden, ſondern fie verfehlte auch trog der daran haftenden 
Bremdartigkeit nicht, der gebildeten Geſellſchaft Berlins Intereſſe 
einzuflößen. — Durch dieſes Ergebniß geblendet, vermeinte Tied 
alles Ernfteß, auf dem betretenen Wege weitergehend, die antile 
Tragödie aus dem engen Kreiſe des Bücherfiudiums wieder auf 
den Boden lebendiger Kunftanihauung übertragen zu fönnen. 
Troß der von allen Seiten fi erhebenden Warnungen jegte ber 
greife Führer der romantiihen Schule e8 fi in den Kopf, dak 
neben feinen „Geſtiefelten Kater“ eine ausgewählte Reihe jener 
Hofjiihen Werke, welde in dem Zeitalter des Perikles das 
Entzüden des geiftreichften Volles der Erde geweſen waren, auch 
auf der modernen Bühne von Spree-Athen einheimiſch gemadt 
werden ſolle; und wirklich ward hiezu im Jahre 1844 mit der 
„Medea“ des Curipides der Anfang gemadt. — Gegen dieſes 
Beginnen nun erhob fid) der Dichter des „Goldenen Bließes“ in 
dem vorliegenden Gedichte mit Worten bitteren Tadels, deſſen 
Berechtigung denn auch durch die Mißerfolge beftätigt worden ift, 
bon denen, wenn wir anders wohl berichtet find, nicht nur die 
Aufführung diefer „Medea“, jondern aud die jpäter veranftalteten 
Darftellungen des ſophokleiſchen „Oedipus auf Kolonos“ (1845) 
und des „Hippolytus“ des Euripides (1851) begleitet waren. 
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83. Epiftel. [8. 304.] 


Brillparzer hat e8 oft genug ausgeſprochen, wie ſchmerz⸗ 
li er e& fühle, daß er erft nad dem Abſchluſſe der großen klaſ⸗ 
filden Periode der deutichen Literatur, und folglich, wie er meinte, 
zu ſpät erihienen war. Er konnte fi mit den neu eingeichlagenen 
Richtungen der Zeitgenofien nicht befreunden, und während er dort 
fteben bleiben wollte, „wo Schiller und Goethe ftand”, ward 
er unmwilllürlih den Beitrebungen der Neueren gegenüber von einer 
Rets wachſenden Abneigung ergriffen, der er in mehreren größeren 
Gedichten jpäteren Datums und in zahlreichen geharniſchten Epi« 
grammen einen mitunter vielleicht allzuherben Ausprud gab. Es 
ift nicht unintereffant, zu ſehen, wie unfer Dichter diefen Gegen: 
ftand jeineß ernftliden Widerwillens in guter Stunde gelegentlich) 
auch ſcherzhaft zu behandeln ſuchte. Es geſchah diek in einem 
Gedichte, welches, wie die darin bezogenen Umſtände erkennen laffen, 
zu Anfang der Dreikiger Jahre geſchrieben iſt und alfo lautet: 


Dafrmarkt. 


Pog Hegel und Schlegel, 
Was gibt's in Berlin? 
Man fieht ja die Bäfte 
Wie Spielleut’ zum Feſte 
Dort haufenweil’ ziehn. 


Geht's wohl zum Kongrefie? 
Wie, oder hält Meſſe 

Der deutihe Verein? 

Sie bringen die Waaren, 
Die kurzen, gefahren 

Bon Elbe und Rhein. 


Und alles fein billig, 

So Zindel wie Zwilli, 
Seit Deutſchland in Kraft; 
Der Zoll innerlandes 

Der Kunft, des Berftandes 
Ward ab ja geidhafit. 
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Papier hier ohn' Ende, 
Durch fleißige Hände 

Mit Verſen beſprenkt, 
Belehrend und nutzend, 
Man macht fie im Dutzend, 
Die Form geht geſchenkt. 


Hier könnt ihr nad Ellen 
Novellen beftellen, 

Der Stuhl feiert nie. 
Ein Dichter in Profa, 
Beredt wie ein Poſa, 
Statt Gluth Ironie. 


Tort deutihde Grammatik 
Berlauft mit Fanatik 

Ein Mann, fonft wohl gut; 
Wo Gothen, VBandalen 

Als Vorbilder ftrahlen, 
Ta, Kunft, fafle Muth. 


Bei jo viel de8 Neuen 

Laßt euch nicht gereuen 

Fin Stück NRococco; 

Yrifirt à la France 

Hält hier renaissance 

Ein Mann comme il faut. 


Nun fehlt, wenn ſich's böte, 

Nur Wolfgang — Ei, Goethe? — 
Mer dent nod an das! 

Der ſchnürte fein Ränzel. 

Fehlt, meint’ ih, nur Menzel 
Zum deutſchen Parnaf. 


Auch diejes Gedicht ift von Grillparzer der Oeffentlichkeit 


nicht übergeben worden. 





84. Charatterköpfe deutjcher Dichter. [S. 3M.] 


Diele interefjanten Eharakteriftiten deutſcher Dichter, in denen 
eigentlih nur Leſſing unbedingt erhoben erfcheint und auch der 
Berfafler der Ahnfrau nicht geihont wird, finden wir in einem 
Erinnerungsbefte eingeichrieben, welches zwar den 5. September 
1817 auf feinem Umſchlage zeigt, aber auf den legten Blättern 
au Eintragungen aus dem Jahre 1818 und unter diejen die vor» 
liegenden Diſtichen enthält. Es waren dieje Xenien im Freundes⸗ 
freife wohl befannt, aber an eine Beröffentlihung verfelben hat 
$rillparzer niemals gedacht. 


85. Uhland. [S. 325.] 


Mit den Mantel, welchen der Profet Elia, als er auf 
feurigem Wagen gegen Himmel fuhr, einem begnadeten Jünger 
zuwarf, ward diefem die Macht gegeben, fortan, gleich feinem 
großen Meifter, „aus Gott“ zu jprechen. (IV. Buch der Könige. 2.) 
Andem Grillparzer unjeren Uhland das Loos des gottbe- 
geifterten Eliſäus zutheilt, bringt er ihm die jchönfte und finnigfte 
Huldigung dar, welche jemals einem Schüler unjerer Dichter- 
heroen dargebraht worden ift. 


86. Als meine Heine Muhme ftarb. [S. 343.] 


Aalobine, das jehsjährige Töchterchen des Profeſſors und 
Avofaten Ignaz dv. Sonnleithner, ein Kind von jeltener 
Anmuth und LXiebenswürdigleit, war am 22. October 1817 ge⸗ 
ſtorben. Das dem Andenken dieſes lieblihen Weſens gewidmete 
Gedicht ift zuerft in der „Aglaja“ von 1819 erfchienen, aber aud 
ſpäter vielfach abgedrudt worden und fommt auch unter dem Titel: 
Des Kindes Heimkehr oder Des Kindes Scheiden vor. 
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FH. An der Wiege eines Kindes. [S. 345.] 


Das Kind, an defien Wiege diefeß ernfte Lied gejungen wurde, 
fol nad einer Aufzeihnung 2. v. Sonnleitäners ebenfalls 
eine Heine Muhme des Tichters, nämlich das erfigeborne Töchter: 
hen feines Coufins Ferdinand vom PBaumgarten gemweien 
fein, welche, am 1. Rovember 1818 geboren, bereits am 18. April 
1822 den Eltern durch den Tod entriffen wurde. 


88. Bater Unfer. [S. 351.] 


Die Ihöne Yugendarbeit Führichs, welde in der Kunft- 
handlung von Bohmanns Erben zu Prag 1826 in neun vom 
Künftler ſelbſt radirten Blättern erjchienen ift, war bereits im 
Jahre 1822 als Zeichnung vollendet und fand ſchon damals bei 
edlen Kunftfreunden die glänzendfte Anerlennung. In den inter 
efianten Blättern, wie weit fie auch hinter der Trefflichteit ſpäterer 
Werke Führichs zurüdftehen mochten, ward ſchon in jenen frühen 
Tagen der Geift und die Hand des werdenden Großmeiſters zeich⸗ 
nender Kunft erfannt, und da dem Werke ein erflärender Tert 
beigegeben werden jollte, lag einer der Bohmann'ſchen Erben, 
unferem Dichter, mit dem er (wie e8 ſcheint, Ion von den Studien 
ber) befreundet war, dringend an, fi an einer poetiſchen Para⸗ 
phrafe des Gebetes aller Gebete zu verſuchen, weldhe den finn- 
vollen Blättern ebenbürtig zur Seite ſtehen könnte; die ſchöne 
Aufgabe ward denn au von Brillparzer, wie man fieht, mit 
großer Wärme angegriffen. Sie gerieth jedoch jhon auf halben 
Wege ind Stoden, und die Herausgeber mußten fi entſchließen, 
mit dem ziemlich troden gerathenen Texte vorlieb zu nehmen, den 
Profeffor Anton Müller in Proſa geliefert hatte. 


89. Ständen. S. 356.] 


Dieſes lieblide Ständen, von Franz Schubert für eine 
Altſtimme und Mädchenchor in Muſik gelegt (Op. 135), gehört 
wohl zu den reizendften Gaben, welche Poefie und Muſik vereint 
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darzubringen vermögen. Es war vom Dichter und Compoſiteur 
dazu beſtimmt, zum erſtenmale am 11. Auguſt 1827 zur Geburts⸗ 
tagfeier der Braut Leopolds v. Sonnleithner, Xouile 
Bosmar, aufgeführt zu werden. Als man Schubert die fin- 
nign Worte Grillparzers übergab, las er fie wohlgefällig 
lächelnd und fopfnidend durch und fagte dann in feiner jchlichten 
Weile: „das wird fih gut machen“, was in dem Munde des 
Mannes nichts Anderes bedeutete, als daR die gewünſchte Com⸗ 
pofition in jeinem SKopfe bereits fertig ſei. Daß er denn aud 
das Werk ſchon am nächſten Tage bis zur legten Note rein ge- 
ſchrieben dem Befteller überreichte, verftand ſich bei ihm von jelbfi, 
und wen es gegönnt war, dafjelbe an jenem 11. Auguft in dem 
Garten der Billa Lang in Döbling, von Joſefine Fröhlich 
und einem Chor glodenreiner Mädchenſtimmen vorgetragen, durch 
die Stille einer wundervollen Sommernacht zittern zu hören, der 
weiß, was Wort und Ton in glüdlihem Berein auf eine für das 
Schöne empfänglide Seele zu wirken vermögen. 


90. Mirjams Siegesgejang. 6. 358.] 


Tert und Muſik diefer Cantate wurden im Jahre 1828 von 
Grillparzer und Fr. Schubert für Joſefine Fröhlid 
geichrieben, welche bei der erften Aufführung des intereflanten. 
Stüdes in einem Eonzert der Wiener Mufilfreunde Gelegenheit 
fand, fi als gediegene Oratorienſängerin zu zeigen. 


91. Nachruf an Therefe Löwe. [S. 361.] 


Die Tochter der während der glänzenditen Periode des Wiener 
Hofburgtbeater8 vielgefeierten Hofichaufpielerin Julie Löwe, 
ein ebenfo anmuthiges als begabtes Mädchen, an deſſen erfte 
theatraliſche Verſuche fi die älteren Theaterfreunde Wiens noch 
mit Bergnügen erinnern, ftarb am 5. Juni 1830 in der Blüthe 
einer hoffnungsreihen Jugend zu Darmftadt, bei deſſen Hoftheater 
fie angeftellt war. 
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92. Kloſterſeene. — Herkules und Hylas. 
Die Unſchuld. [S. 363.] 





Vom Jahre 1831 angefangen, erſchien bei Ludwig in Wien 
das Taſchenbuch „Befta“, weldes an die Stelle der in auffälligen 
Niedergange begriffenen „Aglaja* zu treten beftimmt war. € 
wohlhabender Kunſtfreund ftellte bedeutende Geldmittel zur ®. 
fügung, und wenn wir nicht irren, war es Zedlig, der unjeren 
Dichter für das Unternehmen zu intereffiren wußte. Schon im 
Jahre 1891 jah man die „Vefta” durch eines der Lieblichften Gedichte 
Grillparzers (Begegnung) geihmüdt, und im Jahre 1835 
ward fie mit der Veröffentlichung der Tristia ex ponto 
betraut, Aber auch den zwifhenliegenden Jahrgängen gedachte 
unſer Dichter nutzlich zu werden, indem er ſich bereit zeigte, 
alljährlich zu der einen ober andern der hübſchen Bilderbeigaben 
durch welche das Taſchenbuch ſich auszeichnet, eine poetiſche 
Mluftration zu liefern, und es war wohl nur ein befond 
piel des Aufalls, daß jein guter Wille dem Unternehmen nur 
in geringem Make ju Statten tommen jollte. 

Diejes widrige Spiel machte fid) ſchon bei dem Jahrgange 1832 
geltend, als defien vorzüglichfte Zierde der nad) einem Delgemälde 
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das intereſſante Delgemälde Marko's angeregt, auf deſſen Mittel⸗ 
grunde der den verlornen Liebling verzweiflungsvoll ſuchende Halb⸗ 
gott dargeſtellt iſt, während im Vordergrunde die Najaden ſichtbar 
werden, welche an der Quelle des Askanius, aus dichten Lorbeer⸗ 
gebüſchen hervorlauſchend, den geraubten Knaben zu verbergen 
ſuchen. Die klangvollen Verſe unſeres Dichters ſollten einem 
nach jenem Gemälde gearbeiteten Kupferſtiche als Erklärung bei« 
gedrudt werden, wovon er jedoch aus unbelannten Gründen ab⸗ 
gelommen ift. 

Erft in der „Beita” von Jahre 1834 finden wir Maler 
und Dichter, der uriprünglichen Intention entipredhend, zu ge- 
meinſamem Zwecke vereint. Tas befannte Delgemälde Wald⸗ 
müllers, ein Mädchen vorftellend, welches eine weiße Taube 
liebfost und diejelbe vor den gierigen Blicken der nebenan lauern- 
den Kate bergen zu wollen ſcheint, durch den Griffel Paſſini's 
wiedergegeben, wird bier durch das Gediht Grillparzers er» 
läutert, in weldem der Dichter, über den beicheidenen Gedanken 
des Malers Hinausgehend, die Unſchuld vor den gefährlichften 
ihrer Feinde, — den geflügelten nämlid (von denen jedoch auf 
dem Bilde nichts zu jehen ift), mit bejonderem Nachdrude warnen 
zu lollen glaubt. 


93. Dem Komiker Hafenhut. [S. 372.] 


Anton Hajenhut, der ſchon jeit dem Anfange der Achtziger- 
jahre des vorigen Jahrhunderts in der Poſſe, und ſpäter aud in 
nmanden Rollen des höheren Schau- und Luſtſpieles, das Ent⸗ 
züden des heiteren Wiener » Publitumsß geweſen, ein Komiker von 
unmiderftehliher Drolligfeit, dem übrigens nachgerühmt wird, daß 
man aus feinem Munde niemals eine Zote gehört habe, war in 
höherem Alter drüdender Armuth verfallen und gerietb nun auf 
den Gedanken, fih dur die Herausgabe feiner Biografie eine 
tleine Erwerbsquelle zu eröffnen. Als jedoch das Ding mühjelig 
genug zu Stande gebracht war, hatte dafjelbe ein jo dürftiges 
Ausſehen, daß die Hoffnung, ein zahlreiches Lejepublitum dafür 
zu finden, mehr als problematisch ericheinen mußte. Der arıne 
Selbftbiograf wendete fi) daher in jeiner Roth an einige beliebte 


Liter Wiens mit der demüthigen Bitte um die Mittheilung von 
poetifchen Beiträgen, welche jeinem ſchwachen Werklein (als Anhang 
beigedrudt) eine größere Anziehungskraft verleihen jollten, und 
fein rührendes Anſuchen blieb nit ohne Erfolg. Eduard v. 
Bauernfeld fchrieb einen ſehr herzigen Prolog, Grillparzer, 
Seidl, Caftelli und Andere lieferten poetiſche Beiträge für den 
Anhang. So kam denn das wunderli genug ausjehende Produkt 
im Sabre 1884 unter dem Titel: „Launen des Schidjals, oder 
Szenen aus dem Leben und der theatraliichen Laufbahn des Schan⸗ 
ſpieles Anton Hafenhut“ bei Ludwig in Wien gedrudt 
berauß, und da fogar ein Prinz des Taijerliden Haufes, dem 
Antriebe jeineß wohlwollenden Herzens folgend, ſich herabgelafien 
hatte, die Widmung des aniprudlojen Büchleins anzunehmen, jo 
mag daflelbe, unter dem Schuge eineß jo erlaudten Namens und 
dur Die poetiihen Spenden beliebter Schriftfteller empfohlen, 
in erfreulidher Weile dazu beigetragen haben, die NRothlage des 
gutmüthigen, ehrenhaften und einft jo gefeierten Komikers einiger- 
maßen zu erleichtern. 


94. Ein Chriftbanm, [S. 374.] 


Fürſt Friedrid Karl Shwarzenberg batte den Ertrag 
feiner Erinnerungen: „Aus dem Wanderbude eines verabidiedeten 
Landsknechtes. Wien 1844" zu Chriftgeichenten für die Eoldaten» 
finder de8 Invalidenhaufes in Wien gewidmet. 


95. An Fanny Elfiler. S. 376.] 


Die Künftlerin hatte im Frühling des Jahres 1851 das 
Publilum Wiens nit nur dur die feltene Vollendung ihrer 
Tarftellungen, jondern aud durch den unverminderten Neiz ihrer 
Perfönlichteit zum legten Diale entzüdt und nahm, zum lebhaften 
Bedauern aller Freunde echter Kunft, am 21. Juni 1851 für 
immer von der Bühne Abjchied. 
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96. Das Feſt im Kuhſtall. [S. 382.] 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir die Szene diejes Ges 


. dichtes nah Iamnig in Mähren verlegen, wo Grillparzer im 


Jahre 1823 mehrere Monate des Sommerd und Herbſtes in der 
Bamilie des Minifters Grafen Stadion zubradte. Die zum 
Theile aus Tiplomaten zweiten Ranges beftehende Gejellichaft, 
welche dort zujammentraf (fie ift in der Selbftbiografie, Sämmtl. 
Werke. X. Band, ©. 140 u. f. charakteriſtiſch genug gezeichnet), 
tonnte leicht zu den Reflexionen Beranlaffung geben, die der Dichter 
an das Felt im Kuhſtalle fnüpft. 


97. Berfchlafene Aufprüde. S. 385.] 


Da die Mikhandlungen, welche die unter däniſcher Herrichaft 
ftehenden deutichen Herzogthümer zu erdulden hatten, von einem 
Manne fo entiieden deutjcher Gefinnung, wie Grillparzer es 
war, auf das jchmerzlichite empfunden wurden, verfteht fi von 
ſelbſt. Allein er wußte auch, daß das Schickſal diefer Länder nur 
durh Blut und Eilen gewendet werden fonnte und daß an ein 
energilches Eingreifen der deutichen Regierungen unter den in den 
Vierziger Jahren des Jahrhunderts herrſchenden Berhältnifien nicht 
zu denfen war. Trotz der Hoffnungslofigkeit diefer Zuftände wurden 
die deutſchen Geſangsvereine nicht müde, ihren patriotiichen Eifer 
für die Rettung Schleswig -Holfteing in einem bis zum Eflel wieder» 
holten Lied Ausdruck zu geben, und die Publiziften Deutichlands 
mwetteiferten darin, ihr Rublitum in langathmigen Zeitungartifeln 
und didleibigen Flugſchriften durch endloje Rechtsdeductionen über 
die verichlafenen Anſprüche Deutichlands zu langweilen. Ber 
Herger über diefe müßigen Diatriben gab zu den vorliegenden 
Gedichte Veranlaffung. 


98. Epithalamium. [S. 105.] 


Die Verlobung des berühmten Theologen Dr. D. Fr. Strauß 
mit einer Opernjängerin gab den zahlreichen Widerjaddern deſſelben 
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den erwünjchten Anlaß, gegen den vielgeihmähten Dann eine 
neue Anklage zu erheben, welche jedoch jelbftverftändlih nur dann 
eine gewille Berechtigung für fi hatte, wenn Grund vorhanden 
war, die Berlobte mit jenen Schwächen behaftet zu denken, die 
man- gemeinhin den Frauen ihres Berufes mit bejonderer Vorliebe 
zuzumuthen pflegt. 

Daß unfer Grillparzer der Tiebenswürdigen Agnes 
Schebeſt mit dem vorliegenden Epithalamium nit zu nahe 
treten wollte, und daß der Stachel feines ſcherzhaften Gedichtchens 
nit gegen die arme Künftlerin, Tondern gegen die bedenkliche 
Tendenz des Theologen gerichtet ſei, weldher auf dem beften Wege 
war, die geſammte heilige Geichichte in eine Myihe aufzulöjen, 
bedarf wohl keiner näheren Begründung. 


“ 


99. Zu das Radetzky⸗Album. [S. 411.) 


In dem Nationalmufeum zu Innsbrud befindet fi ein Album, 
welches, von dem jeit dem Jahre 1848 dajelbit beftehenden Radetzky⸗ 
Verein angelegt, den Nanıen des Feldmarſchalls trägt und durch 
die Beiträge einer großen Menge intereflanter, namentlih auch 
hoch⸗ und höchftgeftellter Zeitgenofien als eine in ihrer Art einzige 
YAutografen »-Sanıntlung bezeichnet werden darf. Im Jahre 1856 
nun bat der gedachte Berein eine Blumenlefe au3 diefer Samm- 
lung zu einem den Titel „Ehrenkranz“ führenden Album zufammen- 
geitellt und dem Sieger von Novara zur eier feines neunzigften 
Geburtötages (2. November) in einer als Einzeldrud veranftalteten 
Prachtausgabe überreiht. Tür dieſes Kleinere Radetzky-Album 
widmete Grillparzer das hübſche Stammbuchblatt. 
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100. Zu das Stammbuch Oehlenſchlägers. S. 111.] 


Mit Oehlenſchläger, der im Mai des Jahres 1817 nach 
Wien gekommen war, traf Grillparzer im Hauſe Pichler zu: 
fammen, wo der Tichter des Nordens, deſſen großem literarijchen 
Rufe auch körperliche Schönheit und ein feltener Ausprud männ⸗ 


liher Würde als Folie dienten, eine äußerft warme, ja enthu⸗ 
fraftiihe Aufnahme gefunden hatte. 

Dennoch wird verfichert, daß ſelbſt einer jo glänzenden und 
liebenswürdigen Erſcheinung gegenüber die geiellichaftliche Geltung 
des jugendlihen Grillparzer nur noch gehoben erſchienen jei, 
da jeine anſpruchloſe Perſönlichkeit, bloß durch den unwillkürlich 
von ihr ausgehenden geiftigen Gindrud wirkend, aud ohne Die 
Beihülfe eines beſtechenden Aeußeren die Mohlmeinung Aller ges 
wann. (Car. Pichler, Tentwürdigkeiten. Band II. Seite 107.) 


101. In Anderfens Album. [S. 412.] 


As CHriftian Underjen im Eommer 1834 Wien zum 


erftenmale bejuchte, ward er in dem gaftliden Haufe des Regierung?» 
rathes Joſef Sonnleithner, mweldes eine lange Reihe von 
Jahren hindurch für eine nicht geringe Anzahl vielverſprechender, 
von der däniſchen Regierung zur Vollendung ihrer Bildung nad 
Deutihland, Frankreich und Italien entjendeter junger Männer 
einen willfonmenen PBereinigungspunft bildete, aufs herzlichſte 
aufgenommen und trat denn auch dafelbfi mit Brillparzer 
(dem Neffen des Haufes) in nähere und freundliche Berührung. 
Er hat zwar ſpäter im Jahre 1841, von feiner Orientreiſe zurüd- 
fehrend, Wien noch einmal berührt, allein während diejes kurz⸗ 
dauernden Beluches war feine Begegnung mit unjerem Dichter 
nur jehr flüchtig, und das vorliegende Albumblatt ift ohne Zweifel 
Ihon im Jahre 1834 gejchrieben worden. 
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Anhang IN. 


Hadweifung der erſten Drake. 
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Nachweiſung der erſten Drucke. 


Lab a a a a a a 


Daß der Herausgeber einer Sammlung, wie es die von 
Srillparzers Gedichten ift, nicht verfäumen durfte, fich eine 
möglichſt vollftändige Kenntniß der erften Drude zu verichaffen, 
verfteht fih von jelbft. Der Vortheil zwar, der aus diejer Kennt» 
niß gemeinhin für die Richtigſtellung der Terte zu erwarten ift, 
darf unjerem Meifter gegenüber nicht allzuhoch angeichlagen werden, 
da diefer nur in den jeltenften Fällen auf die erften Aborüde 
Veiner Gedichte Einfluß zu nehmen geneigt war. Biel wichtiger 
für unſer Unternehmen waren die Anhaltspuntte, welche fi aus 
der Zeit des erften Erjcheinens einzelner Gedichte für die Be- 
flimmung der Zeit ihrer Entftehung ergeben mußten, und um 
dieſes Vortheild willen find denn auch im Intereſſe des Albums 
zur Auffindung der erften Drude bedeutende Anftrengungen gemadt 
worden. Bei der bedenklichen Jagd nad verichollenen Taſchen⸗ 
büchern und längftvergefienen Zeitichriften wurde feine Mühe 
geipart, um den Refultate unſerer Nachforſchung eine mwenigftens 
annähernde Vollftändigkeit zu verleihen. — Wie weit dieß ge- 
lungen ſei, mag dahingeftellt bleiben. Inzwiſchen durfte hier ein 
genaues Verzeichniß Desjenigen, was wir in diejer Ridhtung zu 
eruiren im Stande waren, um fo weniger fehlen, da’ daflelbe 
nit nur zur Rechtfertigung der chronologiſch⸗biografiſchen Seite 
des Albums weſentlich beiträgt, jondern aud geeignet ift, den 
Männern, welche fich Fünftighin mit den Gedichten oder mit dem 
Leben Grillparzers eingehend zu beichäftigen haben werben, 
eine äußerft läftige Arbeit, wenn nicht ganz zu erjparen, jo doch 
bedeutend zu erleichtern. 


| 
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Die Druckwerke alſo, in denen wir in unſerer Sammlung 
enthaltene Gedichte zum erſtenmale abgedruckt gefunden haben, find 
folgende: 


Yauus. 
Zeitſchrift. Herausgegeben von Friedrich Wähner, Wien, Shrämbel. 


1818. 
‚Seite 4. Serthas Lied in der Hadıt (Rat umhüllt;.“) 


Gouverfatiousblatt für wiſſenſchaftliche Unterhaltung, 
herausgegeben von Gräffer. Wien. Wallishaufer. 


1819. 
Seite 120. An cine malte Herbifliege (Wanten dir die matten 
Füße). 
1821. 


Seite 307. Epilog (Die Aeltſten einer altbekannten Schaar). 


Aglaja. 
Taſchenbuch. Wien. Wallishaujer. 


1819. 

Seite 149. An einen Freund |An C. U. Weit] (Ein Schiffer irt 
durch Sturmesnacht getrieben). — 202. Dres Kindes 
Scheiden Als meine Leine Muhme farb] (Neben des 
Bettes Haupt). 

1820. 

Seite 182. An Schinen (Hier jend’ ich dir). — 176. Erinnerung 
(Hab’ ih mich nicht losgeriſſen). — 178. An ciuc 
wälfhe Sängerin (Mit Opernlicdern treibe deinen 
Scherz). — 214. Abſchird von Gafein (Die Trennungs- 
ftunde ſchlägt). — 240. An die voransgegangencn 


*) Wir zweifeln nit, daB dieß das erfte, mit dem Namen Brillparzers 
abgedrudte Gedicht fei. 
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Seite 12. 


Seite 4. 


Seite 257. 


Eeite 161. 


Seite 210. 


Seite 218. 
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Licben (Seid ihr vorangegangen). — 278. Der Bann 
(Leb wohl Geliebte). — 286. Keunf du das Land? 
(Selobt jei Gott). — 291. Bwilden Gaëta umd 
Capıa (Schöner und |chöner). — 293. Am Alorgen 
nad einem Iturme (Haft einmal wieder geftürmt). 


1821. 
Der Genefene (Jetzt, da ich's beftanden habe), — 
62. Srühlingsgedanken (Wie die Knoſpen). — 161. 
Der Wunderbruunen (Seit ich von dir gekoſtet). — 
161. Anf eine gefhenkte Schale (Jugend balte dir 
die Schale). — 172. Werbung (Mädchen, willſt du 
mir gehören). — 262. Vorzeihen (Augen, meiner 
Hofinung Sterne). — 285. Abfdied (Wie wird mir 
denn jo weh und bang). — 300. Am Hügel (O Hügel, 
fanft von Steinen aufgeſchichtet). 

1822. 
Die tragiſche Auſt (Halt' ein, Unfelige). — 13. Spiegel. 
bild (Ih Tag im grünen Zaubgezelt). — 80. Schalk 
heit (Lächelſt du mir). — 125. Als fie zuhörend am 
Klaviere faß (Still ſaß fie da). — 178. An der Wicge 
eines Kindes (Da liegt fie, eingehüllt). — 243. All 
gegenwart (Wo ich bin, fern und nah). 

1825. 
Yerfänmt (Auf Kresna Hora). 


1827. 
Decemberlied (Harter Winter). — 162. Entzanberung 
(Bilang mit den breiten Blättern). — 163. SKitte 
(Schilt mid nicht arbeitsicheu). 

1828. 
Serthonen (Abgeftreift da8 Band der Grüfte). 

1829. 
Spaziergänge: Bahesgemurmel (Nu, nu! Was willft 
du). Pflanzenwelt (Das höchſte if). Im Gewäds- 
hanfe (Aloe, Aloe). 


— — — — — — 
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Huldigung den Frauen. 

Taſchenbuch. Kerausgegeben von J. H. Gafteli, Bien, Zenbler und Manttein. 
1823. 

Seite 52. Jucubus (Fragft du mich, wie er heibt).”) 
1827. 

Seite 191. Gedanken am Senfer (Fernüber durch die Berge). 
1830. 

Seite 286. Märhen (In eines alten Thurmes Schacht). 
1841. 

Seite 313. Die Ichwehern (Als Gott die Menſchen ſchuf). 
1844. 

Seite 396. Zur golducn Hodzelt (Golden, filben, eiſern). 


Wiener- Zeitihrift für Kuuft, Literatur uud Mode, 
Herausgegeben von Schickh, feit 1836 aber von Fr. Witthauer. Wien. Strauß. 
1826. 

Seite 369. Yon (Zu Mitternadt in Habsburgs alten Mauern). 
1830. 

Seite 765. Nachruf an Thereſt Löwe (Kaum ging auf). 


) Tie Rüdfihten, durdy weile Brillparzer beitimmt worden zu jein 
ſcheint, die beiden in mebrfader Beziehung befonders interefianten Gedidte: 
Am Fenfter und Incubus nidt in der „Aglaja” zu veröffentlichen, jondern 
diejelben zur Mittheilung an einen ihm ziemlid fernſtehenden Leſerkreis dem 
Herausgeber dieſes Leinestweges in befonderem Anfehen Rebenden Taſchenbuches 
zu überlafien, find bereits in unferen Anmerkungen S. 470 angedeutet worden. 
Daß eb Gaftelli an Anftrengungen nicht fehlen ließ, unferen Dichter zu weiteren 
Beiträgen zu bewegen, verftebt fih von felbfi. Allein es gelang ihm dieß im 
Verlaufe von mehr als zwanzig Jahren nur felten; und die wenigen Stüde, 
die er zu erhaſchen fo glüdiid war, find offenbar jolde, auf welde ®rill- 
parzer nur geringeren Werth legte. Darunter befinden ſich denn audy zwei, 
welde in unjerem Album keinen Plaß gefunden haben: Hamlet (Es geht ein 
Königsfohn) und An die lleberdeutihen (Macht nur nicht fo ernfte Gefichter), 
erfteres im Jahrgang 1844, ©. 895, das letztere Dagegen Jahrgang 1845, ©. 320 
abgedrudt, — Bon beiden Gedichten darf man wohl unbedenklich jagen, daß fie 
invita Minerva geſchrieben jeien, und wir find innigli überzeugt, daß Britl- 
parzer felbft fie niemals in eine Sammlung feiner Gedichte aufgenommen haben 
würde, 
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Seite 28. 


1838. 
Clara Wich (Ein Wundermann). 


1840. J 


Seite 300. Sortſchritt (Die Zeit, fie eilt fo ſchnell voran). — 


Seite 4. 


Seite 129. 


Seite 11. 


Seite 186. 


Seite 10. 


831. Mifreh Shaw (Ihr freut eud nur). 
1841. 
Sefhyeldenes Loos (Bei dem Klang). — 35. Stanz 
Schubert (Schubert heiß ih). — 35. Im das Staum · 
nd) einer Srenudin [An Selene] (Bas bittere Gefühl). 
1848. 
Zur Enthälung von Mozaris Standbild (Glüdlich der 
Menſch). — 235. Der Gegenwart (Ei wer ſchilt). 
. 1844. 
Abſchitd von Wien (Leb wohl). — 259. Am Grabe 
Mozarts des Sohnes (So bift du endlich Hingegangen). 





Beſta. 
Zaſchenbuqh für Gebildeie. Wien. Ludwis. 
1881. 

Begegnung (Wie jhön fie war). 

1834. 
Die Anfguid (UA du Ihöne weiße Taube). 

1885. 
Tristia ex Ponto: Köfe Stunde (Begeifterung, was 
ruf ich dir); Polarfeene (Auf blinfenden Gefilden); 
Srühlingskommen (Der Wächter auf den Binnen); 
Reifen (Kam zurüd die Luft zu ſchweifen) Der 
Afder (Hier ih ich mit Täffigen); derwünſchung 
(Wärft du fo gut, als ſchon du bi); Verwandlungen 
(Bie bift du ſchaurig); De Porträtmalerin (Malct 
feine todten Bilder); Erennung (So laß uns ſcheiden 
denn); Zorgennol (Mein Kummer ift mein Eigen« 
tum); Ablehnung (Was folgft du mir); Imtermeyo 
(Im Holden Mond der Maien); Hod) einmal In Gafcın 
(Tu dieſes Ortes Einfamleit); Maturfrene (Das Wafler 
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rinnt vom Felsgeſtein); Ingenderinuerungen im Grünen 
(Dieß ift die Bank); Steundeswort (Mag dein Schmerz 
fih roh entladen); Schlußwort (Alſo hat er lang ge 
Iprodden). 

Taſchenbuch des k. k. pr. Theaters in der Leopoldſtadt. 

Herausgegeben von G. J. Mebger. Wien. Hirſchfeld. 
1328. 
Seite 47. Rechtfertigung (Was ſchiltſt du mich). 





Launeu des Schickſals, oder Sceneu ans dem Leben des 
Schaufpielers A. Haſeuhut. 
Wien. Fr. Ludwig. 
1834. 
Eeite 810. Dem Komiker Haſcnhnt (Tu mir Erinnrung). 





Album zum Beſten der Berunglüdten in Peſth⸗Ofen. 
Herausgegeben von Fr. Witthauer. Wien. Strauß Wittwe. 
1838. 

Seite 46. Trof (Wenn dich Glüd und Freunde fliehen). — 
47 und 48. Inſchriften: Kunfvollendung (Wenn einer 
feinften Marmor nähm’); Selbubekeuntniß (Du nennft 
mih Dichter); Der Großmüthige (Im Schenken ohne 
Map); Lyrik (Wie find die Gedichte jo trefflich); Aritik 
(Die Tichtkunft, jagt man oft); Der radicale Dichter 
(Wer Liebe fingt und Wein); Gocthe (Und ob er 
mitunter Tanzleihaft \prit); Der KAumfridter (Er 
fteht am Geftade der Poerfie); An *** (Du guter 
Schüte); Der bekehrte Dichter (Die Feſtung Ehre); 
Ein Hegel'ſches Kapitel (Die deutſche Jugend); Pöbel- 
literatur a) (Glaubt ihr, man könne koften vom Ge 
meinen?) b) (Gleich und gleich gefellt fi gern.) *) 





*) Wenn die Ueberfäriften, welche diefe Gedichtchen in unferer Eammlung 
tragen, mit den ihnen im obigen Album beigegebenen nit vollfommen über⸗ 


— —— — mn 





Oeſterreichiſches Morgenblatt. 


Zeitfeprift für Vaterland, Natur und Leben. Nedigirt von 2. U. Frankl. Wien. 
Häubner. 


1840. 
Seite 28. Entfagung (Eins if, was alterögraue Zeiten lehren). 


Wiener Sountagsblätter für heimathlidde Intereſſen. 
Nedigirt von 2. A. Frankl. Wien. Mörſchnerß Wittwe, 

1842. 

Seite 138. Ichweigen (Als ich noch jung war). 
1844. 

Seite 801. Euripides an die Berliner (Seid ihr jo arm). 
1847. 

Seite 125. (Beil.): Wintergedanken (Willft du, Seele, nicht mehr 

blühen). 


Album ans Defterreid, ob der Enns. 
Linz. 
1843. 
Eeite 100. Entgegnung [Antwort an die Epigonen] (Gabft du 
ſchon anf die Poefie?). 


Örphens. 
Mufilalifges Album. SHeraußgegeben von Aug. Schmidt. Wien. Fr. Volke, 
1843. 
Eeite 53. Ständen (Brim, blim, Hang, kling). 


einſtimmen, jo erflärt fi das daraus, daß dort mandmal die Titel der Original⸗ 
Manuftripte als befier zutreffend beibehalten, und mehrere Epigramme durd ihre 
Zufammenftelung mit ſolchen verwandten Ginnes unter eine Geſammtüberſchrift 
gereiht worden find. 


— 


— — — — — — — — — 


Tu u 


Baunonia. 
Beiblatt der Preßburger Zeitung. Nedigirt von Adolf Neufladt. 
1844. 
Rro. 71. Epikel (Ihr wollt denn wirklich deutiche Poefie). 





Album für die Ueberſchwemmten in Böhmen. 
Prag. 
1845. 
Seite 141. Alma v. Gocthe (Tas Haft du nit gedadt). — 
142. Wanderfcene (E3 geht ein Mann). 





Anftria- Kalender. 
Herausgegeben von Kaltenbäd. 
1847. 
Seite 243. Jenny Lind (Cie nennen did die Nachtigall). 
Eonftitutionelle Donauzeitung. 
Serausgegeben von J. Klemm, rebigirt von Hod. Wien. 
1848. 
Eeite 7. Mein Vaterland (Sei mir gegrüßt, mein Vaterland). — 
535. Feldmarſchal Radekky (Glüd auf, mein Feldherr). 





Iris. 
Grazer Modenblatt. 
1850. 
1. Mai. Iofef v. Ipann (In Wien ericholl der Freiheitsruf). 





Aurora. 
Taſchenbuch. Herausgegeben von 3. G. Seidl. Wien. Lienhardt. 
1850. 
Seite 248. Fünfzig Jahre [Erzherzog Karl] (Als du berauffamfi). 
1851. 
Seite 182. Hapsleon (So ftehft du fill, du unruhvolles Herz). 
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Illuſtrirtes Familienbuch, 
Herausgegeben vom oͤfterreichiſchen Lloyd. 


1851. 
Seite 156. Böſes Wetter (Menn ftarfe Winde wehen). 


1858. 
Seite 22. Appellation an die Wirklichkeit (Weiland Alexander 
dem Großen). 


Oeſterreichiſches Frühlingsalbum. 
Heraukgegeben von Heliodor Truſchka. Wien. 
1854. 
Eeite 114. Einem Soldaten (Hoch und erhaben fteht). — 116. 


Kebensregel [Im Barteigetriebe] (Will eine Meinung 
dich gewinnen). 


Vensdarmerie- Almanad. 
Herausgegeben und redigirt von Friedrich Ehrenſtein. Wien. E. Gerold & Eohn. 


1854. 
Seite 168. Wilkommen (Ich hab’ fie gejehen). 


Der Salon. 
Wochenſchrift. Redigirt von Johann Nordmann, heraußgegeben von Sofef 
Klemm. Wien. 
1854. 
Seite 12 und 13. Einfälle: Fortſchritt (Rur weiter gebt) ; Publicum 
(Thun fid) des Theaters Pforten auf); Stammbüder 
(War’s nit genug); Thier- Ichußverein (Wie weit ver» 
breitet), Aunfurtheil (Ch die Rechnung richtig fei); 
Politik (Sie ſehn die Fluth). — 256 und 257. 
Uenere Sehrebungen (Das Unmögliche wollen), Ent- 
ſchuldigung (So ift dir erlojchen); Sormenwechſel (Der 
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erfte Etoff ift aus Gottes Hand); Die Kunfi der Bukunft 
(Bereitet nur vor); Fortſchritt (ES gibt nun bald fein 


Höchftes mehr). *) 





Anrora -Album. 
Dichtungen, Bilder, Lieder. Serausgegeben von Zendler und Gomp. Wien. 
1856. 
Eeite 19. Consiliam medicum (Frau Poefie war krank). 





Album für den Friedhof der evangeliſchen Gemeinde 
in Gras. 
Herausgegeben von Holtei. Braunſchweig, Wien und Gras. 
1867. 
Eeite 386. Sortfärittmanner (Euch kann mein Lied). — 389. 
Chor der Wiener Mufiker (Genofien, macht ein ernft 
Gefidt).**) 





*) Gin zwölftes, mit diefen Gedidtchen in dem „Salon” abgedrudtes Epi⸗ 
gramm: Der Kunftridter (Er fleht am Geflade) war ſchon in Witthauers 
Album vom Jahre 1838 abgebrudt worden, und ein dreigehntes: Rationalität 
(Ein Zorzug bleibt) ift in unferem Album weggeblieben, weil e8 dort (S. 387) 
dur die Meine Parabel: Sprachenkampf, wie uns dünkt in willlommmer 
Weile, erjegt wird. — Für die bei den Ueberſchriften diefer Ginfälle vor« 
tommenden Abweichungen gilt Daſſelbe, was bereits bezüglih der Sinngedichte 
des Witthauerfgen Albums bemerkt worden if. 

*+) Tas Album Holteys bringt neben den oben bezeichneten zwei Gedichten 
Grillparzers auf Seite 390 noch ein drittes unter der Ueberſchrift: Ginem 
Negimentsinhaber (Ein halb Jahrhundert). Dieſes gehört jedoch zu einer 
nit unbedeutenden Reihe von Gelegenheitsgedichten, welde in unfere Sammlung 
mit Borbedacht nicht aufgenommen worden find; denn, wenn aud keines diejer 
Stüde einzelner ſchöner Stellen entbehrt, jo wird man dod bei Leſung derſelben 
nur allyulebhaft daran erinnert, daß unfer Dichter zu diefen Produktionen mehr 
durch Gefälligkeitbrückſſichten als durch inneren Antrieb veranlakt worden fe. — 
Wenn Grillparzer ein foldeß, feinem Xalente mühſam abgerungenes Poem 
zum Drucke bingab, um einer ihm werthen Perfoönlichkeit gefällig zu fein, jo 
ift daB gar wohl begreifli, aber daß er dergleihen in eine Sammlung feiner 
Gedichte aufzunehmen ſich würde entſchloſſen haben, ift ganz unglaublid. — 
Zu dieſer Klafie von unferem Album ausgeidlofiener Belegenheitkgebicdhte gehört 
auch das Gedicht, welches nad der Beendigung des ungariſchen Tyeldzuges dem 
Banus Jellaci von Damen feines Beburtslandes überreiht wurde und in 
Shrittwiefers „Boltsboten” vom Jahre 1849, ©. 1108 abgedrudt zu finden if. 





rippen Kalender. 
Jahrbud für Frauen und Mütter. Wien. Arautfuß Wittwe, 
1857. 
Seite 84. Dentfhe Anfprüde [Berichlafne Anſprüche] (E8 waren). 


Kaiſer⸗Album. 


Herausgegeben von der Meditariften « Gongregation. Wien. 
1858. 
Eeite 3. [Ein altes Lied] (Als ich noch ein Knabe war). 


Tas Taſchenbuch „Thalia” Wien, Dirnböd, enthält zwar 
vom Jahre 1850 angefangen biß zum Jahre 1867 herab all« 
jährlich ein oder mehrere Gedichte Grillparzers; allein ſchon 
die oberflächlichſte Durchſicht dieler Jahrgänge zeigt, dak man 
es bier mit einer Yundgrube vom erften Druden nit zu thun 
babe. Tenn der Herausgeber jcheint zwar auf Beiträge unſeres 
Dichters befonderen Werth gelegt zu haben, allein er dachte 
offenbar nit daran, fich jelbe aus der Quelle zu holen, jondern 
begnügte ih damit, feinen Almanach mit der Reproduktion zahl« 
reicher, bereits anderwärtS gebrudter Grillparzer'ſcher Poefien zu 
ihmüden, und nahm diefelben, wo er fie eben am bequemften 
finden modte. Reben einer langen Reihe von ſolchen Etüden, 
welche den Makel des Nachdrucks erwieſener Maßen an ſich tragen, 
bringt die „Thalia“ in den Yahrgängen 1850, 1852 und 1863 
allerdings auch drei Gedichte,*) rüdfichtlich deren es bisher noch 
nicht gelungen ift, einen ähnlichen Nachweis zu liefern. Dennoch 
wird man dem Borgang gegenüber, welcher bei der Herausgabe 
diejes Taſchenbuches gewohnheitsmäßig gelibt worden ift, Anftand 
nehmen müfjen, diefen drei Stüden den Werth von erften Druden 
beizulegen. 


*) Ruhe |Heimichr) (Jung war ih); Bretterwelt (Komm, Muje, ber) 
Gründlichkeit (Mie viel, im Reid des Geiftes gar). 


Auch das „Album öſterreichiſcher Dichter,“ 1850, Pfautich 
und Voß, enthält eine Auswahl der ſchönſten Gedichte Grill: 
parzers, unter denen fi jedoch auch nicht Eines befindet, das 
nicht bereit8 vor dem Jahre 1850 dur den Drud veröffentlicht 
worden :wäre*). Dieſe Reproduktionen können daher ebenfalls die 
Bedeutung erfter Trude um jo weniger in Anſpruch nehmen, da 
auch die Borausfegung, daß diefelben etwa mit Benugung von 
Sriginal- Handigriften zu Stande gelommen jein könnten, jeder 
thatfähliden Begründung entbehrt; was uns insbeſondere durch 
eine gefällige Mittheilung Otto Predtlers beftätigt wird, 
weldher bei der Herausgabe des „Albums öſterreichiſcher Dichter“ 
als Verfaſſer der den Gedichten Grillparzers beigegebenen 
Lebens Skizze jelbft betheiligt war und überdieß zur Zeit der 
Herausgabe als Beamter des kaiſerlichen Hofkammerarchives mit 
unjerem Dichter in täglichen Verkehre fand. 


*) Selbſt von den unter diefe Gedichte aufgenommenen Ruinen des 
Gampo Baccino fehlte es nidt an älteren Abdrüden (fo 53. B. im „Gefell- 
ſchafter“ von 1822, Ar. 13. ©. 61 f.), mittelfi deren die deutſche Prefie das von 
der kaiſerlichen Genfur verpönte Gedicht wenigſtens jenſeits der Öjterreihifcgen Grenz- 
pfähle mit Vorliebe verbreitet hatte. 
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Beionnen, aber entichieden vorwärts 
Internationale Rauferei . 

Reue Allianz . 
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Die neue Aera 

Das Duell. . . 
Drientalifcher Congreß 
Diplomatiſcher Rath 


Epigrammatiſches. 


Louis Philipp 

Ken Piemonteſen 

Sin der Paulustkirche 

Laseiate ogni speranza . . 

Zwiſchen Frankfurt uud Gotha 

Der Weltverbeflerer . 

Stoßgebet . 

Wahre Freiheit . . .. 

Verfehltes Zweikammerſyftem 

Louis Napoleon, 1—3 

Arithmetiſche Confufion 

Ein Konig .. 

Bor der Walbala . . . 

Zwei fürftliche Patrone 

Ber neue Mujenhof . . 

Ein durdlauchtiger Literat 

Der PBolyhiftor 

Sprachforſchung über Alles 
Schwierige Katjerwahl 

Denlen und Fühlen 

Eperulation, 1—5 . 

Genealogifches 

Hegel, 1—3 

Scelling 

Die vorigen Beide . . 

Alerander vd. Humboldt 

David Strauß . . . 

Epithalamium für defien Braut . 

Bedenkliche Rachwirkungen, I und 2 

Superkluge Hiftoriler, 1—3 

Conjectural⸗Geſchichte 

Signalement der Gegenwart 

Ein wohlthätiger Banquier 

Eine fromme Dame 
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Die Erfinderin der Grinoline 
Auf eine gefchentte Schale . 
Auf eine Ihr . . . 

Auf Schwanthalers Brunnen i in Wien .. a 
In ein gefchenktes Eremplar von Goethe’3 Werten . 
Sn ein Eremplar der Abnfrau . . . 
Sn ein Gremplar von: des Meeres und der Kiebe Wellen 


Mit dem Bildniß ded Dichters . 
Auf ein zweites Porträt deſſelben 
Auf ein Drittes 


Album - Blätter. 


In das Radekly- Album 


In das Stammbud Sehlen chiãgers 


In Anderſens Album 

Für Sophie Schröder 

Für Ludwig Löwe. . . 

Für den Scriftfteller Ebd. Duller 
Zwei jungen Tamen, 1 und 2 
Der reigenden Nachbarin 

Der dreifahen Mufe . 

Der Tänzerin Therefe Debere 
Einem Soldaten 

Einem jungen Freunte . 

An Gräfin Helene *** . 

Einem jungen Kaufmann 

Für Kathy Fröhlich 

Für Mini Adamberger . 

Für Nina v. Schäffer 

Einem angehenden Diplomaten 
Einer Dilettantin . . 

Für ein jehzehnjähriges Ridchen 
An Iduna Laube 

In ein neues Album . 











Anfang 1. 
s des Dichters erſter Tugendgeit ua 







Anbang TI. 
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Anfang II. 


chweiſung der erſten Drude 


